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Borwort 


Es gibt wenig Zeiten, welchen der Gefchichtjchreiber der 
Rultur mit ſolchem Bangen entgegenfieht wie die Zeiten, die fommen, 
Nicht akute Schieffale find es, die und drohen, es ift feine feind- 
liche Invafion, die und fürchten macht, es ift nicht das Heran- 
nahen eined ung überflutenden religiöfen Fanatismus, wie in 
den Zeiten des Iflam — e8 find innere Umwälzungen, es iſt ein 
unaufhörliche8g Werden und Bilden, dem wir ziemlich machtlos 
gegenüberftehen. 

Die Technik ift in Blüte begriffen, und das Gebot „Herrfchet 
über die Erde” gebt jeden Tag neu in Erfüllung. Uber gerade 
weil wir mit Erfindungen und technifchen Verbeflerungen über- 
rannt werden, weil uns nicht mehr die Luft, die ung jahrtaufende- 
lang abgefchüttelt hat, widerfteht, weil wir mit der drahtlofen 
Telegraphie nötigenfalls von Planeten zu Planeten verkehren 
fönnen, fall wir dort auf gleichgeftimmte Weſen treffen, darum 
wird es uns bisweilen bange ob all defjen, was uns bevoriteht. 

Doch gerade hier ift ed die menfchliche Größe, die ung erhebt, 
und das Individuum ebenfo wie die Gefamtheit findet hier ihren 
reichlichen Teil. Wohl aber nehmen die fozialen Zuftände und 
die Wirtfchaftsverhältniffe eine Geftalt an, die unfer ganzes Leben 
umzuformen feheint, und wir fragen oft mit einem gewiſſen bangen 
Mute, was wird? 

Auf der einen Seite die Arbeiterfoalitionen, auf der anderen 
Seite der Zufammenfchluß der Induftrie, die Kartell- und Truft 
bildung, welche alle bisherigen Regeln der Wirtfchaft über den 
Haufen wirft — was wird in Zufunft werden und wo wird das 
Schiff unferer Kultur landen? 

Sodann beunruhigt uns der Blick in das ganze Weltgetriebe, 
Als im 18. Sahrhundert Roufjeau feine Lehren verfündete, war 
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man noch von der Überzeugung des Intelleftualismus erfüllt, 
welcher nachher in Hegel die höchſte Stufe erreichte; die Welt 
galt ald die Welt der Ideen, und das Bewußtſein, daß immer 
der vernünftige Sinn die Unvernunft zu Boden werfen wird, 
fonnte die Menfchheit tröften und erheben. 

Jetzt aber Fennen wir die Völkerpſychologie. Wir willen, 
daß in der Seele der Nationen elementare Gewalten leben, Die 
nur allmählich der Vernunft gehorchen und oft mit graufamem 
Widerftreben der höheren Entwicklung entgegenwirken. Wir 
fennen jeßt die Nealdialeftif des Werden, wir fennen den Se: 
der feine eigenen Kinder verzehrt. | 

Und doch — das lehrt ung auch heute die Philofophie der 
Gefchichte, wird immer das Höhere fiegen und die höhere Kultur 
über die niedere Herr werden — aber wann? Das liegt in dem 
Schoße der Zeiten. — — — 

Dichtung, Muſik, Malerei, was wird ihr nächites Schickſal 
werden? Welch ungeheures Streben, welche ungeheuerlichen 
Ertravaganzen! Wann wird uns ein zweiter Wagner, ein 
zweiter Dürer, ein zweiter Goethe befchieden fein? 

Und doch, gerade jegt gibt es gewilfe Ruhepunkte; iſt doch 
heute erft der Parfifal vollfommen der Menfchheit gefchenft, für 
deſſen Befreiung ich feinerzeit redlich gekämpft habe. Und auch 
in der Willenfchaft können wir aufatmen; nicht efwa bloß, weil 
die Naturwiſſenſchaften fich von der Vereinzelung Ioslöfen und 
fih zur Naturphilofophie Friftallifieren, fondern auch die Geiftes- 
wiſſenſchaften, namentlich das Necht iſt tiefer und immer tiefer 
geworden, und, mit philofophifcher Bildung gerüftet, können wir 
jest in das Reich der Erfcheinungen eintreten. Nicht fürchten 
wir das Freirecht, es ift eine Notwendigkeit, eine Erlöfung von 
den Banden der Vergangenheit; und wir wifjen auch, daß die 
Widerftände fo groß find, daß die Bewegung fich faum überhaften, 
fondern Halt und Mäßigung gewinnen wird. 

m meiften beruhigen ung die völferrechtlichen Beftrebungen. 
Auch hier wiffen wir zwar, wie alles Intellektuelle fcheitern kann 
an den heftigen Smpulfen des Volksgemütes und wie die Be— 
frebungen nach rationeller Löfung der Völferfonflifte fo häufig 
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an den Inſtinkten der Völker zerfchellen, welche bei jeder Gelegen- 
heit zur feindfeligen Glut aufflammen. Doc auch hier ift ſchon 
vieles gefchehen, und namentlich haben die Friedensbeftrebungen 
dahin geführt, DI über die Fluten zu breiten und die Leiden- 
[haften etwas zu begütigen. Wie die Blutrache feinerzeit durch 
die Inftinfte der Familien mit Blut genährt wurde, fo ift der 
Fluch des Rriegsparsrismug immer wieder gejfeigert worden durch 
unheilvolles NRafen und Toben, und die Kriegsfurie wurde oft 
durch die Wahngebilde der Völkerſeele bi3 zum äußerſten ent- 
flammt! Doch trotz aller Exrplofionen ift auch bier eine Be- 
ruhigung zu verzeichnen, und wie feinerzeit Die Blutrache durch 
die Meugeftaltung der Familie, jo wird der Völferfrieg durch die 
Pereinigung der Staaten feine Hemmung erfahren. Schon hat 
fi) die Rriegsfurie in den Drient geflüchtet, um hier ihre legten 
Tage zu friften. Jetzt kann das Völkerrecht feine Facdel erheben; 
es wird dem Verein der Staaten die Leuchte vorantragen, damit die 
Konflikte geläutert werden und in dieſer Läuterung ihre rafionelle 
Löfung finden. Das ift die erfreuliche Sicherheit, in welcher wir, 
troß aller Lngewißheit, der Zukunft ind Auge fehen. 


St. Moritz, Gilvefter 1913. 


Sofef Kohler. 





Einleitung 


Ein merfwürdiges Ergebnis unferer Forfcehungen iſt die grund 
fägliche Einheit des Menfchengefchlechtes und feiner rechtlichen 
Snftitutionen. Nicht ald ob fich nicht eine unendliche Fülle und 
Mannigfaltigfeit darböte; aber wie in der Sprache, find es immer 
gewiſſe feelifche Gefege, die fich allüberall heronrfehren. Das Geifter- 
leben und der Geifterglaube, die Hingabe an höhere Mächte, die 
ftändige Beſchäftigung mit den teils in der Natur, teils außer- 
halb der Natur fchwebenden Gefpenftern; fodann die joziale Macht, 
mit welcher die Menfchengruppen fich aneinander anfchließen, Die 
Berbindung üppiger Seugungsfraft mit den Erforderniffen eines 
fozialen Dafeing, alles dies finden wir auf der ganzen Erde, 
oft mit dem merkwürdigen Gegenfag, daß neben dem Zmei- 
gefchlechterleben das eingefchlechtliche Leben ftattfindet und Männer 
und Frauen einfeitige Genofjenfchaften bilden, wodurch wichtige 
Gegenfäge gefchaffen werden und bald das Männertum das Frauen: 
tum überwindet, bald auch umgekehrt dad Srauentum fich feine 
Stellung gegenüber dem Männertum wahrt. Sodann innerhalb 
diefes fozialen Kreiſes wieder die Einzelperfönlichfeit mit dem 
Streben der Gelbftbetätigung und der Begierde nach Macht, dieſe 
oft zu folcher Kraft entwicelnd, daß das Einzelmefen die ganze Ge- 
famtheit überwältigt, fo daß der foziale Kreis des Lebens durch das 
Häuptlingtum völlig abforbiert wird. Alle diefe hochinterefjanten 
Erfeheinungen, innerhalb deren das Necht der Menfchheit fich be— 
wegt, zeigen eine offenbare Geelenverwandtfchaft, nur daß bald 
die eine, bald die andere Seite des Seelenlebens mehr zur Gel- 
tung fommt und teild die Bodengeftaltung, teils die gefchichtlichen 
Ereigniſſe oft mehr das eine, oft mehr das andere Element 
zutage fördern. So iſt auch die Reaktion gegen den Unrechts- 


verkehr in der ganzen Menfchheit gleichmäßig entwicelt: ein 
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Eingriff in die VPerfönlichkeit reizt zu einer Erwiderung, Die 
Lebenskraft der Völker kündet fich in einer ungeheuren Elaftizität 
der feelifchen Reaktion an, und folange die Völker fräftig find, 
werden fie diefe Reaktion nicht völlig austilgen; es handelt fich 
nur darum, fie in gewille Bahnen zu lenfen und dadurch ihre 
üblen Geiten abzuftreifen. Das, was an diefer Reaktion fchlimm 
it, ift die Wolluft der Graufamfeit: die dem Menfchen inne- 
wohnt: die Reaktion gefchieht ja zunächit durch Betätigung des 
Triebes, einem anderen Schmerz zu bereiten, und in der Erfüllung 
dieſes Triebes findet der Menfch wieder das Gleichgewicht, das 
er verlegt fühlt, wenn ihm felbft Übles bereitet worden iſt. Für 
das Übel die Wolluft der Grauſamkeit: diesiftin der ganzen Menfch- 
heit der Ausgangspunkt für das Strafrecht; wie fich aber an 
Stelle der perfönlihen Kraft: und Wolluftreaftion die Toziale 
Sühne gefest hat, dies ift einer der merfwürdigften Prozeſſe der 
Menichheitsgefchichte. 

Sp find die Elemente, die allüberall das Necht der Völker 
bilden und von denen aus auch die Welt der Rultur gelenkt wird. 


I 


Der Menich als biologifches und 
ſoziologiſches Weſen 


Der Menſch als ſoziales Weſen kann nur in vertraulicher 
menſchlicher Verbindung beſtehen und ſeine Zwecke erreichen. Die 
ſoziale Natur des Weſens iſt bei den Menſchen noch ſtärker zu— 
tage getreten als bei anderen Herdenweſen, ſie iſt zu gleicher Zeit 
unendlich vergeiſtigt worden durch die Mitteilungsfaktoren, einmal 
die Pantomime und ſodann die Sprache. Auf dieſe Weiſe geiſtig 
verbunden, haben ſich die Menſchengruppen noch durch weitere 
eigenartige Gaben und Bräuche aneinander gekettet. 

Die Familie trägt ein biologiſches und ein ſoziologiſches 
Element in ſich. Die Blutabſtammung bewirkt eine beſtimmte gegen- 
jeifige Zufammengebhörigfeit, nicht nur im Menfchenleben, fondern 
bereit3 im Tierreich; eine Zufammengehörigfeit, die mit ftarf 
entwickelten feelifchen Zuneigungen und Lebensforgen verbunden 
it. Daß die Mutter das Rind pflegt, daß fie es nährt und ftille, 
findet ficb im Xierreich bei allen Säugetieren und beruht auf 
einem inftinftiven Cinheitsgefühl, das nicht etwa von außen 
fam oder aus Peflerion und bewußter Beurteilung der Ver: 
hältniſſe entſtand. Der Menfch hat alles diefes als fein anima- 
liſches Angebinde mit überfommen, und die Familie ift daher 
urjprünglich nicht auf Vernunft, ſondern auf ftarfem Naturtrieb 
begründet. Bei dem Menfchen aber Fündet fich die Familie zu 
gleicher Zeit an als eine Rulktureinheit, als eine notwendige Ver- 
bindung zur Rulturfchöpfung, und daher wird der Naturtrieb in 
das Gebiet der vergeiftigten Rulturmittel erhoben. Uber trogdem 
iſt die biologifche und foziologifche Grundlage nicht zu verfchmähen: 
die Kindes- und Elternliebe ift nicht nur ein Pflichtgebot, fondern 


eine Naturerfcheinung, welche mächtiger wirkt als jede Lehre und 
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mächtiger als jeder Spruch eined Propheten. Dieſes Natur- 
gefühl fol darum erhalten und gefördert und die Ordnung 
der Verhältniffe in einer folchen Weife geftaltet werden, daß die 
natürliche Zuneigung gepflegt und noch geffeigert wird: dies 
ift ein Erfordernis unferes Rulturlebend. Cine folche Steigerung 
des vorhandenen Triebes kann erfolgen durch ffändige Ausübung 
und durch unabläffige Erregung der Gegenfeitigfeitsgefühle. Darin 
liegt der Vorzug der Familienerziehung; in ihr ift ein Schatz 
foziologifeher Zuneigungsentwiclung enthalten, welcher möglichit 
gewahrt werden fol. Allerdings ift fie nicht immer durchzu- 
führen: die Familienerziehung muß manchmal anderen Lebensein- 
richtungen weichen, aber im Grund und Wefen follte fie immer 
als die Norm betrachtet werden. (Vgl. ©. 43.) 

Völker, welche die Familie zerfchlagen und den Staat als die 
intimfte Vergefellfehaftung feftftellen wollten, haben die Familien— 
erziehung in eine Staatserziehung umgewandelt, wie 3. ®. Die 
dorifchen Stämme der Griechen und die alten Aztefen. Das mag 
in einzelnen Fällen gute Früchte getragen haben, im ganzen muß 
es als Unnatur betrachtet werden. 

Die Familien und Gefchlechter lebten zufammen fraft ihres 
innewohnenden Triebes von felbit und unbewußt, ganz ähnlich 
wie dies bei anderen fozialen Wefen, ganz ähnlich) wie es im 
Bienen: und Ameiſenſtaate der Sal if. Uber auch eigenartige 
geiftige Elemente walteten in der Menfchheit, und vor allem 
Elemente religiöfer Art, das Verhältnis des Menfchen zu den 
Naturerfcheinungen blieb nicht ein dumpfes und vernunftlofes, fon- 
dern ein Strahl des Lichts brach bereits in den früheften Zeiten 
durch die Nacht des Werdeng, und der Menfch geftaltete die Ein- 
drüce der Natur zu gewiſſen Typen: diefe erfchienen ihm als 
Zeugen einer überfräftigen Macht. So entitanden die religiöfen 
Dorftellungen, und diefe beherrfchten auch die foziologifche Er- 
fheinung: die zufammenlebende Gruppe dachte fich als befeelt 
von einer beftimmten Naturmacht, fie Eonnte fich die Einheit ihres 
foziologifchen Denkens und Trachtend nur fo erklären, daß alle 
Individuen die Träger derfelben Macht waren, und auf diefe Weife 
wurde die Gruppe zu gleicher Zeit religiös zufammengefettet. 
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Stämme und Familien befamen ihre höhere Weihe, der Stamm 
hatte feinen Stammgeift und die Familie ihren Familiengott. 
Zaufende und aber Taufende Jahre waren diefe Mächte herrfchend, 
und fo ift es gefommen, daß der Menfch als foziologifches Ganzes 
zu Erfcheinungen von bewunderungswürdiger Energie, zugleich aber 
auch von unerfchütterlicher Feſtigkeit gelangte. 

So iſt die Gefellfchaft urfprünglich eine Gefellfchaft der 
Samilien, welche ſich zwar zu einem gewiflen GStaatsverband 
einigten, aber doch in diefem nur eine verhältnismäßig geringe 
Stüge fanden. 

Die Familie in Verbindung mit dem Kult des Familiengeiftes 
iſt urfprünglich dasjenige, was die Menfchheit zufammenhält. 
Allerdings traten die Familien in Verkehr zueinander, und es 
entwickelte fich ein gewiljes Gleichgewicht durch die Ehe von Familie 
zu Samilie und durch gemeinfchaftliche Intereflen, welche die 
Familienhäupter immer von Zeit zu Zeit zufammenriefen und ihnen 
die Bedeutung des Ganzen vor die Seele führten. Uber es war 
eine große Umwälzung nötig, bi8 an Stelle der bloßen Familien- 
verbände der Staat trat und die Familienintereflen dem Schuge 
de8 Staates überantwortet wurden, obgleich Doch einleuchtende 
rationelle Gründe dafür fprachen; denn, wie auch fonjt, mußte der 
Gedanfe auftauchen, daß die Intereffen in gemeinfamer Wahrung 
befjer vertreten find als in der getrennten Sphäre der Familien, und 
daß ein und diefelbe Einrichtung, auf das Ganze berechnet, viel 
leichter berzuftellen ift, al wenn jede Familie derartige Inſtitute 
für fich errichten muß. Der Übergang von den Familienvereinen 
zum Staate war eine der mächtigen Ummälzungen, welche die 
Menfchheit zu verzeichnen hat. Diefe Ummälzung war noch relativ 
und bejchränft in den Zeiten, als die Völker nomadifierten und 
als es noch ein gemeinfamer Führer der Hauptfamilien war, 
welcher das Ganze durch feine Perfönlichkeit zufammenhielt. Mit 
der Seßhaftigkeit entwickelte fich mehr und mehr das Verhältnis 
zum Territorium und der Gedanke, daß, auch wer feinem der 
Gefchlechter angehörte, doch Mitglied des Staates werden fünne, 
indem er mitten im Zerritgrialverbande lebt und fich dort um 
das Ganze verdient macht. 


II. 
Differenzierungen 


1. Durch Sudividualität 


Eine der wichtigften Eigenarten des Menfchengefchlechts ift 
es, daß bei diefen foziologifchen Gefamtheiten das einzelne Indivi- 
duum nicht vollfommen verfchwindet: e8 behält als Einzelnes feine 
Eigenart und fühle fich als Ich — lange Zeit allerdings am Gängel- 
bande der Gruppeneinheit geführt, bis fich der Einzelne nun doch 
zur rechten Zeit zu einer verhältnismäßigen Oelbftändigfeit auf- 
ſchwingt; und fo entfteht der mächtige Widerffreit zwifchen dem 
Einzelnen und der Ullgemeinbeit. 

Nur dumpf brütet diefe Individualfeele in der eriten Zeit, 
und wenig vermag der Einzelne im Gegenfag zu dem Willen der 
Gemeinfchaft. Die Befreiung des Individuums fällt in eine 
fpätere Zeit der Entwicklung, und diefe neue Periode zeigt ein 
mächtiges Aufblühen der Menfchheit. Es entftehen nun allerdings 
Kämpfe, die man früher nicht geahnt hat, und Pflichten des 
Einzelnen und der Allgemeinheit treten hervor; aber darin gibt 
fich die ungeheure Mannigfaltigfeit des menfchlichen Denkens und 
Wirken fund. Es entfteht ein Streben und eine Unruhe, wie 
fie der früheren Zeit unbekannt war. 

Die individuelle Wirkung tritt ein von oben und von unten. 
Bon oben durch das Häuptlingswefen, welches die Gemeinschaft 
dem Individuum dienftbar macht, indem das Einzelindividuum, der 
Häuptling, als ein Geift betrachtet wird, in welchem die ganze Ge- 
meinfchaft ihren Ausdruck und ihre Betätigung findet. Die 
Revolution durch das Häuptlingstum ift ſchon in früheren Zeiten 
erfolgt, fie hat faft überall eine neue Phaſe der Rultur bewirkt. Eine 
gleiche Revolution trat ein von unten, indem die Vielheit der Einzel- 
wefen fich empörte gegen die ausschließliche Normierung von oben: 
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das Einzelweſen verlangte die Anerkennung feines eigenen Gelbft, 
denn es fühlte fich von einem eigenen Gotte erfaßt und durch eine 
eigene, ganz individuelle Beftimmung getrieben. Sein Geift ging 
nicht mehr im Stammesgott auf, fondern war von einem neuen, 
felbftändigen Wefen befeelt. 


2. Durch Raſſe 


Ein Hauptelement der neuen Gefellfchaftsordnung ift die Unter: 
werfung der Raſſen geweſen, welche die natürliche Entwiclung 
durchbrach und dahin führte, daß eine ffärfere Raſſe über eine 
fchwächere herrfchte. Die urfprüngliche Bevölkerung wird mit- 
unter ausgerottet wie in China, oder fie wird in den Stand der 
Stlaven oder Hörigen verbracht. Man läßt fie vielfach auf ihrem 
Acker fisen, und fie zinfen der herrfchenden Naffe und werden 
als wirtfchaftliche Erwerbsmittel benugt, fo wie es die Griechen 
mit den Heloten, Mapniten und anderen getan haben. Ullerdings 
ist Dies ein gefährliches Beginnen, denn nicht felten, namentlich bei 
äußeren Schwierigkeiten, erhob fich die unterdrückte Bevölkerungs— 
Kaffe, und ihr Aufftand führte zu gefährlichen inneren Krifen. 

Dover man macht die Urbevölferung nicht zu Hörigen: dann 
iſt das gegenfeitige Verhältnis entweder das der Abgeſchloſſenheit; 
in diefem Falle entwickelt fich ein Raften- und Ständeverhältnig, 
wie in Indien oder wie das Verhältnis der Weißen und 
Schwarzen in den Vereinigten Staaten; oder es fritt eine feilmeife 
Vermiſchung der herrfehenden und dienenden Klafje ein, und es 
entiteht eine Mifchraffe, wie die Leodafedaf auf der Südfee. Oder 
die Vermiſchung iſt eine volllommene, vor allem wenn die Rafjen- 
verfchiedenheit Feine zu große ift, fo daß der Unterfchied der 
Stände und Klaſſen aufhört und erft fpäter wieder die wirtjchaft- 
lichen Faktoren neue Rlaffenunterfchiede herbeiführen. 

Noch in unferer Zeit gehört die Raffenfrage zu den fchwierigiten; 
namentlich in den Kolonien tritt fie mit furchtbarer Macht zu- 
tage. Die Oentimentalität, welche alle Menfchen gleichitellt und 
alle Raſſen miteinander vermifcht, hat fich überall außerordentlich 
gerächt, denn es ift eine leidige Erfahrung, daß bei der Ver: 
mifchung oftmals die Verderbnis größer ift als die Förderung. 
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Das Verbot der Chefchließung der Europäer mit anderen 
Raffen hat feine guten Gründe.!) Das ſchwere Verhängnis der 
füdamerifanifchen Staaten, bei welchen das einheimifche Element 
das europätfche überwuchert hat, fo daB es zu den fchwerften 
Problemen gehört, hier eine dauernde Kultur und eine folge- 
richtige Arbeit einzuführen, zeigt zur Genüge, daß es fih um 
fundamentale Probleme der menfchlichen Politif handelt. In 
gleicher Weife ift die Raſſenmiſchung im Drient im höchiten Grade 
bedenklich. Anders verhält es ſich mit der europäifchen Raſſen— 
verbindung und befonders der Verbindung der indogermanifchen 
Raſſe mit dem Sudentum; denn bier handelt es fih um Kultur: 
völfer höchiten Ranges, deren einem mehr die idealiftifche Jugend— 
fraft mit all dem Optimismus des Lebend zu eigen ift, fo vor 
allem dem Germanenftum, namentlich wenn ihm ein feltifcher Zuſatz 
beigefügt ift, während auf der anderen Seite ein uraltes Rultur- 
volk mit etwas altklugem, fcharf realgefchultem Wefen und großer 
formaler Begabung fteht, das £roß feines Realismus wiederum ſtarken 
idealiftifchen Rückfällen unterworfen ift. Die Vermifchung diefer 
Raflen kann nur außerordentlich befürwortet werden: fie ift das 
einzige Mittel, um das Juden- und Germanentum zu affimilieren 
und damit die Einheit der Nationen troß der fcharfen Raffen- 
verfehiedenheiten herzuftellen. Das Verbot der Iwifchenheirat in 
früheren Seiten war eine Verfehrtheit, die fich ſchwer gerächt hat. 


3. Durch Soziale Faktoren 


Die weitere Differenzierung aber war die foziale. Don der 
Gleichheit der Familien bis zur höchſten Ungleichheit finden wir 
ſchon bei den früheren Völkern alle möglichen Übergänge. Man 
muß es als ein Zeugnis des Fortfchrittes betrachten, wenn Un— 
gleichheiten in der Menjchheit entitehen; jo durch das Häuptlings- 
tum, welches den Menfchenftamm an das eine Wefen fnüpft, 
ſo daß die dem Häuptling Naheftehenden, namentlich auch feine 








) Ehen mit Negern find in den Vereinigten Staaten vielfach verboten; 
Ralifornien verbietet auch die Ehen mit der gelben Raffe, Code civil ch. 414 
(Gefeg vom 21. 3. 1905). 
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Familie, eine bevorzugte Stellung erlangen. Oder ed war Reich: 
tum und wirtfchaftlihe Macht, was der einen Familie vor der 
anderen ein Vorrecht gab. Vielfach war es eine Urt von Bildungs: 
adel, welcher durch feine Einficht namentlich in kritifchen Zuftänden 
eine leitende Stellung erwarb; meift aber ein Militäradel, denn 
die Friegerifche Tüchtigkeit hatte fih in ihrer Übermacht bewährt, 
und in ihr lag das erobernde, aber auch das jfaatserhaltende 
Element. Auch das geiftliche Moment war hier nicht bedeutungs- 
(08, denn nicht felten galten gewiffe Familien als der Gottheit 
näberftehend und hatten darum ald die Vermittler zwifchen Gott 
und der Welt eine ganz bejondere Stellung: nicht die Herrichaft 
über die Erde, ſondern die Herrfchaft des Himmel! war es, was 
ihren Vorzug rechtfertigen mußte. 

Auf diefe Weife ift der Übergang von der Standesgleichbeit 
zu der Verfchiedenheit der Stände eines der wichtigiten Elemente 
der Entwicklung geworden, und jahrhundertelang hat die Menjch- 
heit gerungen, indem fie fich in diefen Begriffen und Schematen 
bewegte und bald nach der einen bald nach der anderen Richtung 
hin fiegte oder unterlag. 

Ein Reft aus diefen ftändifchen Entwiclungen ift der teils 
aus friegerifchen, teild aus Häuptlings-, teild aus plutofratifchen 
Motiven entiprungene del. Er nahm lange Zeit gewiſſe 
Funktionen geiftiger Tätigkeit für fih in Anſpruch, namentlich die 
Führung der Kriegs- und Staatsverwaltung, und erlangte auf 
folche Weife Privilegien, welche tief in das Volfsleben eingriffen. 

Diefer Adel hat heutzutage an juriftifcher Bedeutung völlig 
abgenommen, und nur der hohe Adel hat vermöge der Grundfäge 
über Ebenburt und vermöge der Sonderbeftimmung über das adlige 
Ugrarrecht noch eine höhere Bedeutung. Namentlich iſt auch das 
Recht der Rittergüter nicht mehr ein Vorrecht des Adels, und 
Damit ift ein wefentlicher Faktor des Adelsweſens gefallen. Noch 
find gewiſſe Neminifzenzen ehemaligen Adelsrechts in unferen 
Fideifommiffen vertreten, und die Bildung der Fideifommifje hat 
von jeher als ein Mittel gegolten, um den Glanz des Familiei- 
namens zu erhalten. Vollſtändig verdrängt tft die Fideikommiß— 
bildung nicht, und neuerdings hat man fogar einen Entwurf über 
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Fideikommiſſe im preußifchen Juſtizminiſterium ausgearbeitet, fo 
daß das Adelsweſen hier noch einigen Halt findet; indes hat ſchon 
das Preußifche Landrecht in Verbindung mit einem Edift vom 
9, Dtober 1907 die Errichtung von Fideikommiſſen auch den 
Bürgerlichen geftattet, und wenn auch davon bis jeßt wenig Ge- 
brauch gemacht worden ift, denn von 1160 preußifchen Fideifommiß- 
inhabern find nur 136 bürgerlich, fo ift Doch damit das Inftitut 
aus der Sphäre des Adelsrechts herausgerüct, und das Beſtreben, 
den Glanz einer Familie durch agrarifchen Großbefig zu heben, 
ift heutzutage auch in bürgerliche Kreife gedrungen, und bei der 
Steigerung des Nationaleinfommens ift anzunehmen, daß auch 
hiervon öfters Gebrauch gemacht wird. Das Fideikommiß wird 
daher mehr eine plutofratifche als eine Adelsbildung darftellen. 
Auch die bisherige Übung, dem Adel fowohl den höheren Militär- 
ftand ald auch den Stand der Diplomaten vorzubehalten, ift er- 
fchüttert. Gerade was die Diplomatie betrifft, fo find heutzutage die 
obfchwebenden Fragen ſo wichtig und die wirfenden Perfünlich- 
feiten von jo einfchneidender individueller Bedeutung, daß es 
darauf ankommt, die bedeutendften Kräfte ohne Rüdficht auf 
Stand und Würde zu wählen. 

Damit hat aber der Adel feine Bedeutung verloren; und was 
die Frage der Mißheirat betrifft, fo iſt zwar in der Lippefchen 
Thronfolgeangelegenheit entfchieden worden, daß auch der niedere 
Adel die Ebenburt habe, allein an der Richtigkeit diefer Anficht 
ift fehr zu zweifeln. Jedenfalls hat die ganze Vorfchrift der 
Ebenburt nur dann rationellere Bedeutung, wenn fie fih auf den 
hohen Adel und die regierenden Häufer allein bezieht. 
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1. 
Leben der Rultur und menschliche Wiſſenſchaft 


1. Altertum und Mittelalter 


Sn diefen Entwielungsformen bewegte fich die Menschheit 
jahrtaufendelang; jo trat fie in das Stadium des Altertums, 
des Mittelalter und der Neuzeit ein. 

Das Altertum der Rultur ift von der primitiven Kultur wohl 
zu unterfcheiden. Wir fprechen vom Altertum, wenn eine Kultur 
in unferem Ginne bereits entftanden, wenn Oprache, Schrift, 
Kultus und Staat bereits eine feite Ausprägung erfahren haben. 
Sp gibt e8 eine Altertumskultur der Ägypter und Babylonier, 
der Chinefen, fo eine Rultur der Griechen und Römer. Das 
Charafteriftifche des AUltertums aber befteht darin, daß im Suchen 
der Völker die Grundlagen gelegt werden, auf denen das Gebäude 
der Kultur aufzurichten ift. Die wirtfchaftliche Geftaltung nimmt 
definitive Formen an: man weiß bereits nicht nur zu ſäen und zu 
ernten, fondern auch aufzufpeichern; und durch Einführung des 
Geldes ift dem Taufchverfehr ein neues geftaltendes Element hinzu- 
gewachlen. Die Rechtspflege hat fich Eonfolidiert, das Strafrecht 
in der Hauptſache verftaatlicht, die Verehrung der Götter hat 
zur Mythologie geführt, der Kultus gewiſſe fakrale Formen 
angenommen, die Beziehungen der Familien zueinander find be- 
reits in einen gewiflen Stand der Friedensgenoflenfchaft eingetreten, 
und die Wiſſenſchaft ift mindeftend in ihren erften Anfängen, die 
Kunſt bereits in ftarfen Entwiclungsformen vorhanden. 

Diefe Rultur des Altertums hat eine eigene Größe; in der 
Hauptfache aus fich felbit ermachfen, erweckt fie in den Rulturvölfern 
den Eindrucd der Selbftverftändlichkeit. Die Vergleiche, die man 
mit fremden Völkern zieht, führen kaum zu einem Efleftizismus. 


Die Kraft der Neubildung gibt den Völkern lange Zeit ein 
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gewifles jugendfrohes Walten, und auch wenn Verfallmomente ein- 
treten, fo handelt e8 fi) um Degenerationen und Rückbildungen, 
nicht um eine fundamentale Änderung im Wefen. 

Diefe aufgefpeicherte Kraft vermag e8 auch, wenn neue 
Elemente in ihr Bereich einftürmen, die Weiterbildung zu fragen, 
fofern e8 nur aufnahmefähige Völker find, welche das Land 
überfluten und neue Herrfchaften gründen. 

So kann auf das Altertum des Mittelalter folgen, und es 
it das Große der modernen Völker, daß beim Zuſammenſturz 
des Altertums ein Mittelalter entftanden ift, aus dem die Gegen- 
wart hervorging, eine Erfcheinung, welche nur einmal in diefem 
Maße in der Weltgefchichte zu konſtatieren ift und ung die freudige 
Zuverficht gibt, daß wir auf Bahnen der Rultur wandeln, wie 
fie bisher feiner Völkerſchaft befchieden waren. 

Das Mittelalter der Gefellfihafts- und Nechtsverhältnifie, 
das an Stelle der antifen Verhältniffe tritt, hat feine Eigenart 
darin, daß die hergebrachten Rulturformen fih in vollem Maße 
ausleben. Das Mittelalter zehrt an dem Erwerb früherer Zeit, 
ed hängt aber an ihm mit einer gewiflen religiöfen Scheu und 
fürchtet fi) davor, prinzipiell au der gegebenen Bahn heraus- 
zutreten. Insbeſondere bleiben die Gefellfchaftsverhältniffe hier, 
wie fie waren, aber die Keime der Differenzierung entiwideln 
fih zu viel fefteren Formen. Es ift ein gewiſſes Schwelgen in 
den hergebrachten Begriffen und ein Behagen, diefe nach allen 
Seiten bin durchzufoften, zugleich eine fcharfe Wehr gegenüber 
allen denjenigen Mächten, welche die gegenwärtige Ordnung zu 
zertrümmern fuchen. Diefe mittelalterlichen Zeiten enthalten einen 
großen Fonds menfchlichen Glückes und gewähren ein gewiſſes 
ruhiges KRulturleben. Künftlerifche Beftrebungen können eine fehr 
große Blüte erreichen, und die Wiſſenſchaft kann auf den ge- 
gebenen Bahnen zu großen Feinheiten und reichen Geftaltungen 
gelangen. Wie beilvoll waren die mittelalterlicden Verhältniffe 
in den deutfchen Städten im 14. und 15. Jahrhundert! welche 
Fülle von Segen ruhte über dem Handwerk, welche Innigfeit bot 
die Malerei, welche Gewalt entwickelte die Architektur, und wie 
groß find die Geifteserzeugniffe, welche die Scholaftik gefchaffen 
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bat! Hier herrfchte ein Necht, das aus dem Volkstum hervor- 
wuchs und fich in unzähligen Geftaltungen verkörperte. Vor allem 
zeigte Das genoflenichaftliche Leben eine Fülle von Nechtserfchei- 
nungen, und in den Zunftordnungen prägten fich deutlich die 
Wirtfchaftsverhältnifie einer glücklichen Zeit aus. Die Städte 
wachten darüber, daß feine ungeeigneten Elemente fich einfchlichen, 
und mußten diefe durch draftifche Verbannung mit ſchweren An— 
Drohungen weit und weiter aus dem Gefichtöfreife der Väter des 
Landes zu entfernen. Noch lebte die Familie als organifche 
Einheit und erzeugte eine Reihe rechtlicher Bildungen. Auch die 
Nachbarſchaft war von Bedeutung, und einen wenig behaglichen 
Gefellen fuchte man durch den Nachbarnretraft aus dem Kreife 
fernzuhalten. Daneben beitanden allerdings noch Erfcheinungen, 
die und als ſchwere Barbarismen dünfen. Das Strafenſyſtem 
wurde graufam und grauſamer. Wer der Macht der Stadt nicht 
gehorchte und unbefugt in ihren Frieden einbrach, hatte an Hals 
und Hand zu büßen. Ein graufiger Humor fchwebte über dem 
Rechte, und den Schuldner, der nicht zahlen konnte, ließ man die 
Luft des Galgens atmen. 

Die Zertrümmerung des Mittelalters ift eine Notwendigkeit; 
denn neue bahnbrechende Ideen laſſen fich nicht bannen, und wenn 
auch zehnfach zurüdgedrängt, werden fie das elftemal fiegreich 
eımporfeimen. Im Glauben und Denken regen ficb neue Züge. 
Die Ocholaftif ift fo lange die abgetretenen Wege gegangen, daß 
eine neue Bahn eröffnet werden muß. Die Pfychologie der 
Menfchheit duldet es nicht, daß die Gedanfenfphäre, die jahr- 
hundertelang das Volk beberrfchte, in das Ungemeſſene hinein 
über der Bevölkerung fchwebt, es müßte denn ein greifenhaftes 
und abgelebtes Volk fein, und auch bier ift vielfach die Greifen: 
haftigfeit nur eine ſcheinbare. Wer will behaupten, daß ein Volt 
wie die Chinefen fi) nicht aus dem Konfuzianismus aufraffen 
und zu anderen Denkformen gelangen fann? Wer will heutzutage 
die großartigen Züge der byzantinifchen Rultur verfennen? Im 
der germanifchen Welt waren es eine Reihe von ummälzenden 
Ideen, welche in die bisherige dumpfe Sphäre eindrangen. Der 
Platonismus mit feinen pantbeiftifchen Zügen pochte an der 

13 


Dforte der ariftotelifchen Philofophie, aus welcher fich das Mittel: 
alter ein Afyl des Chriftentumsd gerettet hatte. Das naturmwiflen- 
fchaftliche Denken, das bereit unter Albertus Magnus empor- 
gefeimt war, führte zu einer forgfältigeren Betrachtung der äußeren - 
Erfeheinungen und ihrer Gefege, und es entitanden die gewaltigen 
Induktionstheoretiker, ein Galilei, ein Bacon und ein Telefius. 

Bor allem wurde aber auch das Gebäude, welches die bis— 
herige Weltanfhauung trug, die Kirche, in ihrem Wefen er- 
fchüttert, nicht als ob fie felber Not gelitten hätte, aber ihre 
Monopolftelung wurde mehr und mehr unfergraben. Das war 
Die Tat der Reformatoren; nicht als ob diefe an Geift und wiſſen— 
fchaftliher Tiefe den Vätern der Kirche fich vergleichen könnten, 
wohl aber hat ihr Auftreten zu neuen KRirchengemeinfchaften und 
Damit zu einer gewilfen Befreiung geführt. WUllerdings die Re- 
formatoren felber fannten das Prinzip der Glaubensfreiheit nicht, 
aber ihr gegen die bisherigen Kirchenftellung gerichtetes Weſen 
mußte mit Notwendigfeit den Boden ebnen, um eine Freiheit 
des Glaubens herbeizuführen, und die vielen Taujende, welche 
fich unter ihrer neuen Führung fcharten, waren zu gleicher Zeit die 
Vorboten fünftiger Zuftände. 

Noch galt es allerdings, die Gefellfehaft felbft neu zu ge- 
italten: wie das Firchliche Syftem, fo war auch das Syſtem der 
Gefellfchaftsordnung zu erſchüttern. Diefe legte Tat vollbrachte 
die Sranzöfifche Revolution, und damit a! war der Boden für 
die Neuzeit geebnet. 

Die Rechtsordnung bat bier große und wefentliche Ver— 
dienfte. Schon aus alter Zeit hat fich neben dem pofitiven Recht 
ein Vernunftrecht und Naturrecht entwickelt, und fein Angebinde 
war die Beugung der hifforifchen Pofitivität: das Necht habe 
nur rationelle Bedeutung, das Recht müſſe rationell fein und 
den Zwecken der Menfchheit entfprechen. Allerdings der Glaube, 
daß eine folche rationelle Menſchheitsordnung eine ewige, für alle 
Zeiten gleichartige fein Fönne, war ein verhängnisvoller Irrtum des 
Naturrechts; aber immerhin war es ein großes DVerdienft, durch 
Rationalifierung des Nechtslebens den Mächten, welche an der 
Zertrümmerung des Mittelalters arbeiteten, die Stüge des Rechts 
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zu gewähren. Wie man in dem Naturleben die Beobachtung 
über die Tradition, im firchlichen Leben die Andacht des Indivi— 
duums über die Gebote der Gefamtfirche ftellte, jo erhob man 
auch den Rechtszweck über die traditionelle Voreingenommenpeit. 
Allerdings war bier vieles philifterhaft und Fleinlih. Die zu: 
grunde liegende Philofophie entbehrte der Tiefe, dem Rechte fehlte 
es an gefchichtlicher Auffaffung, und fo fam es, daß das Natur: 
vecht auch zu ſchweren Srrtümern führte. Uber das Große war: 
es bereitete den Boden für eine Rationalifierung der Gefellfchafts- 
ordnung, für eine Rationalifierung des Strafrecht3 und vor allem 
auch für das Syſtem der Menfchenrechte vor; denn der Gedante 
des Perſönlichkeitsrechts ift im Maturrecht entitanden. In größter 
und edelfter Weife bat er fich geäußert in der amerifanifchen 
Revolution, welche tief aus puritanifchen Anfchauungen heraus 
die Grundrechte eines jeden Menfchen proflamierte: das In— 
dependence Houfe in Philadelphia tft der geheiligte Raum, aus 
dem heraus diefe Ideen zu einem Gemeingut der Mlenfchheit ge- 
worden find. Mächtig aufgenommen wurden fie fodann durch 
die Sranzöfifche Revolution, unter deren gewaltigem Wetterleuchten 
eine neue Welt entitand: ein neuer Akt der Weltgefchichte begann. 
Die franzöfifhe Revolution hat vor anderen Nevolutionen 

die Eigenart, daß fie eine ſyſtematiſche Revolution war, d. h. daß 
fie die Verwirklichung gewiſſer Har gedachter fozialer Gedanken 
anftrebte. Zwar finden fich bei den meilten Nevolutionen der: 
artige Ziele und Zwecke im Hintergrund: man will die Gefellfchaft 
verbejjern und will gewiſſe Ideale erzielen, allein es ift in der 
Weltgefchichte faum vorgekommen, daß bei einer Revolution die 
künftigen Lebensgeftaltungen fo ficher vorgezeichnet waren, wie bei der 
Franzöſiſchen Revolution, und daß fie in einer fo tief philofophifchen 
Begründung ruhten, wie diefe. Darin liegt auch ihre bejondere 
Bedeutung; denn einmal waren gewille Gedanken fruchtbar und 
zeitgemäß, wenn auch andere pfychologifch unbrauchbar „oder 
wejentlich verfrüht waren, und auf der anderen Oeite haft man 
durch die radikale Entwicklung gezeigt, daß die Menfchheit nicht 
vollkommen nach einem gewiſſen logifch geftalteten Syſtem fich 
ausleben Tann, fondern der Gedanfenwelt immer noch gemifle 
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Realitäten, ich möchte faft fagen ein irdifches Beiwerk zugemifcht 
werden muß. 

Wenn man gewöhnlich das Mittelalter bis zur Entdedung 
Amerikas datiert und von da an die Meuzeit rechnet, fo ift 
dies nur eine ziemlich oberflächliche Betrachfungsweife, denn im 
16., 17. und 18. Sahrhundert wurden die lebhaften Rämpfe vor- 
bereitet, welche der Meuzeit die Wege bahnten. Die Herolde der 
Neuzeit aber find ein Schweizer Bürger, Rouffeau, lateinifcher 
Abkunft, das größte Genie, welches die Schweiz heroorgebracht 
bat, und der Rorfe Napoleon, jene merfwürdige Mifchung 
forfifcher Genialität aus der Familie der Ramolino und eines 
unendlichen Urbeitstriebes, den er dem toskaniſchen Gefchlechte der 
Bonaparte verdanfte, 


2. Menfchheitsiturm und modernes Denken 


Eine ungeheure Anderung des Gefellfchaftslebend erfolgte 
durch die Franzöſiſche Revolution und vor allem durch die An— 
vegungen Rouffeaus, welcher die Ronvenienzbildung jener Zeit 
geißelte und die Menfchen zu einem Naturzuftande zurücdführen 
wollte. Rouſſeau ift einer der größten Aufrührer, aber zu gleicher 
Zeit auch einer der größten Wohltäter der Menfchheit gemefen. 
Er hat ein natürliches Erziehungsſyſtem angebahnt, er hat in der 
Menfchheit neue Gefühlsregungen erweckt und das Sentiment und 
damit die ganze Nomantif entfeflelt, er hat aber vor allem das 
Recht des Individuums gegenüber dem Staate und der Staats: 
gewalt zur Geltung gebracht und die DOrganfchaftsrechte der ein- 
zelnen Bürger gegenüber dem Staat fräftig befont; denn die 
Staatsregierung jollte nicht anderes ald die Diagonale der 
Willensregungen der einzelnen Staatsbürger fein, fo daß die Ma— 
jorität der Staatsbürger das Gefeg gibt. Damit hat er Die 
Brandfadel in jene damalige Zeit gelegt, und die Franzöfifche Re— 
volution, namentlich in der Geftaltung, wie fie fi) im Konvent 
entwicelt hat, war nicht8 anderes als die Verwirklichung feiner 
Ideen — allerdings nicht vollfommen; denn die Demofratie, wie 
er fie wollte, Tieß fich nur in Heinen Gemeinmwefen durchführen; 
auch die Ronventregierung konnte das direkte Volfsprinzip nicht 
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zum Ausdruck bringen; dagegen war der in ihr waltende Grundfas, 
daß der Wille der Majorität Gefeg fei, nichts anderes als der 
Ausdruck Rouffeaufcher Ideen. Damit wurde namentlich das ganze 
Ständerecht des ancien regime über Bord geworfen: Ariftofratie, 
Bürger, Bauernftand verfehmolzen zu dem einen Stande der 
Staatsbürger, und die Monarchie von Gottesgnaden im Sinne 
jener Zeit brach zufammen. 

Daß die Revolution fich überftürgte und Taufende von Eriftenzen 
in ihrem Schoße begrub, ift richtig; aber ihre Betonung der Rechte 
des Staatsbürgers und überhaupt die Geltendmachung der Menfchen- 
rechte ift ihr unvergängliches Verdienſt. 

Ullerdings beruht die Anfchauung Rouſſeaus und die Tat 
der Revolution auf einer riefigen Übertreibung. Die Bildung 
jener Zeit enthielt eine Menge unbrauchbarer Beftandteile, welche 
die Begabungen des Menfchen einfchnürten, ihn im Gefell- 
fchaftlseben zurücfegten und ihm die Möglichkeit nahmen, Fraft 
feiner innewohnenden Kräfte das zu leiten, was der Fonds von 
geiftigem Material unter entiprechenden Umftänden hätte leijten 
können. Es war fo, wie wenn eine Mafchinerie in Unordnung 
gekommen ift und infolgedeffen nur mangelhaft funktioniert. Man 
wird in diefem Falle die Unvollkommenheiten befeitigen, aber man 
wird nicht die Mafchinerie aufgeben und fich wieder auf die fahle 
Handarbeit werfen. Das hat aber die franzöfifche Nevolution 
gefan: fie fuchte ungefchichtlich alles Gewordene abzuftreifen und 
völlig neue Zuftände zu Schaffen. Sie verfuhr auch in einer 
pſychologiſch ganz falfhen Art; denn nur wenn der Fortfchritts- 
gedanfe fi) mit Mäßigung paart und die nötigen Beruhigungs— 
glieder mit einwirken, fann ein richtige Ergebnis erzielt werden. 
Der Konvent entledigte fi mehr und mehr aller hemmenden 
Elemente und fam auf folhe Weife unter der Betonung voll: 
ftändiger Freiheit zu einer Tyrannei ohnegleichen. Die fehred- 
lichen Mipftände, die hierdurch eintraten, konnten nicht durch ge- 
wöhnliche Geifter gehoben werden, e8 bedurfte eines Genies ohne- 
gleichen, welches die fegensreiche Bildungsfraft wieder zur Herr: 
ſchaft brachte. Dieſes Genie fam: e8 war Bonaparte. Er befaß 
die eigenartige Fähigkeit, fich in die gegebenen Probleme hinein- 
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zuarbeiten, die nötigen Fortſchrittselemente inſtinktiv herauszu— 
finden, und eine Arbeitskraft ohnegleichen, welche das Größte und 
Kleinſte erfaßte, um feine Siele zu erreichen. 

Aus den Trümmern des Staatslebeng, welche nach der Fran: 
zöfifchen Revolution noch übrigblieben, hat der große Rorfe 
Frankreich neu geftaltet. Seinen ehernen Willen allerdings fest 
er an Stelle ded Willens der Nation, aber die Nation folgte ihm 
mit DBegeifterung, und die Befreiung des Individuums von der 
Iyrannei der Familie, von der Tyrannei der Stände und der 
Tyrannei des Staats führte er glänzend durch. Geine Verwal- 
fungsorganifation und Gefeggebung gehört zu den größten Taten 
des Rechtes, und ihre Bedeutung zeigt fich auch ſchon darin, daß 
fie unzählige Male nachgeahmt wurde und dem franzöfifchen Volfe 
noch heutzutage feinen Typus gegeben und feinen ſtaats- und ver- 
waltungsrechtlichen Charakter eingeprägt hat. 

So gelang es ihm in wenigen Jahren, Frankreich aus der 
Zerrüttung herauszuziehen, ihm geordnete Finanzen, Sicherheit 
von Leben und Eigentum, geordnete Straßen, Schulen, Verwal: 
tung und Gefege zu geben, wobei namentlich Die Gefege eine weiſe An- 
lehnung an die juristischen Errungenfchaften des Rönigtums verrieten. 

Diefe Gefesgebung felbit gibt ein glänzendes Zeugnis von der 
Genialität Napoleons, diefed Sohnes der Nevplution, der die ge: 
funden Grundfäge Roufjeaug, insbefondere die Anerkennung und den 
Schuß des Individuums übernahm, dabei aber alle Erzeſſe vermied, 
welche wieder deftruftio geworden wären und den Staat in das 
Verhängnis zurücgeriffen hätten. Ein Hauptzeugnis diefer gefeg- 
geberifchen Tätigkeit ift feine Sivilgefeggebung, der fogenannte 
Code Napoleon, an welchem er einen größeren Anteil nahm, als 
man gewöhnlich glaubt. Geine Neden, die er damals als Erfter 
KRonful gehalten hat, zeugen von einer ffaunenswerten Genialität 
und von einer einzigartigen AUnpaffungsfähigfeit, als 31jähriger 
Militär konnte er fich in die verwickeltſten Säge der Jurisprudenz 
hineinfinden, und alles faßte er von einem fo hohen legislativen 
Standpunkt auf, daß er die damaligen Juriſten weit überragte. 
So ift es gekommen, daß diefes Gefegbuch noch heufzutage ein 
Kulturvolk erften Ranges wie Frankreich beherrſchen kann, ein 
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Gefegbuch, das auf der einen Seife auf den ſtarken Mauern ger- 
manifcher Nechtsbildung ruht, auf der anderen Geite aber eine 
folhe Geſtaltungskraft aufweift, daß die Jurisprudenz mit feiner 
Hilfe die unerwartetften Probleme löſen fonnte, welche eine fpätere 
Zeit der Menfchheit geftellt hat. Da wo das Geſetz Schwäche 
bat, waren e8 auch Schwächen Napoleons; vor allem die Minder- 
ftellung der Frau, denn der große Frauenfreund Napoleons hatte 
doch die Eigenart, daß er den Frauen niemals eine leitende 
Stellung in der Zivil- oder Staatsgewalt überließ. 

Das Streben Napoleons war die Erweiterung Frankreichs 
zu einer Weltmacht, dieſes Streben war durch die Umftände 
bervorgetrieben: der Widerftand der Könige, welche die Revolution 
befämpften, drängte ihn von Stufe zu Stufe. DVerderblich 
war ihm dabei fein Eorfifcher Samilienfinn, welcher ihn dazu 
verleitete, den Napoleoniden die Weltmacht zu überantworten; 
dDiefes Ziel ift nicht erreicht worden. So wurde er erdrüct unter 
der Wucht der entgegenftürmenden Hindernifje, aber trogdem war 
das, was er feinem Lande gegeben, dauernd: jest noch ſteht Ver— 
waltung und Recht unter dem Banner der Napoleonifchen Zeit; 
noch mehr, fein Einfluß hat e8 bewirkt, daß die aus der Revo— 
lution hervorgegangenen franzöfifchen Ideen auch in anderen Län- 
dern auf die Dauer zur Geltung gelangten. Die Gejegbücher der 
romanifchen Länder und auch Hollands haben fich zu einem guten Teile 
franzöfifhem Rechte angepaßt, in verfchiedenen Ländern Deutfchlands 
herrfchten die franzöfifchen Gefege, in Baden erklärte man den Code 
civil als das höchſte Erzeugnis gefeggeberifcher Weisheit. Uber auch 
auf anderen Gebieten find feine Fdeen Durchgedrungen. Die Reform 
des Zivilprozefles, die Reform der Oftrafrechtspflege mit den 
Schwurgerichten bat fo lange nachgewirft, bi8 andere Länder, 
namentlich auch Deutfchland, fich angefchloffen haben. Vor allem 
aber ift die neugewaltige Idee dDurchgedrungen, daß das patriarcha- 
liſche Fürftentum nicht mehr die Welt beherrfchen foll, daß der 
Fürft nur ein Organ feines Staates iſt; eine Idee, die aller- 
dings auch ſchon von Friedrich dem Großen ausgefprochen wurde, 
aber damald wenig Nachachtung fand. Sodann ift durch ihn 
feit dem Luneviller Srieden die Menge Feiner Herrfchaften in 
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Deutfchland zertrümmert worden: nur dadurch wurde es möglich, 
Deutfchland aus feinen monftröfen Zuftänden zu reffen und zu 
einem modernen Staate zu geftalten. Nun drangen auch Die 
revolutionären Gedanken von den Menfchenrechten, vom Verfaf: 
fungsftaat, von der Aufhebung der Hörigkeit, in Deutfchland ein, 
und auch Deutfihland wurde modernifiert, allerdings erjt nach 
jahrzehntelangem Rampfe. Das Metternichfche Syſtem und die 
heilige Allianz drückten auf Deutfchland wie ein Alpdruck, und die 
Borftellung von der patriarchalifchen Stellung der Fürſten, von der 
Unmündigkeit der Völker drängte fich von neuem hervor und 
brachte Deutfchland in eine ſchwere Kümmernis; ebenfo wie in 
Frankreich und in Italien die Wiederherftellung der Bourbonen 
und in Italien die Wiedereinfegung der päpftlichen Herrſchaft einen 
furchtbaren Rückſchlag bedeutete. Diefer Rückſchlag erſtreckte fich 
in Deutſchland auch auf die Jurisprudenz. 


3. Rechts- und Geſchichtsforſchung. 


Während Philoſophie und Poeſie üppig blühten, während der 
deutſche Geiſt ſich in unſagbarer myſtiſcher Schwärmerei erging und 
zu dieſem Zweck den Zauber des Orients eröffnete, verlor die 
Jurisprudenz ihre bildende Kraft; ſie wandte ſich von der Gegen— 
wart ab, ſie wurde retroſpektiv. Es entſtand die hiſtoriſche 
Rechtsſchule. 

Dieſe hiſtoriſche Schule hat gewiß das große Verdienſt, das 
Rechtsſtudium auf das Realhiſtoriſche gelenkt und in ihre Forſchung 
Plan und Methode gebracht zu haben. Sie hat damit aller— 
dings nur fortgefest, was Männer wie Ulciatus und Cujacius 
begonnen hatten. Wenn man aber bedenkt, wie bisher von den 
Zeiten des Hugo Grotius an das Realhiftorifche behandelt und 
in ein Wirrwarr nafurrechtlichen Geflunfers hineingezogen wurde, 
fo muß man das große Verdienft anerfennen, welches Gujacius 
und Savigny gebührt. Beide waren zugleich eminent juriffifche 
Geifter, welche namentlich mit einer gewiflen Rongenialität den 
römifchen Zuriften entgegentraten und fie in ihrem innerften Denfen 
belaufchten. 
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Trogdem muß gefagt werden, daß ed Savigny an eigentlich 
gefehichtlichem Sinne gebrach. Der Gefchichtsforfcher hat es nicht 
mit dem momentanen Sein, fondern mit dem Werden zu fun 
und mit Scharfblick diejenigen Momente zu erfaflen, welche in 
diefem Werden walten und wirken; insbefondere muß der Hifforifer 
des Rechts alle Rultureinflüffe berückfichtigen, die dabei tätig find; 
und um fich ein richtige Bild zu machen, muß er dag Wirken 
und Werden der Dinge nicht nur auf einem Punkte, fondern 
allüberall durchfehauen: gar vieles wirft im geheimen; auch muß das 
Studium der Mächte, die ethnologifceh, völferpfychologifch in der 
Menfchheit walten, auf tiefe philofophifche Bildung geſtützt fein. 

Sn allen diefen Beziehungen gebrach e8 Savigny: er gab ung 
zwar eine fleißige und anziehend gefchriebene Literaturgefchichte 
des Mittelalters, aber wer fie lieft, hat feinen Begriff von den 
ungeheuren Taten eines Bartolus oder Baldus; die große Rechts— 
entwicklung, welche durch diefe Heroen angebahnt und von anderen 
fortgefegt wurde, ift von Savigny nicht erkannt, jedenfalls nicht 
dargelegt worden, und die Meinung, daß man an das reinrömifche 
Recht anfnüpfen müfje, nachdem inzwifchen fo viele Entwicklungen 
vorübergegangen waren, war ein fundamentaler grundfäglicher Irr- 
tum: denn feine Zeit fteht fill, und mit der Zeit ändert ſich auch 
das Recht. 

Die philofophifche Anſchauung Savignys aber war zwar von 
dem Entwiclungsgedanfen getragen, allein die großartigen Ent: 
deckungen feines Kollegen Hegel blieben ihm fremd. Beide Männer 
lebten nicht in gutem Einvernehmen, und das Wirken des Hegel- 
ſchülers Gans war ihm im höchften Grade antipathifh. Er war 
mehr durch Schelling beeinflußt, deſſen Philofophie es an feiter 
Geftaltung fehlte, und fodann durch) die Nomantifer. Der Ro: 
mantik fehlte e8 nicht an dem Sinn für die Äußerung der Volks: 
feele, wohl aber an der Kenntnis der Grundlagen, welche die 
Volksſeele bewegen und zu poetifchen, rechtlichen oder fonftigen 
tulturbildenden Erzeugniffen führen. PVerftändnisvoller war in 
diefer Beziehung fein Zeitgenoſſe Jakob Grimm, welchem es 
viel mehr gelang, die Entwiclungsfeime der Sprache zu verfolgen, 
als dem mehr in das Sein als in das Werden verfenkten Zuriften. 
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Man lefe fein Syſtem des heutigen römifchen Nechtd und wird 
die Beftätigung des Geſagten finden. 

Dazu kam noch die Ablehnung alles deflen, mas weder römiſch 
noch deutſch war. Nicht einmal das griechifche Recht in feinen 
fo offen liegenden Erfcheinungen wurde zu Nate gezogen, und 
was der Drient gebracht bat, follte ganz beifeite bleiben. Damit 
war der philofophifchen Betrachtung des Rechts von felber die 
Grundlage entzogen, und die ganze biftorifche Schule blieb eine 
Halbheit. Was der Meifter fehlte, das fehlten feine Schülern 
in doppeltem Maß, denen noch dazu feine Genialität gebrach. 
Vor allem hatte der Mangel des wahren hiftorifchen Sinnes dahin 
geführt, Die Gegenwart zu vernachläfjigen und die großen Anforde: 
rungen zu verfennen, welche die neue Zeit an das Necht ftellte. Hier 
hatte allerdings jene Zeit felbft manche Schuld. Dumpf brütete 
die Luft über dem Kontinent. An dem Auffchwung der Induftrie 
und des Handel nahm Deutfchland nur fehr befchränften Teil, 
-e8 fehlte an der energifchen Zufammenfaflung der praftifchen 
Geiſter; fortfchrittlihe Köpfe wurden unterdrücdt oder in das 
Ausland getrieben. Die Hegelfche Philofophie mußte fich in eine 
mehr und mehr unverftändliche Sprache flüchten, um dem Banne 
der Machthaber zu entgehen, und in der Praxis trieb zwar in den 
Rheinlanden der Geift des franzöfifchen Rechts immer noch 
manche Blüte, aber er neigte nach Frankreich und ging deswegen 
für die deutfche Bildung verloren. Das preußifche Landrecht 
aber war nicht in der Lage, große Juriften zu erzeugen, welche 
die Probleme des Rechts felbftändig erfaßten; ging ed Doch eigent- 
li darauf hinaus, dem Richter dad Denken zu erfparen oder 
vielmehr zu verbieten. Nur im rein geiftigen Leben war die 
deuffche Nation ftarf und mächtig. Etwas wie die Hegeljche 
Philofophie, welche in Frankreich und in Stalien ihre Ableger 
fand, hat es jahrhundertelang nicht gegeben, und in Goethes 
unfterblichen Dichtungen zeugte der Idealismus feine berrlichiten 
Bilder. Als aber Hegel ftarb und Goethes Mund verjtummte, 
famen Zeiten troftlofer De. 

Man hat behauptet, daß gerade die Unterdrückung des poli- 
tifchen Lebens in Nom feinerzeit dazu geführt habe, daß die Geifter 
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fich mehr der Jurisprudenz, namentlich dem Privatrecht, widmeten. 
Diefes Experiment wäre in Deutfchland verunglüdt, denn die 
politifche Knechtung brachte Feine große Jurisprudenz hervor. 
Ullein der Sag felbft ift irrig. Auch in den Seiten des hyſte— 
rifhen Galigula war und blieb Rom eine Weltherrfchaft, und die 
Regierung der Provinzen mußte Taufende Probleme erweden; 
von da aus find direft oder indireft bildende Elemente in das 
Recht eingeftrömt: ohne die römische Weltherrfchaft wäre auch 
das römifche Privatrecht nicht denkbar geweſen. 

Sn einem univerjellen Punft aber zeigte fich die Genialität 
Savignys. Als Schöpfer des internationalen Rechtes hat er feit 
Bartolus und Argenträus die größten Verdienfte. Hier zeigte 
jich der Weltblick und die Geftaltungskraft des Mannes; darin 
war er nicht der Mann der hiftorifchen Schule, fondern er war ein 
Deutfcher mit univerfeller Anlage, deffen großer Blick nicht durch 
falſche Doktrin getrübt werden konnte. 

Die hiſtoriſche Schule ging ziemlich kläglich aus. Geiſtloſe 
Naturen in der Manier eines Sonntagsnachmittagspredigers 
wie Vangerow traktierten die römiſchen Juriſten in der verſtändnis— 
loſeſten Weiſe. Windſcheid, ein ſcharfer Dialektiker, ließ das 
römiſche Recht zu einem Herbarium vertrocknen und verkampferte 
die Stengel und Blüten, damit ſie dem Einfluß gärender Kräfte 
des Fortſchrittes widerſtanden; der amüſante Cauſeur Ihering 
dilettierte in der Geſchichte und Philoſophie des Rechts. Doch 
jetzt nahten die ernſten Zeiten, als die ungeheuren Aufgaben 
eines herrſchenden Kulturvolkes an die deutſche Nation heran— 
traten. Das private und öffentliche Recht mußte eine weſentliche 
Umgeſtaltung erfahren. Schon die agrariſchen Verhältniſſe brachten 
bedeutende Umwälzungen, vor allem aber Induſtrie und Handel. 
Neue und immer neue Probleme entſtanden, und auch das öffentliche 
Recht warf eine Fülle von Fragen auf; die Folgen der jahr- 
zehntelangen politifehen Stagnation waren überwunden, und das 
deutfche Volk hatte fein beftes Selbft wieder fennen gelernt. Die 
großen Ideen der Revolution unter Napoleons Zeit waren wieder 
erwacht. Jetzt dachte man an Sicherung der Freiheit des Bürgers, 
an die Pflichten ded Staates, deflen immer mächtigere Kultur: 
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aufgaben die Nation beinahe zu erdrüden drohten. Man mußte 
jest, daß es neben der Verwaltung ein Verwaltungsrecht gibt, 
und die Idee, nicht etwa des alten Nechtsftaates, in welchem der 
Staat nur Recht zu Sprechen hatte, jondern eines Kultur— 
ftaates, der zu gleicher Zeit Nechtsftaat ift, fich alfo in der Nechts- 
fphäre bewegt, wurde mächtig. Schon die Nappleonifche Zeit hatte 
neben der Verwaltung eine Urt von PVermwaltungsgerichten ge- 
fhaffen: dies verpflanzte man nun nach Deutfchland, und feit 
den fechziger Jahren des vorigen Sahrhunderts erblühte hier ein 
neuer Zweig der Jurisprudenz zum Heil des Ganzen, vor allem 
zu dem Zwecke, um das Gelbitbewußtfein des Volkes zu fteigern. 
Wenn das Volk ſich nicht mehr der abfoluten Macht gegenüber- 
fieht, ſondern feine eigenen Nechte erkennt, zu gleicher Zeit aber 
auch Die Unzahl der Pflichten erfehaut, welche ihm obliegen, dann 
erit ift eine reife Nation entitanden. 

In den legten drei Dezennien des vorigen Sahrhunderts hat auch 
das Nechtöleben ein Wiederaufleben erfahren. Was vorher galt, 
war eine ziemlich öde Stagnation, natürlich nicht ein abfolutes 
Stillftehen, aber doch ein langfames Dahinbrüten ohne Fräftige 
Snitiative, ohne bewußt fortbildende Kraft. 


* * 
* 


Zu den Hauptfortſchritten des Rechts gehört die Entfeſſe— 
lung der Jurisprudenz. Nichts bat mehr dazu beigetragen, 
die Juriſten niederzuhalten, als die ehemalige Theorie, daß das 
Gefes nach dem Willen des Gefesgebers auszulegen jei, eine 
Theorie, welche in der Hauptfache auf Savigny zurüdgeht. Gie 
findet fich zwar auch da und dort im englifchen und franzöfifchen 
Rechte vertreten; allein dort wird mit derartigen Phrafen durch- 
aus nicht Ernft gemacht, und wo folche Auslegungen unbequem 
werden, fest man fich über fie hinweg. Die deutfche Gründlichfeit 
und die preußifche Gewiflenhaftigfeit aber glaubte diefe Forderung 
bi8 ins Außerfte erfüllen zu müfjen, und das erfte, was man bei 
Auslegung des Gefeges fragte, war: was hat der Gefesgeber 
gewollt? er hat doch nicht Worte gewollt, fondern einen Sinn, 
und diefen Sinn wollte man nun ermitteln. In früheren Zeiten, 
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als die Flut der Gefeggebung noch nicht jo übermächtig war, 
brachte dies weniger Schaden, und folange das römifche Recht 
noch herrfchte, fonnte man mit dem Satz überhaupt nicht viel 
ausrichten, denn die Gedanfenfphäre eined Papinian oder eines 
Zuftinian zu enträtfeln, war bei der entfernten hifforifchen Per— 
fpeftive faum möglich. Als fich aber Gefes auf Gefeg drängte und 
als zu gleicher Zeit der verderblihe Brauch entitand, das 
Gefeg mit Motiven zu verfehen und die Motive nicht etwa bloß 
für das Parlament, fondern auch für das Publikum zu veröffent- 
lichen, und als die parlamentarifchen Verhandlungen hinzutraten, 
da entwickelte fich ein Vorarbeitenfultus, welcher die Surisprudenz 
verödete; denn e8 gibt nichts Traurigeres, ald wenn man, anſtatt 
die Vernunft walten zu laffen, alles dasjenige hervorzerrt, was 
bei der Bildung des Gefeged hin und her geworfen worden ift. 
Und doch war diefe Urt der Gefegesbehandlung noch über die Mitte 
des vorigen Sahrhunderts hinweg die durchaus herrfchende, Zwar 
hatte Schaffrath und Thöl manches dagegen gefchrieben, allein 
ohne großen Erfolg; Thöl hatte fogar das Wort geprägt, daß 
jedes Gefeg unendlich viel mweifer ift als fein Gefeggeber, aber 
dieſes Wort wurde mehr als Paradoron behandelt, als daß man 
es vollfommen beherzigt hätte. Im Jahre 1885 führte ich in meiner 
Arbeit über die Interpretation der Gefege aus: Der Gefeggeber 
iſt ein Mann feiner Zeitz er ift gefättigt von den Ideen feiner 
Kultur, er hat eine Menge von Begriffen und Vorſtellungen in 
fi) aufgenommen, die nun Gemeingut geworden find, und mit 
Diefen operiert er; die ganze Tiefe der Bildung, welche ein denfender 
Menfch erfaßt, ift ihm felbft nicht bewußt: in ihm fpricht feine 
ganze Kulturwelt; und ebenfo wie z. B. ein Kunſtwerk eine 
Menge von Ideen enthält, an die der Künſtler gar nicht gedacht 
hat, die unbewußt in ihm fchlummern, ebenfo der Gefeßgeber. 
Nicht was er individuell gedacht, fondern der ganze Ideenkreis 
feiner Zeit muß hier in Betracht fommen. Uber ich ging fpäter 
noch weiter und löſte das Wort des Gefeggeberd mehr und mehr 
von feinen Gedanfen ab. Die Worte des Gefesgebers enthalten 
eine Reihe möglicher Gedanken; mas hindert und nun, von 
diefen möglichen Gedanken den vernünftigen herauszunehmen? Und 

25 


zudem ein Gefeg, das Sahrzehnte dauert, muß angewendet werden 
auf neue Verhältniffe, an welche der Gefeggeber feinerzeit gar 
nicht denfen konnte! Hier eine vernünftige Surisprudenz herzu- 
ftellen, fann man nur unter freier Behandlung des Gefeges und 
in Anlehnung an die Erforderniffe der jeweiligen Gegenwart. So 
fam die Lehre von der wechfelnden Interpretation der Gefege und 
der Satz, daß eine Auslegung, welche heute richtig ift, nach einem 
halben Sahrhundert falfch fein kann. Unfer Recht fol nicht gefeffelt 
fein an die Gedanken früherer Zeit, fondern fol die Möglichkeit 
haben, fich in Vernunft frei zu entfalten. Auf diefe Weife er- 
flärte ich den Spruch der Porzia im Kaufmann von Venedig: 
das alte Recht muß der neueren AUnfchauung weichen, auch wenn 
man dies nur durch eine gewagfe Interpretation zu bewirken ver- 
mag, die, wenn man den Sinn des Gefeggebers für maßgebend 
erklärt, unzweifelhaft irrig wäre. 

Diefe Ideen find von vielen, auch von Ihering, befämpft 
worden, find aber jegt längft durchgedrungen; und feit einer Reihe 
von Sahren hat fich eine neue Schule entwickelt, welche ſich Frei— 
rechtfcehule nennt. Hier hat man fich vielfach überftürzt, aber auch 
die Lberftürzung ift der Freund des Fortfehrittes. Nichtig if, 
daß der Nichter nicht etwa ein Sklave des Gefeges ift oder ein 
Handlanger, der den juriftifchen Logarithmus aus dem Gefege 
hervorzuholen und daraufhin einfach fein Urteil abzuflatichen hätte, 
fondern er ift felbft ein Schöpfer des Rechts. Der Gefeggeber kann 
nur Grundfäge im großen und ganzen aufitellen, die Entwicklung 
im einzelnen aber ift Sache des Juriſten und vor allem des Richters. 

So hat man in England die JZurisprudenz aufgefaßt, und 
England ift auch hier unfer Lehrmeifter geworden; allerdings hätte 
man fich fchon an den römifchen Juriſten ein Beifpiel nehmen können, 
‚allein die römifchen Yuriften waren für die Deutfchen der hiffori- 
fhen Schule Götter und Halbgötter, welche Dinge faten, die der 
deutſche Richter nicht wagen dürfe. 

Heutzutage hat man fogar die Frage aufgeworfen, ob der 
Richter fich auch über ein Gefes hinwegfegen dürfe. Dies ift an 
fich zu verneinen, denn das Gefes ift ein Geſetztes; wohl aber 
fann der Zurift erklären, daß es durch Nichtgebrauch befeitigt 
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fei, denn neben dem Gefeg befteht das Gemohnheitsrecht, und 
diefed kann vor allem auch ein aufhebendes Gemohnbheitsrecht fein. 
Eine Menge von Gefegen find auf diefe Weife erlofchen, und 
als wir feinerzeit im Elfaß zu regieren anfingen, kam es vor, daß 
man eine Reihe von franzöfifchen Verordnungen hervorholte, die 
längft überholt waren und an die niemand mehr dachte. Ebenſo 
fann der Jurift erflären, daß das Gefeg unter beftimmten Um— 
ftänden und mit Rückſicht auf beftimmte Verhältniffe ergangen fei, 
daher von felbjt nur eine bedingte Natur hatte. Vor allem aber 
fann der Juriſt unter den möglichen Auslegungen eine hervor— 
fuchen, die vielleicht an fich etwas ferner liegt, aber die ihm eine 
Grundlage gibt, um die Nechtsverhältniffe in vernünftiger Weife 
aufzubauen — vernünftig, d. h. in der Weife, daß die Kultur: 
werte ihre entjprechende Stellung und Funftion erlangen. Mit 
diefer Sreiheit kommt die Jurisprudenz aus, und auf dieſe Weife 
it fie fähig, den DBedürfniffen der Gegenwart zu entfprechen. 
Natürlich kann auch die Philofophie herangezogen werden, und 
zwar nach folgender Geite hin. In früheren Tagen bot das 
Naturrecht eine ausgezeichnete Stüge. Wo das Rechtsgefühl in 
der Bruſt des Nichterd lebendig war und fich gegen das ge- 
fchriebene Necht empörte, da konnte er fagen, daß neben dem 
gefchriebenen Rechte noch ein Naturrecht beftehe, und diefes brachte 
er zur Geltung. Un Stelle des Naturrechts tritt heutzutage das 
Rulturrecht, d. h. das Necht, das unfere heutige Kultur benötigt, 
um dem Rulturfortfchritt zu entfprechen. Mit diefer Leuchte des 
Rulturrecht3 aber kann fich der Richter da zurechtfinden, wo ihn 
das Geſetz entweder vollftändig verläßt, oder ihm einen Wortlaut 
gibt, der zu unvernünftigen Refultaten führen würde, und nur Durch 
eine gewagte Interpretation umgedeutet werden kann. 

Auf diefem Pfad beginnt das heutige Recht zu wandeln; 
noch find zwar felbft die höchiten Gerichte vielfach in grobe Irr— 
fümer verfangen, und die Interpretation nach den Vorarbeiten 
fchiebt fich immer noch als eine Blende hinein, welche das Licht 
der Erfenntnis verdunfelt; aber der Tag ift angebrochen,und was 
wir vor 30 Jahren mühfam erftrebten, ift zum Siele gelangt. 

* 


* 
* 
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Von den neueren Ideen, welche in das Mecht eingetreten find, 
ift feine wichtiger ald die Idee des Perfünlichkeitsrechts und des 
Rechts an unförperlichen Gütern. Nicht ald ob das Perfönlichkeits- 
recht eine ganz neue Entdeckung wäre, denn ſchon das Naturrecht 
bat es gefannt, und Syſtematiker wie Donellus und Blackſtone 
famen von felbft dazu, es als eines der Grundrechte der Menfch: 
heit Darzuftellen. Aber allerdings, die Hiftorifer glaubten, die Per- 
fönlichkeit entrechten zu müffen, und? Männer wie Windfcheid 
erklärten eine folche Idee als überflüffig. Es zeigt fich darin Die 
vollftändige Schöpfungsunfähigfeit der hiftorifchen Schule. 

Diefes Derfönlichkeitsrecht hat, wie faum etwas anderes, 
fruchtbringend auf Nechtsforfchung und Rechtſprechung eingemwirkt, 
und eine Menge der Fortfchritte unferer Zeit find darauf gebaut. 
Erſt jest konnte man Inffitute, wie das Necht des Wettbewerbes 
und das Recht ded Kampfes gegen die Unlauterkeiten, welche 
den Verkehr zu überwuchern drohten, konftruieren; jest erjt war 
eine Ronftruftion für das Marken: und Zeichenrecht und für die 
vielen anderen Inftitute gegeben, die im Verkehr gleichfam die 
Fadeln find, welche den richtigen Weg weiſen; Firma, Name 
und ähnliche Inſtitute gewannen jegt erſt ihren richtigen Plas im 
Syitem der Rechte. Uber auch das Recht an Titeln und Ehren- 
zeichen auf der einen Seite, an Preismedaillen auf der anderen 
Seite ward im Syſtem untergebracht, der Schuß gegen Geheimnis: 
verrat fand jegt eine Stelle, und fo eine Menge anderer Dinge, 
die dem Verkehr feine Würde und feine Hoheit wiedergegeben haben. 

Sahrzehntelang hatte die Jurisprudenz diefe höchiten Güter 
der Nation vernachläffigt, nicht nur die Literatur, fondern auch 
die Rechtfprehung, und unfäglich ift unfere Nation und unfer 
Verkehr dadurch gefchädigt worden. 

Aber auch nach anderer Seite hin hat fich das Perfünlichkeits- 
recht als ein fonftruftives Element erften Ranges erwiefen. Wenn 
man fragt: wird der Menfch verlegt, wenn er wegen Verbrechens 
verhaftet wird und fich nachher feine Unfchuld erweift, fo muß 
man antworten: felbitverftändlich wird er verlegt; was verlegt 
wird, ift eben fein Perfönlichkeitsrecht, und fo fand das Poftulat, 
daß der unfchuldig Verhaftete feine Entfcehädigung erlange, eine 
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rechtliche Stütze. Wird jemand verlegt, wenn ihm der Prozeß 
verweigert wird, und worin befteht die Verlegung? Die Ver— 
legung ift eine Verlegung feiner Perfönlichkeit. Die Perfönlich- 
teit gibt die Befugnis, fich zu verteidigen und prozeſſual aufzu- 
treten; die Perfönlichfeit gibt die Befugnis, zu verlangen, daß 
auch im Strafprogeß feine Zwangsmittel angerwendet werden, welche 
von der Rechtsordnung nicht befonders geftattet find. Alle Schrecken 
des Inquifitionsprozeffed werden durch das Perfönlichkeitsrecht 
beifeite gefchoben, und immer mehr zeigt fich das Erfordernis 
defien, was man den fair trial nennt. Auch der Angeklagte 
hat die Befugnis, zu verlangen, daß er ald Menfch behandelt 
und Fein Trick und feine Hinterlift gegen ihn gefpielt wird, 
daß man ihm insbefondere die ausgiebige Verteidigung gewährt. 
Auch der Gefangene hat das Perfünlichkeitsrecht, und in der 
Behandlung ded Gefangenen müffen die Nückfichten gewahrt 
werden, welche die menfchliche PDerfönlichkeit verlangt. Allüberall, 
wo ein Menfchenantlig ift, tritt das Verfönlichkeitsrecht hervor. 

Noch mehr, alle die politifchen Rechte gehen von dem Per- 
fönlichkeitsrechte aus, fo das Necht der Wahl, das Recht des 
Gemwählten, die Immunität des Abgeordneten. 

Somit läßt fich ein einfaches Perfönlichkeitsrecht und ein 
gejteigertes Perfönlichfeitsrecht dartun. Das einfache ift an und 
für fich gegeben, die Steigerungen können die verfchiedeniten 
Gründe haben, 3. B. wenn eine Perfon einen Titel erlangt oder 
eine Fabrif: oder Handelsmarke erworben bat. Ebenſo im öffent: 
lichen Rechte: der Wählende auf der einen Seife und der Ge- 
wählte und Abgeordnete auf der anderen. 

Nach einer Richtung hin tritt das VPerfönlichfeitsrecht be- 
fonders zutage, nämlich) im Gewerbebetrieb. Regelmäßig darf 
jeder ein Gewerbe beginnen, fomweit nicht eine befondere Erlaubnis 
oder KRonzeffion erforderlich ift; wer nun aber ein Gewerbe be- 
gonnen hat, fei e8 nun auf Grund des gewöhnlichen Mechtes 
oder auf Grund einer KRonzeffion oder Erlaubnis, hat ein ge: 
ſteigertes Recht, und der Gewerbebetrieb darf ihm nicht ohne 
weiteres, fondern nur aus gefeglichen Gründen entzogen werden. 
Auch im Prozeprecht finden wir den gleichen Unterſchied. Jeder 
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fann einen Prozeß führen, aber nur derjenige, der einen voll- 
ftreefbaren Titel bat, darf vollitrecken. 

Eine befondere Geftaltung gewinnt das Perfänlichkeitsrecht 
bei den fogenannten juriffifchen Perfonen; bier haben nicht 
nur die juriftifchen Perſonen ein folches Perfönlichkeitsrecht, fon- 
dern auch die Mitglieder, welche die juriftifchen Perfonen bilden. 
Sie haben mehr oder minder Befugniffe, in der juriftifchen Perfon 
tätig zu fein und an ihrer Entwiclung fich zu beteiligen, alſo vor 
allem die Mitglieder in der Generalverfammlung und im Auf— 
fihtsrat. Man fpricht hier von DOrganfchaftsrechten, aber dies 
find Rechte, die aus der juriftifchen Perfönlichfeit hervorgehen 
und darin begründet find, daß innerhalb der juriftifchen Perſön— 
lichfeit wieder Einzelperfonen die Befugnis haben, als Drgane 
tätig zu fein. 


* * 
* 


Ein zweites dieſer Rechte der Neuzeit iſt das Recht an im— 
materiellen oder unkörperlichen Gütern, das Recht an Ideen, ſei 
es literariſcher, künſtleriſcher oder induſtrieller Art. Unſere ganze 
moderne Kultur beruht darauf, daß wir uns frei machen von dem 
Banne der Natur und uns zu Herren der Welt erheben. In 
der Agrikultur iſt unſer Erwerb noch großenteils im Banne der 
Natur, mit dem, was ſie gibt und mit dem, was ſie verſagt; die 
Jahreszeiten prägen hier der menſchlichen Tätigkeit einen unver— 
brüchlichen Charakter ein. Dies wird anders mit dem Augenblick, 
wo wir die Natur beherrſchen und ſie zu unſerer Dienerin machen. 
Das induſtrielle Zeitalter, das ſchon Ende des 18. Jahrhunderts 
begann, hat das 19. Jahrhundert weiter entwickelt und das 20. Sahr- 
hundert übernommen. Die Induftrie aber beruht auf dem Ge- 
danken: wir erwerben die Herrfchaft über die Natur dadurch, daß 
wir in ihre Geheimnifjfe eindringen und durch Kenntnis ihrer Ge- 
heimnifle fie felbft überliften. Wir bändigen die Natur, indem 
wir ihre Kräfte und DBeftrebungen nach unferem Sinn lenken, 
indem wir die Züge des Naturbeftrebend kennen lernen und Ein: 
richtungen fchaffen, worin wir diefe Naturbeftrebungen nach un- 
ferem Sinne Ienfen, um unfere Ziele und Zwecke zu erreichen. 


Einen Gedanken, durch den wir auf folche Weife die Kräfte der 
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Natur nach unferem Willen dienftbar machen, nennt man Erfin: 
dung. Das Erfinderwefen hat die Induftrie groß gemacht. Das 
Streben, durch neue Erfindungen einen Vorfprung vor anderen 
zu gewinnen, hat den Scharffinn gefteigert; der gegenfeitige Wett: 
eifer hat die geiftigen Kräfte entwicelt; dem neuen Erfinder floffen 
die Rapitalien zu, weil auch das Kapital hier feine gefteigerte Be— 
fruchtung erlangte. 

Niemals hätte ſich das Erfindungsweien in diefer Weife 
gefteigert, wäre die Technik nicht unterftügt worden durch großartige 
Rapitalfräfte, welche e8 ermöglichten, Mafchinen, QUrbeitsgeräte, 
Arbeitsmittel herbeizufchaffen, die vorher unereichbar waren, und 
zugleich eine ungeheure Gruppe von Menfchen heranzuziehen, 
welche überall da einzugreifen haben, wo es nötig ift, um Die 
Natur durch ihren eigenen Mechanismus zu übermwältigen, 

So entwicelten fih große Anftalten und Einrichtungen, um 
derartige Ideen in bedeutendem Maße auszuführen — vor allem 
aber war es notiwendig, daß die Ideen gefchüsgt wurden und daß der 
Erfinder eine Zeitlang das Ulleinrecht erlangte, die Erfindung zu 
benugen, ſo daß er frei über die Ergebnifje feiner Erfindertätigfeit 
ſchalten und walten konnte. 

Dazu kam der edle Wetteiſer. Wenn ein Unternehmen 
durch derartige Erfindungen einen Vorfprung gewonnen hatte, fo 
wollten die anderen nicht zurücdbleiben und fuchten durch neue 
Erfindungen wieder den Vorfprung auszugleichen; denn vielfach 
war die Lebenseriftenz eines Unternehmens davon abhängig ge- 
macht, daß ihm neue geiftige Hilfe zufloß. Uber noch weiter: 
die großen Unternehmungen bildeten Zentren, welche die Erfindungen 
an fich zu ziehen fuchten, fie vereinigten ein Heer von Erfindern, 
um in gemeinfamer Arbeit Neues und Neues zu erfinnen; zu der 
Erfindung des Einzelnen trat die Etabliffementserfindung, und über 
alles diefes breitete das Recht feine fehügenden Fittiche. Die Er— 
findungen wurden angemeldet, geprüft, und man fuchte jedem Er- 
finder dasjenige zuzugeftehen, was ihm zufam. Sunderfe von 
Fragen mußten fich bier erheben, jo indbefondere die Frage über 
die Verbeſſerungs- und AUbhängigkeitserfindungen: wenn der eine 
die Erfindung gemacht, der andere fie verbeflert oder mit einer 
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anderen Erfindung fombiniert hatte, jo tauchte das Problem auf: 
darf nun der neue Erfinder die alte Erfindung benugen, oder der 
alte die neue? Eine Frage, die fchließlich dahin zu löfen war, 
daß, wenn das Interefje der Induftrie es verlangte, der eine dem 
anderen „Lizenz“ zu gewähren habe. 

Sp leben wir in einer Zeit des Fortfchrittes und Umſchwungs 
ohnegleichen, und nichts hat diefe Macht unferer Tage jo fehr 
heraufbefchworen al8 die Ergebniffe der Technik, die und mehr 
und mehr dazu geführt haben, die bisherige Ruhe des Dafeins 
mit einer nimmermüden Strebfamfeit zu verfaufchen. Schon das 
Altertum, ſchon das Mittelalter, der Orient und der Dfzident 
hatten Erfindungen aufzumeifen, aber nicht8 derart ift mit dem 
Erfinderleben unferer Tage zu vergleichen. Vor allem die Er- 
findungen vor unferer Zeit waren geniale Zufälligfeiten, heutzutage 
find fie etwas tagtägliches; und möchte man auch annehmen, daß 
hierdurch die Erfindungen im einzelnen in ihrem Werte gefunfen find, 
ſo ift e8 auf der anderen Geite die ungeheure Fülle der Neu— 
ideen, welche in unferer Zeit ein Kapital anhäuft, unermeßlich 
und unerfchöpflihd an Werten. Dor allem ift unfere Seit 
die Zeit der ſyſtematiſchen Naturſchöpfungen; indem die Natur— 
wijjenfchaften in einem früher nie gedachten Maße die Kräfte 
des AUS ducchforfchen, tft man dazu gefommen, das All felbit 
zu beherrfchen. 

Eigenarfig und in höchſtem Maße belehrend ift die Gefchichte 
des Erfinderrecht8, wir befommen hier einen lebendigen Einblick in 
das geniale Walten der Gefchichte, die über ung wirft und ung ohne 
unfer Wiffen zu neuen Geftalten führt. Sahrtaufendelang batte 
man im Mechte nur die materielle Geite erfaßt: das Sachen: 
recht war ein Recht an den Sachen, und im Schuldrecht war es 
die leibliche Perfon, die man erfaßte und verantwortlich machte, 
Als aber die Erfindungen an die Reihe kamen, ftand ihnen zu- 
erft das Recht ratlos gegenüber. Nur die Macht des Herrfchers 
vermochte e8, die Erfindung zu fehügen, und zwar nur durch eine 
lex specialis, mit der man ja überall abhelfen fonnte, wo das 
Recht eine Lücke hatte. Da waren e8 die merfwürdigen Ereig- 
niſſe der englifchen Gefellfchaft zur Zeit der Königin Elifabeth 
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und zur Seit Jakobs IL, welche der Weltgefchichte eine andere 
Wendung gaben. Königin Elifabethb hatte no Privileg auf 
Drivileg erteilt, natürlich gegen Geld, um dadurch den Otaats- 
fhaß zu füllen. Das ging an, weil das Parlament ihr willfährig 
war, aber ſchon zu diefen Zeiten machten die Gerichte manchen 
Vorbehalt und wollten die Privilegien nicht anerkennen. Schwie- 
riger wurden die Verhältniffe unter den Stuarts, die fich einer 
geringeren Beliebtheit erfreuten, und hier war es das berühmte Geſetz 
von 1623, welches ald das Grund: und Fundamentalgeſetz des 
Datentrechtes erfcheint und in dem modernen englifchen Gefege 
zwar weitaus verfeinert und vervollkommnet wurde, aber in feinen 
Grundzügen noch jest beftehbt. Don nun an follten nur noch 
Privilegien erteilt werden für nügliche Erfindungen und auf eine 
befchränfte Zeit, die Zeit von 14 Jahren. Damit waren die Er- 
findungen aus dem Kreife der Privilegien herausgetreten und der 
Gedanke brach hervor: es ift nicht etwa ein millfürliches Privileg, 
fondern es ift das urwüchfige Necht des Erfinders, welches hier 
in die Wagfchale fällt, und wenn auch das Privilegium hinzu: 
fommt, fo ift diefes nur eine Beftätigung der aus der Erfindung 
felbjt beroorgehenden Berechtigung. Noch mancher Gedanke iſt 
weiter hinzugefreten; und insbefondere die naturrechtliche Theorie 
zur Zeit der Revolution. Man konftruierte einen Vertrag zwifchen 
dem Erfinder und der menfchlichen Gefellfehaft in dem Ginne, 
daß die menfchliche Gefellfchaft das Necht des Erfinders ebenfo 
wie ein Eigentum anerfenne, daß aber umgefehrt auch der Er- 
finder die Verpflichtung habe, der menfchlichen Gefellfehaft fein 
ganzes Denken aufzubellen und fie teilnehmen zu laffen an den 
Srüchten feines geiftigen Tuns: mit anderen Worten, daß er ge- 
halten fei, das Erfundene der Menfchheit zugute kommen zu laffen. 

Die hiftorifche Schule hat feinerzeit dieſe Rechte vollkommen 
vernachläffigt. Die deutfche Induſtrie krankte bis in die fiebziger 
Jahre an dem Mangel des Induftriefchuges. Dürftige literarifche 
Erzeugniffe befchäftigen fich in Deutfchland mit diefem Gebiet. In 
den DVorlefungen galt die Materie kaum ald der Erwähnung 
wert, und die Patentgefege einiger deutfcher Staaten machten 


feinen Eindrud. In Preußen gar trieb man die Vernachläffigung 
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der Materie fo meit, daß man die Erfinderrechte ald Schädlinge 
behandelte und die Patenterteilung auf folche Weife einfchränfte, 
Daß zeitweife in Preußen weniger Patente erteilt wurden als im 
badifchen Lande. 

Anders wurde es ſeit Gründung des deutfchen Rechts und 
feit der Weltausftellung in Philadelphia. Der deutfche Geift 
hatte feine Bedeutung erfannt und man erſah jest Kar, daß 
man ohne Patentſchutz niemals mit der amerifanifchen oder 
englifchen Induftrie konkurrieren fünne, und fo nahte einer der 
wichtigften Augenblicke der Gefchichte des deutfchen Rechts — dag 
DPatentgefeg von 25. Mai 1877 entſtand. 

Mit Hilfe des Patentfchuges ift nun auch Deutfchland in die 
Reihe der Snduftrieftaaten eingetreten, und zwar fo fräftig, daß es 
alle anderen aus den Angeln zu heben fucht. Ausgangs der jechziger 
Zahre wurden in Preußen faum ein Dugend Patente im Jahr er- 
teilt; in den Sahren 1908, 1909, 1910, 1911 beliefen fich die deutfchen 
Anmeldungen auf 40000—44000 im Sahre, und die Zahl der 
im Sahr erteilten Patente ift auf 10—12000 geftiegen. Das 
Datentrecht ſelbſt ift zu einer blühenden Wiffenfchaft geworden, 
und die Patentjudifatur Deutfchlands hat fich hinter der von 
England, Amerika und Frankreich nicht mehr zu verſtecken. Mit 
diefem Patentfehug ift die Induſtrie groß geworden, und gewiſſe 
Gebiete der deutfchen Induftrie, wie z. B. die chemifche, beherrfchen 
die Welt. Kein Volk hat etwas dem Ähnliches an die Seite zu 
fegen, und fein Volk wird ung je in der chemifchen Induſtrie 
meistern, fofern ed ung nur gelingt, das Kapital in bisheriger 
Weife für unfere Neufchöpfungen zu intereffieren. 

Bei diefer Fabrifstechnik, bei welcher Hunderte von erfinde- 
rifchen Köpfen zufammenarbeiten, um zu verbeffern, zu vervoll- 
fommnen und fchlieglich den vorhandenen Erfindungsftand zu 
überwinden, ift nun auch, wie oben berührt, das zutage getreten, 
was man Etabliffementserfindung zu nennen pflegt. Urfprünglich 
ift die Erfindung etwas ftreng Individuelles, fie ift ein geiftiger 
Sprung über den bisherigen Stand hinaus zu einer neuarfigen 
Technik. Eine individuelle Genialität ift e8, welcher man die Er- 
findung zufchreibt. In unferen Fabriken aber arbeitet die ganze 
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technifehe Gruppe zufammen; jeder fucht die Sache nach der einen 
oder anderen Nichtung bin zu veroollfommnen, jedem ift ein be- 
ftimmtes Ziel gefegt, um da oder dort eine neue Drdnung zu er- 
reichen; der eine, der an der Spige fteht und die Wege mweift, two 
man die Schmwierigfeit zu finden hat, und all die Hunderte, welche 
nun fich darauf verfteifen, Das eine oder andere Hemmnis zu über- 
winden, alle diefe rufen in ihrem Zuſammenwirken neue Erfin- 
dungen hervor; denn auch bei einer folchen Gefamtarbeit wird 
das bisherige Niveau überfchritten, und man kommt zu einer 
neuen Technif. 

Wo früher einzelne geniale Geifter aus dem Lrquell ihrer 
Schöpferfraft Erfindungen zutage förderten, da find jest Taufende 
und aber Taufende denfender Köpfe tätig, welche, Steinchen an 
Steinchen reihend, der Menfchheit immer und immer wieder neue 
Beherrfehungsmittel ſchenken. Ja, die Erfindung, welche fonft das 
Urbild des individuellen Denkens war, wird fozial: es iſt eine 
gewifje foziale Genialität, wo jeder den anderen belehrt, jeder den 
anderen juggeftiv beeinflußt, fo daß gleichfam eine AUtmofphäre 
entiteht, in welcher treibhausartig die Erfindungen hervorfprießen. 

Das Erfinderrecht hat alfo mächtig dazu beigetragen, Die 
deutſche Technif und die Induftrie groß zu machen, und es wird 
weiter dazu beitragen; nur muß das Recht fo vorgebildet fein, 
daß es den wichtigften Problemen gewachfen ift, und Probleme 
biefet das Erfinderrecht in Hülle und Fülle. Schon oben er- 
wähnten wir das Verhältnis ziwifchen Löſungsgedanken und Aus— 
führungsgedanfen. Sch möchte nur verweifen auf die Anwendung 
der Hertzſchen Wellen zur drahtloſen Zelegraphie. Der Löſungs— 
gedanfe liegt vor, aber es bedarf einer Neihe von Ausführungs- 
ideen, um die Löſung in der Praris zu verwirklichen; wir müffen 
um der Hertzſchen Wellen willen einen Wechfelftrom von befonderer 
Stärfe erzeugen; wir müflen die Untennen entfprechend geftalten, 
wir müfjen die Apparate für eine beftimmte Stromftärfe abftimmen, 
und jo verfchiedenes andere. Alle diefe Dinge finden Schwierig: 
feiten, und um dieſe zu überwinden, find rechtd und links foge- 
nannte Ausführungserfindungen nötig; diefe AUusführungserfin- 
dungen werden fich vielfach wiederum auf neuen Erfindungen auf: 
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bauen, und fo entfteht eine Genealogie von Erfindungen, die aus 
ein und demfelben Urſtamm hervorwachſen. Hier erhebt fich 
wieder die außerordentlich ſchwierige Frage: wenn diefe Erfindungen 
von verfchiedenen Erfindern herrühren, wie ſoll fich die Sachlage 
rechtlich geftalten? Wie verhält fich die Löſungsidee zu den Aus- 
führungserfindungen? Und mie ift es insbefondere, wenn ein 
Refultat nur dur) Kombination mehrerer Ideen erzielt wird, 
welche im „Eigentum“ verfchiedener Erfinder ftehen? Und wiederum 
wird vielfach die Frage fein, liegt wirklich eine Grunderfindung vor 
oder nur die Ausführung eines vorher vorhandenen Gedankens? 
Sp diefen Fragen bewegen fich hauptfächlich die Erfindunggifreitig- 
feiten, und die Schwierigkeiten find um fo größer, als hier feine 
Iofale Grenze das eine vom anderen reinlich fcheidet, ſondern 
geiftige Gebilde vorliegen, deren Umfang zu erfennen oft Sache 
der feinften Unterfuhung ift. 

Diefe Eigenheit hat auch zu dem Vorprüfungsverfahren ge: 
führt, das wir den Amerikanern entlehnt haben und das noch 
heute unfer deutfches Patentrecht beherrſcht. Es foll eine jede 
angemeldete Erfindung vorher einer Prüfung unterliegen, und diefe 
hat nicht nur klarzulegen, ob eine Meuerfindung vorliegt oder 
nicht, fondern auch, welche der Umfang der Neuerfindung ift. 
Man fucht fie fo Scharf als möglich zu charafterifieren, fo daß 
beftimmte und möglichit unzweifelhafte Werte nebeneinander ge= 
lagert find. 

Solche Probleme werden bleiben, folange ein Erfinderrecht 
befteht; fie laffen fih auch nicht durch irgendeine Anderung der 
Gefege aus der Welt ſchaffen. In anderer Beziehung ift man 
gegenwärtig befchäftigt, Neuerungen zu bringen, was die Organi: 
fation des Patentamtes und insbefondere die Stellung der Vorprüfer 
betrifft, ferner was das Verfahren in Patentfachen angeht, 
und fodann bewegt uns heutzutage die tief in das foziale Leben 
eindringende Frage des DVerhältniffes zwifchen den NUngeftellten 
einer Fabrif und dem Fabrikherrn. In welchem Umfang follen 
bie von dem Angeftellten gemachten Erfindungen dem Fabrikherrn 
zulommen? Meines Erachtens kann die Löfung nur darin ge- 
funden werden, daß der ganze Fabrikskörper eine Genofjenfchaft 
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bildet mit genofjenfchaftlihem Zuſammenwirken: was der eine er- 
findet, erfindet die Fabrik, ſoweit es fih um Probleme handelt, 
welche innerhalb der Fabrifstätigfeit liegen und dem Angeftellten 
zur Löfung anheimgegeben find. Und nun gar bei den Etablifje- 
mentserfindungen ift von Anfang an die Erfindertätigfeit nicht 
eine individuelle, fondern eine genoflenfchaftliche, gemeinfame. Da: 
gegen war ich von jeher dafür, daß, fofern nur die Erfindung 
eine individuelle ift, dem Erfinder der Ruhm der Erfindung zu- 
fommen muß und ed ihm unverwehrt bleibt, Tundzugeben, daß 
die Erfindung von ihm herrührt, fo daß er eine Stellung in der 
Technik erlangt, die ihm und feinem Wirken zufommt. Anders 
verhält ed fich mit der Frage, ob der Erfinder nicht, wenn da- 
durch die Fabrif Vorteil hat, eine befondere Entlohnung emp- 
fangen foll, und ob es angemeffen ift, wie in der Schweiz und in 
Öfterreich, diefe Entlohnung als etwas fo Notwendiged zu be- 
zeichnen, daß fie nicht durch einen Gegenverfrag ausgefchloffen 
werden fann. Das möchte ich infoweit befürworten, als eine Ent- 
lohnung im einzelnen Falle in den Schranken der Billigfeit liegt. 

Ein anderer wichtiger Gedanfe aber ift der, daß der Erfinder 
verpflichtet ift, feine Erfindung auszuführen; diefer Gedanke tft 
namentlich im internafionalen Nechte mächtig geworden. 

Jeder Staat fucht die in feinem Gebiete erlangten Erfinder: 
rechte in feinem Bereiche feftzuhalten. Wer ein Erfinderrecht hat, 
fol es im Staate ausbeuten und bier der Allgemeinheit zugute 
fommen laſſen; feiner fol ein folches Necht mißbrauchen, indem 
er die Erfindung brachliegen laßt und andere zu gleicher Zeit 
verhindert, fie zu gebrauchen; niemand foll die Erfindung bloß 
im Auslande ausüben, wenn die Umftände danach angetan find, 
daß fie fih im Inlande bewähren fann. Daher die Pflicht der 
Ausführung, welche in den verfchiedenen Ländern dahin ausge: 
ftaltet wurde, daß, wenn es an der NUusübung fehlt, jeder gegen 
eine Entſchädigung eine fogenannte Lizenz, d. h. die Erlaubnis 
der Ausführung, erwerben kann; aber man tut mehr oder minder 
auch den anderen Schritt: man Faffiert ein Erfinderrecht, wenn 
es der Erfinder an der Ausübung fehlen ließ, insbefondere wenn 
er das Inland hinter dem Uuslande völlig vernachläffigte. 
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Große und wichtige Fragen hat auch ſonſt das internationale 
Recht gezeitigt. Ein Erfinder drängt möglicht darnach, fein Patent 
zu einem Weltpatent auszugeftalten und die Erfindung in allen 
Induſtrieſtaaten ſchützen zu laffen. Das Ideal, daß etwa ein Welt- 
patentamt errichtet werde, welches in der ganzen Induftriewelt den 
Schus gewährt, ift nicht erreicht und wird wohl in der nächiten 
Zeit auch nicht erreicht werden. Wohl aber fucht man ed mög- 
lichft zu fördern, daß, wenn jemand in einem Lande ein Patent 
erwirbt, ihm auch die übrigen Länder zu Gebote ftehen. Auf diefe 
Weife ift die Erfindung beffrebt, fich in der ganzen Welt heimifch zu 
machen und die Induftrie der ganzen Erde dem Erfinder zu Füßen 
zu legen, Allerdings ift er nicht auf Roſen gebeftet,; denn immer 
und immer werden ficd Schwierigkeiten erheben: neue Erfinder 
werden neben ihm auftreten, andere werden ihm fein Bereich ver- 
fümmern oder ed ganz ſtreitig zu machen ſuchen — nirgends 
Ruhe und Raft, ein ftändiger Wirbel der Tätigkeit —, aber dabei 
macht die Induſtrie Miefenfortfchritte, und die Menfchheit wird 
um Silfsmittel bereichert, an die frühere Zeiten nicht zu denfen 
wagten. Wer häfte vor 50 Jahren daran gedacht, daß die 
Luftfoiffahrt die moderne Entwiclung nehmen werde? noch vor 
10 Sahren machte man mit den Flugzeugen die erften Verfuche; 
und wenn ehedem der Gedanfe an die drabtlofe Telegraphie 
aufgetaucht wäre, jo hätte man den Denker als Ideologen 
verfchrien, oder ihm gar den Vorwurf gemacht, er wolle der 
Verheißung der paradiefifchen Schlange folgen und wolle fein 
wie Gott. | | 

Heutzutage find wir im Begriff, die Luftfahrt zu organifieren; 
die Schwierigkeiten, welche man jahrhundertelang für unlöglich 
hielt, ſtürzen zufammen wie eine papierne Mauer, Die Chemie 
bietet uns fo viele neue Ergebniffe, daß wir einer Zeit enfgegen- 
feben können, in welcher dag Eiweiß fabrifmäßig bergeftellt werden 
kann, wodurd ung foziale Änderungen in unerhörtem Maße be- 
vorſtehen; und ob wir die drahtloſe Zelegraphie nach anderen 
Himmelsförpern leiten können, vorausgefegt, daß wir in anderen 
Welten etwa Wefen antreffen, die in gleicher Weife geiffig 
organifiert find, das mag nur eine Frage der Zeit fein, — — — 
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Uber auch auf dem Gebiefe des geiffigen Lebens regte fich 
das Postulat des Schuges der unförperlichen Güter, und die Sage 
von dem darbenden Schriftfteller ift heutzutage zum Märchen ge- 
worden; das Lrheberrecht als ein Necht des geiftigen Schöpfers 
eines literarifchen oder Fünftlerifchen Werkes hat zwar nicht die 
Literatur groß gemacht, aber dem literarifchen Berfehr neue Bahnen 
eröffnet und der Ochriftiteller- und Künftlerwelt eine würdige 
Stellung im Leben des Volkes gegeben. Der geiftige Schöpfer 
fol unabhängig fein vom Mäcenentum: er foll feinem Beruf leben 
und ungeſtört der Nation die Gaben verleihen können, welche 
ihr eine Stellung in der Rulturwelt erobern. Dor allem ift das 
Autorrecht wichtig geworden für die mufifalifehen und für Die 
dramatifchen Schöpfungen, und e8 hat hier reiche Früchte ge- 
tragen. Auch in geiftiger Beziehung hat die literarifche Tätigkeit 
dadurch bedeutend gewonnen: man betrachtet es nicht mehr als fein 
gutes Necht, ohne weiteres einem Mitmenfchen geiftige Schöpfungen 
wegzunehmen und fie für fich zu verwerten: jeder foll auf eigenem 
Boden ftehen und durch feine eigene Geiftestätigfeit vorwärts 
fommen. Noch Goethe äußerte über die Verwertung fremder 
Geiftesfhöpfungen Anfichten, die wir nicht mehr billigen. Mit 
einem Schlage wurden hier die Schädlinge der Literatur, wenn 
auch nicht vollſtändig ausgemerzt, fo doch beifeite gedrängt. 

Ullerdings alle diefe Nechte an unförperlichen Gütern ver- 
langen gewiffe Befchränfungen, fie können niemals eine Ewigfeit 
währen; denn niemals darf die Einzelperfönlichkeit fich die Menfch- 
heit auf die Dauer unterwerfen. Was Semand Schafft, kann eine Zeit 
lang fein bleiben, dann aber tritt es in die allgemeine Sphäre 
der Menfchheit ein und gehört zum Kulturgut aller; und daraus 
ergibt fich von felber, daß nach einer Reihe von Sahren ein jedes 
diefer unförperlichen Mechte erlöfchen muß, denn die Schöpfung, 
wenn fie überhaupt noch befteht, ift zum Gemeingut der Menſch— 
heit geworden; fie foll weiterwirfen und für weitere Schöpfungen 
die Grundlage geben. 

Der Urheberfchug war urfprünglich nur ein Schuß des pro: 
Duzierenden, nicht auch des reproduzierenden Künſtlers, obgleich 
man nicht verfennen fonnte, daß auch der reproduzierende Künſtler 
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zu gleicher Zeit Funftbildend fehafft und in feiner Ausübung dem 
Driginalmerf neue Oeiten abgewinnt. Allein die Neproduftion 
war etwas höchſt Perfünliches, und ein anderer fonnte zwar die 
eine oder andere Auffafjungsform nachahmen, allein niemals fich 
oollfommen in die Perfönlichkeit feines Urbildes hineinfinden und 
brachte jedenfalls von fich aus wieder etwas ganz Verfchiedenes 
zutage. 

Das ift nunmehr anders geworden, feitdem es möglich tft, 
dag Spiel zu firieren, fo daß es nur eines mechanifchen Apparate 
bedarf, um das Gefpielte wieder aus dem Mechanismus, in den 
es hineingebannt ift, berauszuholen. So bei dem Phonographen, 
fo bei dem Mignonflavier. 

Sn ähnlicher Weife verhält es fich mit dem Spiel des Schau: 
fpielerd und mit der ganzen Negiegeftaltung, welche durch das 
Kino feitgehalten wird und wenigiteng, was das PDantomimifche 
betrifft, reproduziert werden fann. Hier ift fein Grund vorhan- 
den, das auf folche Weife firierte Spiel ſchutzlos zu laffen. Ob 
ed nicht angezeigt wäre, bier den Schuß auf eine geringere Zeit 
zu erftrecfen, wie e8 mit dem Schuge des Photographen der Fall 
ift, wäre eine andere Frage; bis jest find dieſe Rechtsgeſtaltungen 
noch im Werden. 


* * 
* 


Auch die Erkenntnis des Weſens der Kultur als des Zieles 
der Menſchheitsentwicklung hat bedeutende Fortſchritte gemacht, 
in ihr bewegt ſich nun auch die moderne Geſchichtſchreibung, ſo— 
weit ſie überhaupt eine philoſophiſche Geſchichtſchreibung iſt und 
nicht auf jede vertiefende Betrachtung verzichtet; ſo auch die Ge— 
ſchichtſchreibung des Rechts. Jedenfalls iſt in dieſer Geſchicht— 
ſchreibung der Gedanke lebhaft, daß eine bloß objektive Tatſachen— 
erzählung feinen wifjenfchaftlichen Charafter hat, daß vielmehr die 
MWiffenfchaft erſt beginnt, wenn man aus der Maffe der Tatfachen 
das Wefentliche herausfindet, und wenn man erfennt, daß in der 
Weltgefchichte nicht bloß die Individuen fpielen, fondern auch Ge- 
famtheiten, und daß diefe von Beftrebungen und Trieben geleitet 
werden, die nicht auf Borftellungen der Einzelnen zurüdzuführen find. 
Mit anderen Worten, man muß die Gefchichte foziologifch treiben 
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und erkennen, daß nicht nur die Individuen, jondern auch die 
Gefamtheiten geiftige Einheiten find, die unabhängig von der 
Eriftenz der Individuen ihr Leben führen. Eine derartige Betrach- 
tungsweife leitet in die Metaphufif über, und darum iſt eine Ge- 
fchichtfcehreibung ohne Berührung mit metaphyſiſchen Vorſtel-— 
lungen unhaltbar. Allerdings muß dabei immer in Betracht ge- 
zogen werden, daß auch viele Zufälligfeiten herrſchen und daß 
häufig die Fortfchrittöbeftrebungen durch widrige Elemente gefreuzt 
werden. 

Ein wichtiges Moment in der Gefchichte ift der Heroismus. 
Diefe Erkenntnis haben wir vor allem Garlyle und Nietzſche zu 
verdanken. Sie begründeten den Heroenkultus und ftellten den Sag 
auf, daB die Kultur bauptfächlich durch überragende Menfchen 
weitergebildet wird, die mit einer gewiſſen Nückficht3lofigfeit die 
Hemmniffe beifeite fchieben und als fogenannte Herrennaturen 
über die Anforderungen hinausgehen, welche man an den gewöhn— 
lichen Menfchen zu ftellen pflegt. Sest hörte das feichte Morali- 
fieren in der Gefchichte auf, man fam zur Überzeugung, daß die 
ganze Moralität nur eine fehr relative Bedeutung hat und ung 
nur foweit als leitender Götze erfcheinen Tann, als fie für Die 
Kulturentwicklung notwendig if. Die Heroen aber dürfen nicht 
nach diefem Grundfage beurteilt werden; dasjenige, was wir bei 
ihnen fragen müflen, ift nicht, wie haben fie gelebt? fondern, was 
haben fie geleiftet und was wäre die Menfchheit ohne fie? Die 
Geſchichte verlor auf diefe Weife den paftorhaften Predigerton, 
und die geiftigen Faktoren traten jegt erft in ihrer vollen Bedeu: 
fung zutage. 

Sn der Tat: Herven der Gefchichte und des Nechts wie 
Cäfar, Karl der Große, Innozenz II, Rouſſeau, Napoleon find 
als Herven hinzunehmen und nicht nach Kleinlichen Rückſichten 
abzufchägen. Auf ihnen beruht großenteild die Baſis unferer 
heutigen Kultur. | 
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IV 


Familie, Ehe, Gefchlechtsleben 


Die heutige Gefellfehaft beruht immer noch feilweife auf den 
Familienbanden, aber die Familienbande haben nicht mehr die 
Bedeufung wie früher. Die Familie bildet nicht mehr die große 
Einheit, in der alle auch nur erreichbaren Mitglieder fich zu einer 
Gruppe vereinigen und ihre Intereffen gegen andere fehügen; nur 
noch paffiv, namentlich in der Beerbung, frift dieſe hervor, und auch 
hier find mit Necht heutzutage Strömungen vorhanden, welche die 
Beerbung auf die nähere Familie befchränfen wollen. Das Haus 
felber aber beſteht jegt nur noch aus den Ehegatten und den 
Kindern, und höchſtens noch aus folchen verwandten Perfonen, 
die ausnahmsweife in die Familie mit einbezogen worden find. 

Diefe engere Familie aber hat noch eine gemwille einheitliche 
Stellung, die fich insbefondere darin zeigt, daB das Haupt der 
Gemeinfchaft der ökonomiſche Leiter des Ganzen iftz doch bat 
auch hier der Individualismus eingefegt und insbefondere die 
Grundlage der früheren Familienmacht, die Einheit des Haus— 
vermögeng gebrochen. Das Vermögen der Ehegatten und der 
Kinder bildet nicht mehr wie früher ein ununterfcheidbares ein- 
heitliches Ganze; vielmehr hat ein jeder Familiengenoffe fein eigenes 
Vermögen, und eine gewiſſe Einheit wird nur dadurch hergeftellt, 
daß das Familienoberhaupt die Verwaltung und auch die Nutz— 
nießung über das Vermögen der Familienglieder hat. Mur in der 
ehelichen Gütergemeinfchaft hat fich noch ein Überreft des ehemaligen 
Hausvermögend erhalten; fie fteht in gewiſſen Gegenden noch in 
voller Blüte, ift aber ferne davon, einen einheitlichen Typus 
unferer Rulturwelt zu bilden. 

Der Familie oblag früher insbefondere die Sorge für ihre 
Mitglieder, alfo namentlich auch die Unterftügung ihrer Armen, 
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die Erziehung der Minderjährigen und die Pflege der geiffig 
Schwachen und Gefchäftsunfähigen. Auch in dieſer Richtung 
hat fie viel von ihrem Boden verloren. Die Unterftügungspflicht 
beftehbt noch, aber nur zwifchen Ehegatten, Abkömmlingen und 
AUzendenten (nach einigen Nechten auch zwifchen Gefchwiftern); in 
der Sorge für die Minderjährigen verblieb den Eltern noch eine 
große Aufgabe, die Aufgabe der gefeglichen Vertretung, wie die 
Aufgabe der Fürforge und Erziehung. In Ermangelung Der 
Eltern aber mifcht fich jest der Staat hinein und beſtimmt den 
DBormund: bei diefer Degelung kommt zwar die Familie 
immer noch in Betracht, namentlich Fann auch die Obervormund- 
ſchaft fih zum Familienrat erweitern; aber im großen ganzen bat 
der Staat die Sorge übernommen, und der Vormund iſt ein 
Drgan des Hffentlichen Staatsweſens. 

Leben die Eltern, fo fol zwar die Erziehung normal eine 
Samilienerziehung fein (©. 4). Und doch kann auch der Grundfag, 
daß das Kind der Familie gehört, im modernen Recht nicht immer 
aufrechterhalten werden. Das Leben ftellt zu große Anforde— 
rungen an den Menfchen, als daß die Familienerziehung die aus: 
Tchließliche bleiben könnte, und vielfach herrſcht innerhalb der 
Familie eine verderbliche Atmoſphäre, welche das Kind vergiftet 
und die Gefahr nahelegt, daß ein entarteted Gefchlecht entfteht. 
Mehr und mehr bat fich deswegen das Beftreben entwicdelt, zu 
prüfen, ob im einzelnen Falle die Familie genügt und ob dag 
Kind nicht im Intereſſe feiner felbit, ja im Intereffe der ganzen 
Menfchheit der Familie entzogen werden foll; dies fchon dann, 
wenn auch die verderbliche Umgebung noch nicht zu ftrafbaren 
Handlungen des Kindes geführt, noch mehr aber natürlich, wenn 
die Schwere Folge fich bereits in Eriminellen Auswüchſen gezeigt 
hat. Hier mußte die Augendfürforge einfegen. Man will nicht, 
daß ein Friminelles Gefchlecht erwächſt, man will aber auch, wenn 
die Jugend bereits Hang zum DVerderben zeigt, weniger jfrafend 
einwirken, als durch fcharfe und folgerichtige Erziehung das Ver— 
derben abwenden. 

Auch hier find uns andere Länder zuvorgelommen, vor allem 
England und Amerika. Ulle großen Errungenfchaften diefer Urt, 
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die Sugendgerichte, die bedingte Verurteilung mit nachträglichen 
Erlaß der Strafe in ihren verfchiedenen juriftifchen Formen haben 
fich dort entwickelt und haben fich von da auf den Kontinent fort- 
gepflanzt. Gegenwärtig find wir eifrig bemüht, auch bier an der 
Fortbildung zu arbeiten, und zwar fowohl auf dem Wege ftaatlicher 
Fürforge ald auch vor allem durch freimwilliges Wirken und durch 
aufopfernde Tätigkeit der zu Verbänden vereinigten philanthropifch 
gefinnten Menſchen. 


* 
* 


Die Ehe iſt in der abendländiſchen Kultur allgemein 
monogamiſch, und insbeſondere geſtattet man weder, daß mehrere 
Frauen in gleicher Berechtigung geheiratet werden, noch daß 
der Hauptfrau eine Nebenfrau hinzutritt. Der Gedanke iſt 
der, daß in all und jeder Beziehung die Seelenſtimmung ſich auf 
dasſelbe Weſen konzentrieren ſoll. Dieſe Anſchauung aber iſt 
eine idealiſtiſche; ſie tritt ſehr häufig mit den Verhältniſſen des 
Lebens in Widerſpruch. Das Leben verlangt Reſignation, da ein 
vollſtändiges Zuſammenſtimmen nicht möglich iſt, und dies um ſo 
weniger, je ſtärker der Individualismus ſich entwickelt und je 
weniger der Einzelne imftande ift, von feinem eigenen Wefen auf- 
zugeben. Hier muß vor allem der bheilfame Gedanfe walten, 
das nicht das individualiffifche, fondern das foziale Element in 
der Ehe vorherrfchend fein fol und daß die Aufrechterhaltung 
des Eheinftituts zu den großen Aufgaben der Menfchheit gehört; 
insbefondere foll das Eheinftitut das Haus begründen und in dem 
Haus die Hauserziehung und die häusliche Fürforge. Das find 
Elemente unferer Kultur, die nicht verloren gehen Dürfen. 

Doraus ergibt ſich auch von felber, daß die Ehefcheidung 
zwar möglich fein foll, aber nicht in der Art erleichtert werden 
darf, daß der Zuſammenhalt der Ehe vollftändig verloren geht. 
Man geftattet heutzutage bei den meiften Völkern die Ehefcheidung, 
wenn gemwifle fchwerwiegende Gründe vorhanden find, Gründe, 
welche regelmäßig in der Schuld eines Ehegatten oder in der 
Schuld beider liegen. Nur im Falle von Wahnfinn und Geiffes- 
franfheit läßt man auch gegen den fehuldlofen Ehegatten eine 
Scheidung zu. 
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Die Zeugungs: oder Gebärungsunmdöglichkeit wird heutzutage 
nur injofern berüdfichtigt, als fie bereit bei dem Eheabſchluß 
beiteht, und infolgedefjen der Eheabfchluß von wefentlichem Irrtum 
begleitet it; wenn aber derartige DVerhältniffe fpäter eintreten, 
fo daß alſo der Eheabfehluß ganz fehlerlos war, fo ift dies 
nach unſerem Nechte fein Grund, die Ehe zu löfen. Man mag 
dies vom fozialen Standpunkt aus bedauern, aber man muß auf 
der anderen Seite das fchwere Verhängnis eines Ehegatten be- 
trachten, der auf ſolche Weife ſchon an fich ffarf heimgefucht 
it. Eine Möglichkeit, diefe wie fonftige unleidige Verhältniſſe 
zu begleichen, wäre die Scheidung durch gemeinfames Cinver- 
nehmen, welche natürlich nicht leichtfertig zu geitatten wäre, fondern 
erjt nach längerer Prüfung und Erprobung, ähnlich wie es die 
Napoleoniſche Gefeggebung wollte. Sp könnten auch hier die Ehe- 
gaften in Anbetracht der Verhältniffe übereinfommen, fich zu 
fheiden und dem einen Ehegatten eine neue Ehe zu ermöglichen, 
welche ihm Rinder fchafft, die vielleicht die Sehnfucht feines Lebens 
bilden. Man könnte hier auch an einen Rückfall in polygame Ver- 
hältnifje denken, um in folchem Falle eine Aushilfe zu gewähren, 
allein died wäre unferem Empfinden vollfommen zumider: nur 
eine Trennung der Ehegatten, um einer Wiederverheiratung auf 
anderer hygieniſcher Grundlage die Wege zu ebnen, wäre dem 
Ernte der Situation entfprechend (Napoleon und Sofephine). 

Neuerdings hat man die Ehefcheidung zu erleichtern gefucht, 
und indbefondere hat ein argentinifches Gefes von 1913 folgendes 
bejfimmt: die Srau könne allein von fich aus die Ehefcheidung 
herbeiführen, ohne daß ein Grund angegeben und näher erörtert 
würde; nöfig fei nur, daß die Frau eine längere Zeit hindurch 
eine genügende Stetigkeit des Willens darlege. Wie alfo der 
Code Napol&on eine Beharrlichfeit bei dem gemeinfamen Che- 
fheidungswillen verlangte, fo wäre bier eine Beharrlichfeit in dem 
einfeifigen Scheidungsantrag genügend. Das argentinische Geſetz 
gejtaftet Died nur für die Frau, nicht auch für den Mann, weil 
man annimmt, daß die Ehefrau in einer ſchwächeren Situation 
ſei und man ihr daher aushelfen müſſe. Diefe ganze Einrichtung 
iſt verwerflich, fie gewährt der Frau ein einfeitiges Privileg, macht 
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fie zur Herrin der Rechtslage und gibt den Ehemann den Launen 
und Anmwandlungen eines hufterifchen Weibes preis. Sie zeitigt 
zu gleicher Zeit auch den großen Mißſtand, daß fuggeftive Elemente, 
die auf die Frau einwirken, außerordentlich Leicht zerftörlich werden 
fünnen, während fie fonft befämpft werden und unfchädlich bleiben. 

Neben der Ehe beftand früher dasjenige, was man Konfu- 
binat nannte: der Ausdruck ift unzulänglich und hat einen üblen 
Beigeſchmack; man wählt heutzutage befler den Ausdruck der 
freien Liebe: fie ift eine Beziehung von Mann und Frau mit 
voller Lebensvereinigung, alfo namentlich auch mit Vereinigung 
im Gefchlechtsleben, ohne die Ehe und ohne die aus der Ehe her— 
vorgehenden Pflichten; vor allem mit der Möglichkeit, jederzeit 
die Beziehungen zu löfen und das Zufammenleben einfeitig auf- 
zugeben. In unferer Gefellfchaft zeigt fich eine bedeutende Richtung, 
diefem Verhältnis eine ethifche Bedeutung abzugemwinnen, während 
auf der anderen Seite die hiftorifch hergebrachte und in der konſer— 
vativen Gefellfchaft weiter mwaltende Meinung das Inſtitut be— 
fämpft und die Perſonen, welche fich ihm widmen, als gefellfchafts- 
widrig behandelt und aus dem reinlichen Lebensverfehr ausſtößt. 

Man bat von der freien Liebe behauptet, fie ftehe infofern 
höher als die Ehe, weil fein Zwang herrfche und das Zufammen- 
leben von Augenblick zu Augenblick auf Hinneigung und Liebe 
gebaut ſei; die Liebe leide feinen Zwang, und mo die Hinneigung 
aufhörte, da fei es eine Infongruenz, das Sufammenleben ziwang3- 
weife fortdauern zu laffen: die Liebe laſſe ſich ebenfowenig er- 
zwingen wie die Religion, und Zwangsehe fei wie ein zwangs— 
weifer religiöfer Rultus. Don einem Konkubinat (im fchlimmen 
Sinne) fönnte man nur dann reden, wenn das Verhältnis der 
niederen Gefchlechtlichfeit angehöre, nicht aber dann, wenn es 
gerade auf gegenfeifiger Liebe, Achtung und Verehrung beruhe 
und jederzeit dem anderen das geiffige Leben in vollem Maße 
eröffne. 

Es muß bemerkt werden, daß ſchon das Altertum derartige Be— 
trachtungsweiſen Fannte, und namentlich bei den Zuriften Papinian 
und Paulus finden fich Stellen, welche von dem opfervollen Liebes- 


leben zweier Perſonen fprechen, dem die bürgerliche Sanftion der Ehe 
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fehlt, wobei allerdings zu bemerken ift, daß diefes Verhältnis in 
Rom häufig die Ehe erfegen mußte, bei Perfonen, unter welchen 
wegen der Standesverhältniffe eine Ehe ausgefchloffen war. 

Diefe Betrachtungsweifen enthalten viel Wahres, und die 
Anſchauung der fogenannten guten bürgerlichen Gefellfchaft, welche 
derartige Derfonen ohne weiteres ausſtößt, ift veraltet, ungerecht 
und graufam. WUllerdings läßt fich nicht immer der Llnterfchied 
zwifchen einer freien Liebe im höheren Sinn und einem bloßen 
gefchlechtlichen Konkubinat ſcharf aufrechterhalten, allein auch bei 
der Ehe kommen neben einer Vereinigung mit gemeinfamem geiftigem 
Verſtändnis Fälle vor, die man nur als fchlimme Mißheiraten be- 
trachten Fann, bei denen gleichfalls nur das niedere feruelle Element: 
und Diefes vielleicht noch vermifcht mit unedlen Vermögensrück 
fichten, ausfchlaggebend war. 

Dementfprechend ift es auch völlig unzufreffend, wenn unfere 
heutige Gefesgebung in folhen Fällen die Kinder einfach als 
uneheliche Rinder brandmarft und ihnen die Kindfchaft gegenüber 
dem Vater abfpricht. Das deutfche Bürgerliche Gefegbuch fteht in 
Diefer Beziehung auf einem völlig vorfintflutlichen Standpunft, 
denn felbft wenn der Vater das Kind anerkennt, gewährt es dem 
Rinde noch feine Baterbeziehung, fondern höchſtens eine unwürdige 
AUlimentation. Undere Gefege, wie das Schweizer und fchon längft 
das franzöfifche, geben dem Kinde Vaterfchaftsbeziehungen, fobald 
der Vater es anerkennt, und das neue franzöfifche Gefeg über 
unehelihe Rinder hat im Falle offenfundigen Zuſammenlebens 
die Anerkennung zu einer notwendigen gemacht, d. b. dem Kinde 
ohne weiteres Kindfchaftsberechtigung gewährt. Das tft das allein 
Zutreffende. Dem Rinde find in einem folchen Falle ebenfofehr 
KRindheitsrechte gegen den Vater zuzugeftehen wie dem Kinde der 
Ehe, denn alle Gründe, welche fonjt dafür fprechen, das unehe- 
liche Rind fchlimmer zu behandeln, gehen hier fehl; vor allem ift eg 
ein fehr fadelnswerter Standpunkt, das Kind die uneheliche Ab— 
ſtammung fühlen zu laffen. 

Auch nach) anderer Seite hin bringt ung die Gefeggebung in 
eine eigentümliche Sadgaffe. Wenn die Eltern ein folches Zu: 
fammenleben ihrer Tochter fördern, alſo beifpielsmweife in ihrer 
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Behaufung dulden, fo laufen fie Gefahr, wegen qualifizierter 
Kuppelei ins Zuchthaus zu fommen, auch dann, wenn fie voll- 
ftändig davon überzeugt find, daß das Verhältnis auf edler Hin- 
gabe beruht nnd dazu beiträgt, ein jedes der beiden Teile in feinen 
ethifchen Beziehungen zu vervolllommnen. 

Das iſt das veraltete Vorurteil, welches zu dem borrenden 
Sage geführt hat, den das Neichsgericht ausfpricht: jeder außer: 
eheliche Geſchlechtsverkehr iſt unzüchtig. Möge diefer Sag bald 
dem Untergang verfallen | 

Auf der anderen Seife muß den Vertretern der freien Liebe 
enfgegnet werden, daß dieſe das Inſtitut der Ehe niemals erfegen 
oder verdrängen wird. Das Wefen der Ehe befteht darin, dag 
die Ehegaften in ihrem Zufammenleben nicht frei find, daß fie ein 
über der Liebe ftehendes Pflichtverhälnis eingehen, welches nur 
unter gefeglichen Vorausſetzungen getrennt werden fann. Für dieſes 
Verhältnis der bindenden Pflicht fprechen zwei Gründe: einmal 
das Wohl der Kinder, welches eine fachgemäße Regelung der 
KRindfchaftsbeziehungen verlangt: denn die Erziehung der Kinder 
fol regelmäßig eine Samilienerziehung fein; bei einfacher beliebiger 
Löfung aber wäre die Familienerziehung gefährdet oder unmöglich 
gemacht, ed muß vor allem Har beftimmt fein, welchem Zeil bei 
der Trennung die Kinder zufommen und welche Vorforge für fie 
getroffen werden fol. Bei der freien Liebe fehlt es an folchen 
Vorkehrungen, wenigſtens bis jest; ob dad Verhältnis nach diefer 
Beziehung ausgebaut werden kann, muß die Zukunft lehren. Uber 
vor allem fpricht gegen Die freie Liebe und für die Ehe folgendes: 
Die Menfchen find Feine Engel, fondern Wefen mit einem großen 
Gehalt unethifcher und egoiftifcher Triebe und Leidenfchaften, und 
gerade in folchen Verhältniffen, wo eine tägliche Lebensgemein- 
{haft die Einzelmwefen in allen ihren feelifchen Lagen, in guten 
und fchlimmen Tagen, bei liebenswürdiger, aufopfernder Leben$- 
führung wie bei den Ausartungen der Laune, des Übelmollens 
und der argliffigen Berechnung zufammenführt, tritt leicht der 
ſehr beflagenswerte Umftand ein, daß der verfeinerte und höher 
itrebende von beiden mit feinem nervös entwicelten Gemütsleben 
durch den fpröden, harten und egoiftifchen Teil überwältigt wird; 
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denn bier kann ftet3 der gefühlsrohere Genoſſe den anderen durch 
Drohung der Trennung zur Nachgiebigkeit bringen. Nur dann, 
wenn, wie bei der Ehe, die Trennung ihre Schwierigkeit findet und 
dem klägeriſchen Teil ſchwere Opfer auferlegt, wird der feiner an- 
gelegte Genoſſe gegen ftändige Nachftellungen des anderen gefchügt 
fein. Der Schuß ift natürlich Fein abfoluter, aber auch ſchon ein 
relativer Schuß genügt. Die freie Liebe ift nur für folche Na— 
furen, welche, beiderfeit3 von feinerem Gefühl, in ihrer Liebe von 
felber die MNücdfichten gegeneinander wahren, oder welche beide 
fd hart angelegt find, Daß derartige Kollifionen nicht notwendig 
zum Nachteil des einen der beiden ausfallen werden. 


* * 

Daß die Frau ſich nicht nur einem Manne, ſondern einer 
Vielheit, ja der Allheit der Männer preisgibt, iſt eine Erſchei— 
nung, welche ſchon in den früheren Stadien der Menſchheit zu 
konſtatieren iſt. Es iſt begreiflich, daß, als die Ehe von der 
Gruppenehe zur Einzelehe wurde, dieſer Werdegang ſich nicht aus— 
nahmslos vollzog, ſondern immer noch Verhältniſſe eines viel— 
ſeitigen geſchlechtlichen Zuſammenlebens übrig blieben. Später 
waren es die Religionen, welche eine derartige allgemeine Preis— 
gebung ſanktionierten, und insbeſondere haben die ſemitiſchen Kulte 
in Babylon, Syrien, Phönizien und Karthago die Tempelmädchen 
(GGierodulen) als Dienerinnen der Liebesgöttin dem allgemeinen 
Geſchlechtsleben zugeführt. Auch bei indiſchen Völkern findet ſich 
die Erſcheinung, daß ein Mädchen in einem beſtimmten Alter die 
Wahl hat, ob es ſich der Ehe oder dem allgemeinen Geſchlechts— 
leben hingeben will, und vielfach wird das letztere damit verhüllt, 
daß ſie ſich mit einem Gott oder auch mit einem Baum oder 
Zweig vermählt. Auch iſt in Indien, wie ſonſt im Orient, 
dieſe Art allgemeiner Liebespreisgebung durchaus nicht in gleicher 
Weiſe wie in Europa geſellſchaftlich verpönt und außerhalb eines 
jeden Sufammenhanges mit der Gefittung geftellt. Es war haupt: 
fächlich die Tat des Judentums, daß man all diefe Tempelfulte 
mit dem, was dazu gehörte, verbannte, und der Dienft Jahves 
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in älterer Zeit eine Nebenehe mit einer Nebenfrau beigefellt wer- 
den, aber das von der Religion verflärte fommuniftifche Geſchlechts— 
leben wurde aus dem Dienfte des Herrn und damit aus der ge- 
fitteten Gefellfhaft ausgefchloffen. Auch im Nömertum finden 
fi) Züge einer fchärferen Zurücweifung; jo wird insbeſondere in 
der Augufteifchen Ehe- und Ehebruchögefeggebung das Verhältnis 
zu einer Dirne ganz anders angefehen als die Verbindung mit einer 
der Gefellfihaft angehörigen Frau. Diefe römische Anfchauung 
in Verbindung mit dem Chriftentum bat im Mittelalter ſtark 
nachgewirft, und doch trat das Dirnenwefen in den deutſchen 
Städten niemald in einen folchen Verruf wie heuzutage, und ins— 
befondere galten die Männer nicht als tadelnswert, welche auf 
dDiefe Weife erzedierten. Mit der Neformation verfchärfte fich 
der Gegenfaß, und heutzutage ift das Proftitutionswefen in einer 
ſolchen Weife vergemeinert, wie es das NUltertum kaum ge- 
kannt hat. Die Ausftogung aus der Gefellfchaft hat zu einem 
gefellfchaftslofen Gerualbanditenwefen geführt, d. b. die Frauens— 
perfonen in Bahnen hineingenöfigt, in welchen jede gefellfchaft- 
liche Rückſicht, jeder gefellfchaftliche Anftand zugrunde ging. Die 
Notwendigkeit der Dolizeiaufficht hat nicht dazu beigetragen, diefen 
Stand der Frau zu heben, und tief und fchwer laftet dieſe Seuche 
auf der menfchlichen Gefellfchaft. Die Dirnen find zu Dufcafts ge- 
worden und ihre Verhältniffe haben fich außerordentlich verfchlimmert. 

Wefentlich hat dazu auch unfere moderne Gefesgebung bei: 
getragen. Denn feit dem deutjchen Strafgefegbuch hat die Proſti— 
fution eine eigene Wendung genommen. Da die Gefeßgebung es 
unmöglich macht, Droftitutionshäufer zu folerieren und ihnen eine 
Lizenz zu geben, wie es in Frankreich und anderen Ländern der 
Fall ift, fo hat die Proftitution alle Schranken durchbrochen und 
fi in allen Straßen und Plätzen eingeniftet. Dadurch wurde 
das Dirnenwefen völlig entartet. An Stelle der in eine beftimmte 
Eriftenz bineingezwungenen Sflavendirne ift die freche Lurusdirne 
geworden, welche durch efelhaften Prunf und auffällige Verzie— 
rung ſich bemerflich zu machen fucht und natürlich den Dirnen- 
lohn heraufpreßt, um fo mehr, als ein gewiſſes Drnament dazu 
beiträgt, die Gefchlechtlichfeit zu erregen. Iſt fchon auf diefe 
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Weiſe eine wefentliche Entartung eingetreten, fo wurde diefe noch 
mehr gefteigert durch die Verwilderung des Otraßenverfehrs, der 
in gewiſſen Stadtteilen, namentlich der Großftadt, alle Grenzen 
überffeigt, durch eine Frechheit fondergleichen, die fich in QUlfohol- 
und Tanzlofalen breit macht, durch das Zuhältertum und durch 
die Anſteckung, welche bei der Unmöglichkeit einer genauen Ron- 
trolle ing Enorme wächſt. Aufſicht und Regulierung hilft bier 
wenig und führt zu manchen Oeltfamfeiten, fo daß 3.3. alte 
Rupplerinnen, welche das Dirnenwefen aus Erfahrung fennen, 
als Auskunftsperfonen hervortreten und Ratfchläge geben. 

Das Zuhälterwefen aber gehört zu den fchlimmiten Aus— 
wüchfen der modernen Gefellfchaft; die Dirne, welche nicht mehr 
in einem Saufe Faferniert ift, bedarf des männlichen Gehilfen, 
der fie verfrift und verfeidigt, auch gegenüber der Polizei den 
Wächter fpielt. Zugleich beiteht aber ein merfwürdiges Serual- 
verhältnis zwifchen beiden. Die Dirne, welche Fremden gegen- 
über leidenfchaftslog ift, wird dem Zuhälter gegenüber von namen- 
Iofer Hinneigung ergriffen, gerät vollftändig in feine Gewalt, und 
diefe Schwäche entfellelt immer mehr die Noheit des Mannes; 
fie führt zu den grauenhafteiten Szenen: die Stau wird in der 
entwürdigendften Weife mißhandelt, kann fich aber nicht von ihm 
loslöſen, fei e8 aus feelifchen Motiven, infolge ihres Hanges, der 
aus Serualität, Unterwürfigfeit und hündelnder Sklaverei gemifcht 
it, infolge des nerpöfen weiblichen Wefens, das einen Halt und 
Stützpunkt haben muß, infolge der Gemwöhnung, die fich nicht in 
andere Verhältniſſe hineinfinden will; vielfach aber auch aus 
Furcht vor ſtärkeren Mißhandlungen, Die manchmal big zu den roheften 
Gewalttaten aufiteigen. Der Zuhälter felber aber, der fich von 
dem Lohn der Dirne nährt, wird ein Müßiggänger ärgfter Sorte 
und verbringt, wenn er nicht irgend welche leichtere Befchäftigung 
zur Abwechſlung mit übernimmt, feine Tage mit Trinken, Spielen 
und anderen Laftern, fommt mit allem möglichen Gefindel, nament- 
lich auch mit Dieben und Einbrechern, in Beziehung, wird zum 
Hehler und Gauner und beteiligt fich felber fchließlich an Gewalttaten, 
an Einbruchdiebftählen, Geldfchranffnadereien ufw., oder er findet 
ed vorteilhaft, zum Päpderaftiefflaven zu werden, und wenn er als 
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Sklave gedient hat, dem Herrn gegenüber den Erpreſſer zu fpielen. 
Dazu kommt nun die Verbreitung der ferualen Krankheiten: 
fie ift gleichfall8 durch die neue Gefeßgebung in immenfer Weife 
gefteigert worden, und fo muß man fagen: die Beftimmung des 
Strafgefegbuches, die feinerzeit auf völligem Mangel an Welt: 
erfahrung, auf falfcher Ideologie und namentlich auch auf einer 
volftändig fehlenden Einfiht in die menſchliche Natur beruht, 
it und zum unfäglichen Verderben geworden; ein Menetefel für 
diejenigen, welche Gefege geben auf Grund bhalbverftandener 
Moralfprühe und unter Mißfennung der tierifchen Triebe, die 
in der Menfchheit ruhen und durch Lehre und Zufpruch nicht 
auszufreiben find. 


* * 
* 


Eine andere Weife der Serualbefriedigung ift der homoferuelle 
Berfehr. Er ift nicht etwa bloß eine Entartung verbildefer Zeiten: 
Homoferualität findet fich ſchon bei den Naturvälfern und vor 
allem bei den Völkern des Altertums; er findet fich bei den Floren— 
tinern nicht erft zur Zeit Michelangelos, fondern fchon zu Zeiten 
Dantes, er war in den Tagen der Troubadours verbreitet und 
bat ſich von da bis in die modernen Seiten erhalten. Der homo— 
feruale Verkehr ift natürlich eine Abnormität, er ift auch infofern 
zu fadeln, als hier eine Gefchlechtlichkeit ſtattfindet, welche den 
einen wichtigen Zweck des Gefchlechtslebend, nämlich die Fort- 
pflanzung, vollftändig beifeite läßt. Daß man ihn aber zu einem 
fchweren Verbrechen ftempelt, ift lediglich eine Idee des Juden— 
tums gewesen, welche dann in das Chriftentum übergegangen ift. 
Die feruellen Rulte von Babylon und von Phönizien hatten mehr 
als einmal auch bei den Sfraeliten Plag gegriffen, auch Dort wurde 
den Göttern der Verführung auf den Höhen Tempel gebaut, und 
in ihnen hauften die Tempeldirnen wie die Kedeſchim, die päd- 
eraftifchen Priefter. Demgegenüber war ed das Wort der Pro: 
pheten, der Jahvepriefter, welches immer und immer wieder gegen 
diefe Rulte geeifert hat. So kam es, daß das Gerualleben feine 
Mannigfaltigfeit und feinen abenteuerlichen Charakter verlor und 
in die gut bürgerliche Ehe eingebannt wurde. Dnanie und Päd- 
erajtie aber wurden als fchredliche Greuel betrachtet, von denen 
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man befürchtete, daß fie den Zorn der Gottheit erregen und 
Seuchen und Peitilenz über das ganze Land bringen würden. So 
it dieſe Anſchauung in das Chriftentum übergegangen; und 
während beifpielöweife in der florentinifchen Nenaiffance die Päd— 
eraftie in den höchſten Kreiſen graffierte, jo ſehr daß in Deutfch- 
land das Wort „Florenzen” zum Beiwort für Päderaftie wurde, 
verordnete man die Strafe des Feuertodes, die aber nur in einzelnen 
Sällen in Anwendung fam. 

Sn der neueren Zeit haben verfchiedene Gefege mit Recht 
den Grundfag aufgeftellt, daß die Art und Weife der Gefchlechts- 
befriedigung der Moral eines jeden anheimftehe und der Staat 
fich nicht darum zu fümmern habe. So kam es, daß in franzd- 
fifhen, italienifehen und anderen Gefesbüchern die Päderaſtie 
itraflos blieb, und dies ift das allein richtige. Mur nach zwei 
Richtungen hin neigt die Sache zu einer Sozialwidrigfeit, welcher 
mit Strafe enfgegenzufreten iff, einmal nach der Seite der Ver— 
führung von Minderjährigen und fodann nach der O©eite der Be— 
nugung eines Abhängigkeitsverhältniſſes, 3. B. des Verhältnifjes 
Des Dffizierd zu den ihm Llntergebenen. Daß in diefer Be— 
ziehung ſtreng eingefchritten wird, iſt felbitverftändlich, aber ein 
gleiches Einfchreiten ift auch bei ſonſtiger Gefchlechtlichkeit geboten, 
fo wenn beifpielöweife ein Fabrifvorftand die QUrbeiterinnen zu 
feinen ſklaviſchen Dirnen erniedrigt und feine Autorität mißbraucht, 
um fich ihrer zu bemächfigen. Dagegen ift im übrigen der Staat 
ebenfowenig veranlagt, gegen den homoferuellen wie gegen den 
heteroferuellen Verkehr einzufchreiten; es joll vielmehr, ſofern nicht 
wichtige fonftige Intereffen Not leiden, ein jeder frei fein in Der 
Urt und Weile, wie er feinen gefchlechtlichen Verkehr einrichten will, 
Bor allem ift e8 völlig verfehlt, wenn man in der neueren Zeit 
Verſuche gemacht hat, auch den Amor lesbicus bei Frauen unter 
Strafe zu ftellen. Daß hierbei merfwürdige Dinge vorfommen, 
daß die Homoſexuellen ſich in den feltfamften Vermummungen 
verfammeln, die Männer ald Weiber, die Weiber ald Männer 
verkleidet, ift dem normalen Sinn widerfprechend; aber warum 
fol man alle Verfehrtheit und Abnormität unter Strafe ftellen? 
Um fchlimmften fährt das Gefes, wenn es Anlaß zu Erpreflungen 
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gibt, und darin liegt ein Haupffchaden unferer heutigen Zeit. Die 
Chantage wird nirgends blühender getrieben als im päderaftifchen 
Leben: wer fich je auf diefem Gebiete verfehlt hat, wird die Er- 
preifer auf feiner Fährte haben und durch ftändige Geldforde- 
rungen zur Derzweiflung getrieben werden. Uber auch Unfchuldige 
werden verdächtigt und durch falfche Zeugniffe in das Verderben 
gebracht. Ullerdings findet fich die Chantage auch in Ländern, 
wo die Päderaftie nicht beftraft wird, weil man auch hier immer 
noch gefellfchaftlich höchft heifel ift und dem Päderaſten die Tür des 
normalen Verkehrs verfchließt, allein niemald kann fie in der 
Urt gedeihen wie im Falle der Strafbarfeit, wo ein jeder, der fich einer 
jolchen Schuld bewußt ift, fofort die Polizei auf feinen Ferfen fühlt. 
Alle diefe Vernunftgründe haben bisher nicht vermocht, bei 
ung die Strafbeitimmungen aufzuheben, und es ift faum zu er- 
warten, daß bei der Neuordnung des Strafgeſetzbuches diefer 
Schritt gemacht wird. Die Einflüffe von fonfervativer Seite ber, 
welche in derartigen Dingen unfagbare Greuel erbliden, find noch 
zu ftarf, als daß fie ohne weiteres überwunden werden können; 
Doch wird die Zeit fommen, wo man fich auch über derartige ftraf- 
politifche Fehler erhebt, ganz ähnlich wie man auch heutzutage den 
anomalen Verfehr unter Perfonen verfchiedenen Gefchlechts nicht 
beftraft und auch nicht mehr bejtrafen will, während das 16. und 
17. Sahrhundert mit Feuer und Schwert vorgegangen find, felbit 
in Fällen, wo Ehemann und Ehefrau fich gegenfeitig folche Son- 
derlichfeiten geftatteten. Man möchte e8 nicht glauben, aber Die 
Tübinger Fakultät erklärte im Jahre 1670 „dieſes unnafürliche 
Schandlafter fo abjeheulich, greulich und groß, daß in göttlichen 
und weltlichen Rechten, ohne Unterfchied, ob es ein- oder mehr- 
mal begangen worden, auf felbes die Todesſtraff verordnet wor: 
den” — e8 handelte fich um eine anomale Gefchlechtöbefriedigung 
unter Ehegatten — „daher follten die Beklagten wegen ihrer ab- 
Iheulich begangenen Miffethat dem Nachrichter an feine Hand 
und Band geliefert, von felbem an die gewöhnliche Nichtffatt ge- 
führt und dafelbft zu wohlverdienter Straff und anderen zu einem 
abfcheulichen Grempel mit dem Schwert vom Leben zum Tod 
gerichtet werden... . .” 
54 


V. 


Gemeinſchaft und Individuum als Pole des 
Kulturlebens 


Der Staat ſcheidet ſich von der Gemeinſchaft der Menſchen 
aus als eine beſondere organiſierte juriſtiſche Bildung mit juriſti— 
ſcher Perſönlichkeit und vor allem mit der Aufgabe, die Geſamt— 
heit der Kulturbeſtrebungen zu erfaſſen und kraftvoll durchzu— 
führen und gegen Angriffe zu ſchützen. Der Staat iſt natürlich 
nicht bloß eine Veranſtaltung, um Recht zu ſchaffen und Recht 
zu wahren, er iſt nicht bloß ein Rechtsſtaat in dieſem Sinne, er 
iſt ein Kulturſtaat; er iſt aber auch nicht ein Polizeiſtaat, ſo daß 
ihm bloß die zwangsweiſe Kulturbetätigung obliegt: er hat die 
Kulturaufgaben überhaupt auf ſeine Fahne zu ſchreiben, auch 
wenn es nur gilt, ſie zwanglos zu fördern. Aber auf der anderen 
Seite ſoll der Staat auch nicht andere Gemeinſchaften in ihren 
Kultureinwirkungen verkümmern, wenn fie geeignet find, die Rultur- 
träfte der Menfchheit zu fördern und Rulturaufgaben zu erfüllen. 
Insbeſondere find die Ziele der Gittlichkeit beffer anderen Mächten 
zu überlaffen; vor allem fol der Staat, was das Gebiet des 
Glaubens und Rultus betrifft, eher paffiv als aktiv fein; denn 
jedes Eingreifen des Staates hat zur Folge, daß entweder ein 
gewifler Zwang hineinfpielt oder daß der ruhige Fortgang der 
Entwidlung gefährdet wird; Glaubens- und Rultusfachen werden 
am beten den Regungen und Gefühlen der in einheitlicher Ge- 
finnung Verbundenen überlaffen. 

Daher kann Staat und Gefellfehaft nicht identifiziert werden. 
Die Gefellfchaft weilt eine Reihe von mehr oder minder organi- 
fierten Vereinigungen auf, Die der Staat einfach walten laffen muß, 
oder gegenüber denen er fich nur bald fürdernd, bald regelnd, 
bald zurückhaltend betätigen fol. Außerdem hat die Gefellichaft 
noch einen Fonds von Brauch, Gifte und Gittlichfeit in fich, 
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welche der Staat nur anzuerkennen, nicht aber zu beherrſchen hat. 
Diefes Fluidum gefellfehaftlihen Anjtandes und gefellfchaftlicher 
Anregung, verbunden mit allen den Schieflichfeitögefühlen und Be— 
ftrebungen, die in der Gefellfchaft walten, find Rulturwerte hohen 
Ranges. Man darf fie allerdings nicht zu abfoluten Wefenheiten 
ftempeln, und es kann möglicherweife jemand gerade dadurch fitt- 
lich handeln, daß er fich der Gifte nicht fügt; im großen ganzen 
aber wird Brauch und Sitte ein wefentlicher Zügel fein, um den 
ausfchweifenden Individualismus zu bändigen und den zynifchen 
Egoismus zu überwinden. 

Alle diefe Mächte müfjen zufammenwirfen, um unfere Rultur 
zu erhalten und zu fteigern; der Staat aber mit feiner Macht 
fteht im Hintergrund: er bildet das feite Gerüfte, welches Die 
ganze Gefellfchaft zufammenhält. 

Man fchreibt dem Staat Souveränität zu und will damit 
fagen, er fünne zur Verfolgung der Staatszwede beliebig walten, 
er könne insbefondere auch den Einzelnen befchränfen, ja fogar 
das Individuum opfern, wenn es gilt, das Ganze zu erhalten. 
Doch haben fich auch in diefer Beziehung Grundfäge gebildet, von 
denen fein Staat abweichen fann, wenn er nicht außerhalb der 
Sphäre der Rechtsitaaten treten will. Man verlangt ein gewiſſes 
Gleihmaß in der Tragung der Sfaatslaften: diefe dürfen nicht 
etwa beliebig auf die Schultern eines Einzelnen gewälzt werden; 
man verlangt eine gewifle Verhältnismäßigfeit: es ſoll in dem 
Dpfer für den Staat Feine Willfür herrfchen; man verlangt eine 
gewiſſe Otetigfeit im Necht: es foll regelmäßig das Necht des 
Einzelnen nur gegen Aquivalente geopfert werden; man verlangt 
aber vor allem, daß der Derfünlichkeit Feine fElavifche Unterwürfig- 
feit zugemutet wird und hat deswegen das Kapitel der Menfchen- 
rechte gefchrieben. Geit dem Ende des 18. Sahrhunderts find 
Diefe Ideen zum Gemeingut unferer Rulturanfchauung geworden ; 
in Verbindung damit fteht die Einrichtung der Unabhängigkeit 
der Gerichte, um das Recht des Einzelnen auch praftifch gegen 
die Übermacht des Staates zu wahren. 

Dies ift der Staat und die Gefellfchaft in ihrer heutigen Entwick— 
lung: das Necht des Staates und das Recht der Verwaltung, das 
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Recht der Zuftiz, die Regelung des Perfönlichfeite- und Vermögens— 
rechtes, alles ift von dieſem Ideenkreiſe durchdrungen, und jede 
weitere Entwicklung muß von diefem Stande der Sache ausgehen. 


* 


Große Schwierigkeiten bietet die Behandlung der Geiſtes— 
kranken. Hier ſtehen oft zwei wichtige Intereſſen miteinander in 
Widerſpruch: auf der einen Seite die Intereſſen der Sicherung 
des Publikums und der Sicherheit des Geiſteskranken ſelber, auf 
der anderen Seite aber auch das Intereſſe der Freiheit und die 
Garantie dafür, daß niemand als geiſteskrank interniert wird, der 
nicht wirklich geiſteskrank iſt und deſſen Geiſteskrankheit nicht ſolche 
Symptome zeigt, daß Gefahren für das Publikum oder für 
ihn ſelber zu befürchten ſind. Die Verfaſſungen, die Geſetze zum 
Schutze des Individuums, wie z. B. das Preußiſche Freiheitsgeſetz 
von 1850 haben ſich damit beſchäftigt; man hat davon geſprochen, daß 
Perſonen in Verwahrung genommen werden dürfen, wenn ihr 
eigener Schutz oder die Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicher— 
heit dieſes verlangt. Man hat über die Verwahrung der Geiſtes— 
kranken Sonderbeſtimmungen gegeben.) Es iſt ſicher, daß bier 
öffentliche Intereſſen in höhem Maße in Frage ſtehen; auf der 
anderen Seite iſt die Gefahr der Internierung eines geſunden 
Geiſtes nicht zu unterſchätzen, und es muß daher ein Mittel 
geben, um in folhem Falle die Freiheit zu wahren. Das eine 
Mittel ift die Anrufung der DVerwaltungsgerichtsbarfeit, denn 
die Verwaltung darf nicht in der Urt ausgeübt werden, daß 
die Rechte der Perfönlichkeit darunter leiden, Das andere Mittel 
tft eine Anrufung der bürgerlichen Gerichte zur Aufrechterhaltung 
der Freiheit, die jeder beanfpruchen fann, der nicht infolge von 
Geiſteskrankheit gemeingefährlich oder fich felbft gefährlich ift. So 
ſagt auch beifpielsweife die neue portugiefifche Verfaſſung, daß in 
ſolchem Falle ein jeder die gerichtliche Hilfe anrufen fan. Bei 
ung hat fich mehr der Schuß der Verwaltungsgerichte entwidelt und 
hat beifpielöweife der preußifche Verwaltungsgerichtshof in neuerer 
Zeit in diefer Beziehung mehrfach wohltätig eingegriffen. 





I) Vgl. z. B. Preußiſche Kabinettsorder 1804, Erlaffe von 1888 u.1901 ufw. 
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Schwer leidet die Menfchheit unter den herabgefommenen 
Familien, welche unter der Seuche des Alkohols geradezu vertiert 
find oder durch die Geißel der Tuberkuloſe heimgefucht werden 
oder wegen minderwerfiger oder verfehrter Geiftesverfaffung über- 
haupt nicht in der Lage find, eine würdige Stellung in der Menfch- 
heit auszuüben. Diefe ſchwere Bedrängnis der Menfchheit hat man 
lange Zeit eben einfach als eine Schiefung des Himmels hingenommen, 
oder man ift an der Hilfe verzweifelt. Mit Heilmitteln ift ja wenig 
getan: die verfeuchte Generation läßt fich ſehr felten zu normalen 
Zuftänden zurüdführen; das einzig richtige ift es hier, den ganzen 
Fortpflanzungstrieb in feiner unheilvollen Wirkung gleihfam um- 
zubiegen und in feinem verderblichen Walten zu hemmen. Sat 
man früher an Raftration gedacht, fo mußte man fich fofort der 
üblen Nebenwirkungen erinnern, und die Erfeheinungen des Orients 
waren eine fchlimme Warnung. Neuerdings ift e8 aber möglich 
geworden, in anderer Weife zu helfen; man fann durch eine ziem- 
lich fchmerzlofe Dperation, durch ein AUnfchneiden des Samenleiterg 
den Mann zeugungsunfähig machen, ohne feinen gefchlechtlichen 
Genuß zu hindern. Hiermit ift das Mittel gegeben, die Zufunft 
zu fohügen, ohne in graufamer Weife in die Gegenwart einzu: 
greifen. Diefe Neuerung ift, wie fo viele bedeutfamen Fortfehritte, 
aus Amerika gekommen, denn der alte Weltteil entjchließt fich 
ſchwer zu derartigen grundfäglichen gefellfehaftlichen Anderungen 
der vorhandenen Zuftände. In einer Reihe von Staaten ift es 
ſchon Gefeg geworden, daß Blödfinnige, Trunfenbolde, verfommene 
Verbrecher auf folhe Weife fterilifiert werden. Europa wird 
wohl oder übel mit der Zeit mittun müſſen; dadurch wird Die 
Menfchheit von einer Fülle herabgefommener, fchwächlicher, geiftig 
unzulänglicher, beftifcher und in jeder Beziehung minderwerfiger 
Subjefte befreit werden. Hätte doch insbefondere auch die Pro— 
ffitution niemals diefe Entartung gezeigt, wenn fie nicht gerade von 
folchen Perfonen betrieben würde, welche die geiftige und moralifche 
Minderwertigfeit von den Eltern in die Wiege befommen haben. 

Man wird bier von einem Eingriff in die Rechte der In— 
Dividuen Sprechen, aber das Recht, Kinder zu zeugen, ift nur 
dann ein Menfchenrecht, wenn die Zeugung nicht als ein Verderb 
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der Generation, als ein Verrat an der Menfchheit, als eine 
Graufamfeit gegen die Nachkommen, als eine NRuchlofigfeit gegen 
die Zukunft erfcheint. Muß uns denn der neue Weltteil alles 
lehren? Gind wir unfähig, von felbit im Gemwirr der Intereffen 
die richtigen Wege zu finden? 


* * 
* 


Die moderne Zeit ſtellt an die Nerven des Menſchen ſehr 
ſtarke Anforderungen, und die Nervoſität hat auf das ganze 
Verkehrsleben und auf die ganze Art der Rechtsbetätigung ihre 
Rückwirkung ausgeübt. Sie zeigt ſich in der ſtändigen Sucht der 
Anderung, in der Haft der Bewegung, in der Fülle der Geſchäfte 
und in dem Begehren, möglichft vieles in furzer Zeit zu vereinigen. 
Alle diefe Eigenheiten hängen aber zu gleicher Zeit auch mit den 
modernen Hilfsmitteln zufammen, welche ung die Neuzeit gewährt; 
denn, wo ein derartiges Hilfsmittel fich zeigt, wird ed begierig 
ergriffen, um die Hemmniſſe zu überwinden und alles womöglich 
auf ein Minimum von Raum und Seit zufammenzudrängen. 
Daher das Beitreben, die Nechtögefchäfte formlos zu geffalten, 
und nur in wenigen, auf lange Zeit hin gefpannten Verhältniffen 
* hat man das Erfordernis einer zeitraubenden Sormalität aufrecht: 
erhalten. Man denke an den ungebeuren Umfas bei der Börſe, 
an die Taufende telephonifcher Gefchäfte, an die Gefchäfte, welche 
im Vorübergehen auf der Straße oder im Wagen gemacht werden. 
Alle früheren Warnungen und Mahnungen zur fchärferen Fixierung 
der Gefchäfte hat man in den Wind gefchlagen, denn der Be— 
wegungsdrang ift zu lebhaft und das Bedürfnis ftetiger Anderung 
zu gewaltig, als daß derartige Zuflüfterungen der philiftröfen Vor— 
ficht bei und noch irgendwie anfchlagen Fünnten. 

Eine weitere Folge ift eine immer größere Vartierung der - 
Geſchäfte, eine immer größere Mannigfaltigfeit in ihrem Aufbau. 
Man Eombiniert das eine mit dem anderen und weicht von den 
ehemaligen fypifchen Geftaltungen ab. Darlehen, Kauf, Mobiliar- 
miete, Dienft- und Werkvertrag, alles ſchwimmt oft durcheinander 
und Schafft mehr und mehr fomplizierte Nechtsformen. Man 
gründet G. m. b. H., man erwirbt alle Anteile, man überträgt fie 
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an eine neue G. m. b. H., man erwirbt Treuhand daran, und fo 
entftehben Romplifationen, die an das Monftröfe grenzen. 

Die foziale Natur des MNechted erlangt dabei eine immer 
größere Bedeutung Wie ift ein Nechtögefchäft aufzufafjen? 
Welches find feine Folgen? Sind ed die von den Parteien ge: 
wollten, oder find e8 andere Folgen, die das Necht Schafft, etwa 
Folgen, die fich aus den Sweden des Verkehrs, aus den Gewohn- 
heiten und Anfchauungen der Verkehrskreiſe ergeben ? 

Auch bier muß das Individuelle und das Soziale fich mit- 
einander verbinden; man kann von dem Willen der Parteien nicht 
vollfommen abftrahieren; das Einzelgefchäft iſt etwas anderes als 
eine foziale Erfcheinung, als etwa das Gefeg. Uber je größer 
der Wechfel, je fehneller und umfangreicher die Gefchäfte und je 
weiter der Kreis der Perſonen ift, die fich hierbei berühren, um 
fo mehr wird das foziale Element durchdringen und der Gedanke 
mächtig werden: wer ſich in das Gefchäftsleben begibt, bat fich 
den Vorſtellungen und Erwartungen des Verkehrs zu fügen und 
muß fich diejenigen Rechtsfolgen gefallen laffen, welche den An— 
fhauungen und PBorftellungen der Allgemeinheit entfprechen. 

Die Nervofität Hat auf den Nechtsverfehr auch einen indireften 
Einfluß, und vor allem macht fie fich geltend auf der Börſe. Oft 
find es dort Kleine Unläffe, welche plöglich ein Sinauffchnellen und 
einen Sturz der Papiere zur Solge haben, und namentlich kann 
eine Schnelle Panik manchmal ganz vernichtend wirken. Es find 
hierbei nicht bloß intelleffuelle, fondern vor allem auch fenfitive 
Momente maßgebend. Die Börfe wird nicht etwa bloß durch ob- 
jeftive Erwägungen, fondern vielfach durch ſchnelle Gemütserregungen 
beherrfcht, und namentlich kommt in Betracht, daß derartige feelifche 
Erfcheinungen gerade bei der Börſe fuggeftiv wirken und daß die 
an und für fich ſchan erregfen Nerven bier oft bis ins Franfhafte 
aufgeregt oder deprimiert werden. Der Börfenpreis ift daher von 
vielen fubjeftiven Zufälligfeiten abhängig. Dies gibt andererfeits der 
DBörfe den Reiz der Abwechflung und der theatralifchen Erfchütterung. 

Der Nervofität der Zeit entfpricht auch das von Amerika zu 
ung herübergefommene, bei ung aber felbftändig entwickelte Inftitut 
der Reklame, der Propaganda. Daß man feine Arbeit und feine 
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Erzeugniffe anderen fundgibt, um diefe neuen Werte in den Verkehr 
zu bringen, ift alter Brauch. Gewiſſe AUnpreifungen laffen fich 
ſchon in früherer Zeit verfolgen, und Mittel, um das Dublitum 
heranzulocen, finden fich fchon im Altertum; modern aber ift die 
fnftematifch betriebene Propaganda durch Starke pfychologifche Ein- 
wirfungen auf das Volkstum, durch Mittel, welche nicht nur da- 
bin abzielen, intelleftuell anzuregen, d. h. eine DVorftellung zu 
ſchaffen von der Güte der Leiftungen und der Eigenart der Erzeug- 
niffe, fondern auch fuggeftiv und fenfitiv zu wirken, um durch immer 
neue Ankündigungen fich in das Gedächtnis der Leute einzuflüftern 
und durch Erregung der Stimmung dad Publikum für die Ware 
einzunehmen. DMeben dem einfachen Defkriptiven und Demon: 
ftrativen wird das Phantafiebild herangezogen, und äfthetifche Ge: 
. fege beherrfchen jest die Urt der Reklame: denn das Bedürfnis 
nach) Schönheit, nach Harmonie, aber auch nach einer auffallenden 
Driginalität entfpricht vollfommen der nervöſen Saft unferer Zeit. 
Nur wer die Zeit nicht fennt, kann die Reklame als einen ver- 
derblichen Auswuchs behandeln; Reklame und Propaganda find 
notwendige Mittel des Gejchäftsbetriebes und geben dem Verfehr 
Bewegung und Leben, fie kolorieren das Gefchäftsleben, dag jest 
in hundert Farben fchillert; fie müfjen aber difzipliniert fein und 
den Regeln der Wahrheit und der Schönheit entſprechen. 


* 


Auch das Verhältnis zu den Tieren iſt in der modernen 
Geſellſchaft und im modernen Rechte ein anderes geworden. Die 
Tiere als unbeſeelte Weſen ſtanden lange Zeit nicht nur außer— 
halb des Rechtes, ſondern auch außerhalb jeder rechtlichen Be— 
rückſichtigung; man kann die Rechtsquellen des Abendlandes durch— 
ſtöbern, man wird ſelten Beſtimmungen finden, welche dem Tiere 
aus Mitleid oder Teilnahme irgend einen Schutz gewähren. In 
dieſer Beziehung ſteht das Abendland weit hinter dem Morgen— 
lande zurück. Das indiſche Leben und vor allem auch der Bud— 
dhismus ſind in dem Schutz der Tiere bis zum Erzeß gegangen. 

In unſeren Ländern hat ſich zunächſt der Gedanke nur in der 
Art geregt, daß man Roheiten gegen die Tiere mißbilligte und 
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fie unter Strafe ftellte, aber nicht in dem Sinne, daß man für 
die Tiere forgen wollte, fondern weil hierdurch der Täter felbit 
verroht und an ethifhem Wert abnimmt, und weil durch eine 
derartige Behandlung befjer gefinnte Dritte in ihrem Gefühl ver- 
legt werden. Man fchüste alfo die Tiere nur um der Menfchen 
willen; dies war die Kantſche Anſchauung. Doch drang auch 
fchon hier der Gedanke durch, daß Graufamfeiten gegen die Tiere 
unethifch und verwerflich feien, und von da war es nur ein Schrift, 
daß man Moheiten und raffinierte Untaten gegen die Tiere ſchon 
um der Tiere willen unter Strafe feste. Diefe Behandlungs: 
weife führte allerdings zu juriftifchen Schwierigkeiten, weil man 
lange Zeit glaubte, die Delikte feien alle Nechtsverlegungen, und 
man fonnte doch den Tieren nicht eine Nechtsperfönlichfeit zu- 
fchreiben. Dies ging aus verfchiedenen Gründen nicht an: unent- 
behrlich ift ung der Kampf gegen die Tiere, und ein Tötungsrecht 
muß und unter allen Umständen zufteben; wir fünnen ebenſowenig 
das Tier aktiv ald Träger einer Perfönlichfeit auffallen, als wir 
das Tier paffiv als Derfönlichfeit behandeln; und wenn man in 
früheren Zeiten auch Tiere geftraft und ihnen den Prozeß gemacht 
hat, fo beruhte dies auf uralten beidnifchen Anfchauungen, die 
längft verfehwunden find, 

Wenn wir daher die Graufamfeiten gegen die Tiere beftrafen, 
jo tun wir ed, nicht weil die Tiere Perfönlichfeit haben, fondern 
weil es ein fehr beachtenswertes Rulturintereffe ift, daß auch der- 
artige Wefen nicht unnötig gequält und daß überhaupt die Leiden 
diefer Welt nicht grundlos vermehrt werden. 

Die Gefeggebung hat vielfach noch den alten Standpunft 
beibehalten, jo 3. B. noch das deutfche Strafgefegbuch, welches 
die Grauſamkeit gegen Tiere nur dann beftraft, wenn fie öffent- 
fich oder in Ärgernis erregender Weife gefchehen. Ganz anders 
das franzöfifche, englifche und die amerikanifchen Nechte, Hier 
ift der Schug der Tiere in hohem Maße durchgeführt worden, 
fo daß 3. B., wenn ein Tier ftarfe Qualen erleidet, der Staat 
einfchreiten Fann, um das Tier zu töten, oder daß man ein fchlecht 
behandelte8 Tier dem graufamen Eigentümer entzieht und ihm 
dag Eigentum aberfennt, oder daß man, wenn jemand ein Tier 
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ohne Pflege läßt, einem jeden Dritten geftaftet, einzufchreiten und 
dem Tiere das Nötige zukommen zu laffen. Ganz neuerdings, 1911, 
ift in England ein Gefeg ergangen, welches alle bisherigen Schuß: 
beffimmungen in fich faßt. Durch ſolche Behandlung der Sache 
wurde in hohem Maße der fittliche Rulturftand gehoben und die 
Mittel des Strafrechtes haben den verdammungsmwürdigen Affekten 
und Neigungen der Menfchen einen heilfamen Zügel angelegt. 

Die Rückſicht auf die Tiere muß allerdings dann zurücktreten, 
wenn wichtige Menfchenintereffen auf dem Opiele ftehen. Dies 
ift insbefondere der Fall bei der Viviſektionsfrage. Es ift zu: 
treffend, daß die Vipifektion, d. h. die mit Schmerzen und Qualen 
verbundene Dperation an Tieren, foweit als möglich befchränft 
wird; es iſt zutreffend, daß in folhem Falle ſoweit als möglich 
das Tier betäubt werden muß. Soweit aber die Vivifeftion 
erforderlich ift, um wichtige Probleme der Wiſſenſchaft zu Löfen, 
oder um die ärztliche Kunſt und damit das Heil der Menfchen 
zu fördern, muß man das Kleinere Übel wählen, denn unfere 
ganze Kultur geht, auch dem Menfchen gegenüber, immer mit 
dem Xleineren Übel vor. Allerdings ift e8 nicht zuläffig, beim 
Menfchen derartige Experimente zu machen, welche Eörperliche 
Schäden oder gar den Tod zur Folge haben, und wir haben 
feine Sklaven, die man allenfall® opfern könnte. Man muß 
fih mit Tieren begnügen, und das ift oft fehr fehwierig, weil 
Menfchenprobleme vielfach) an dem Tierorganismus nicht zu 
löfen find. Sp mußte ein Forfcher mit koſtſpieligen Affen operieren, 
weil gewiſſe Krankheiten des Menfchen nur bei menfchenähnlichen 
Tieren vorkommen. 

Sch habe übrigens fchon längft vorgefchlagen, daß man in 
einem Falle auch mit Menfchen eine Ausnahme machen fol, wenn 
e8 fi) nämlich um zum Tode verurteilte Verbrecher handelt. 
Es ift begründet, daß in folchem Falle, fofern nicht erhebliche 
Qualen in Frage ftehen, der Körper eined DVerurteilten wiſſen— 
fchaftlich benugt werden fol. Was man enfgegengehalten hat, 
ift nichts anderes als unreife Prinzipienreiterei; denn wenn Der 
Menſch im allgemeinen nicht als Dbjeft behandelt werden fol, fo 
ift in diefem Fall ficher eine Ausnahme zu machen. 
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VI. 
Arbeit und Genuß 


Die Betätigung der Menfchheit befteht in Urbeit und Genuß. 
Arbeit ift die zielbewußte Tätigkeit, welche eine Anſpannung der 
Kräfte aufweilt, um gegenüber den dem Individuum enfgegen- 
tretenden Rulturhemmniffen zum Ziele zu gelangen; im Gegenfaß 
zu dem Genuß, in welchem der Menfch die ihm angenehmen und 
feinem Wefen entfprechenden Eindrüde und Einwirkungen zu er- 
haſchen ſucht. Arbeit und Genuß müſſen im Menfchenleben ab- 
wechfeln: der bloße Genuß ſtumpft ab und vertiert, und Arbeit 
ohne Genuß erfchöpft ven Menſchen und lähmt feine Kraft. Daß 
allerdings Arbeit felbit zum Genuß werden kann, iſt eine höhere 
Stufe des Dafeins, welche dem auf diefe Weife begabten Menfchen 
eine befondere Weihe gibt. 

Die Arbeit hat urfprünglich den Zweck, den Menfchen und 
fein Gefchlecht zu erhalten; fie beffand im wefentlichen aus zwei 
Betätigungen: dem Streben nach Erlangung von Nahrungsmitteln 
und anderen Bedürfnifjen des Daſeins und der Verteidigung 
gegen die zahlreichen Feinde, die das Menfchengefchlecht in 
früheren Seiten noch mehr bedrängten als jegt, wo die Haupt: 
feinde vertilgt und eine Menge von Wefen, die unfer Leben be- 
drängten, ausgeftorben find. Uber nicht nur das einzelne Wefen, 
fondern die ganze Urt will erhalten fein. Da ift e8 eine Hinter- 
lift der Natur, welche die Fortpflanzung Dadurch gefichert hat, daß 
fie die Zeugung zu einem Genuß ftempelte. Uber auch das Auf- 
ziehen der Kinder ift nicht eine bloße Urbeit, fondern zu gleicher 
Zeit eine Quelle von Freuden und Luftbarkeiten, und die Erziehung, 
namentlich die häusliche, wird mehr zum Spiel als zu einer ge- 
regelten, normierten Tätigkeit, Diefen Zwecken entjpricht auch 
die urfprüngliche Veranlagung des Menfchen. Der PBerftand ift 
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urfprünglich nicht zur Forſchung da, fondern zu dem praftifchen 
Zweck, um der Erhaltung des Menfchen zu dienen. 

Der Genuß wird zum Sport, wenn die Nichtarbeit, die in 
dem Genuß und in der Ausfpannung liegt, felbft wieder die Form 
der Arbeit annimmt, insbefondere eine gewifje Drganifafion an- 
ftrebt und fih nach Regeln und fozialen Formen vollzieht. 

Die Rechtswiflenfchaft hat fich dem Sport bis jest nicht ge: 
nügend gewidmet, weil man ihn zu einfeifig nach der Richtung 
der DMichtarbeit betrachtefe und ihm deswegen den rechtlichen 
Sonderfhug entzog; allein wer tiefer blickt, wird in dem Sport 
ein Rulturelement hohen Ranges erbliden: denn indem er auf 
der einen Seite die AUusfpannung des Menfchen regelt, gibt er 
dem Volk einen Fonds von Kraft und Striche, deilen es fonft ent: 
behrt, andererfeit8 verhütet er den Müßiggang und führt den 
Menfchen ab von den Laftern der Trägheit und von denjenigen 
Nachtgedanken, welche den unbefchäftigten Geift ſo leicht befchleichen. 

US Sport ift nur eine AUusfpannungsbetätigung in der Weife 
der Arbeit zu befrachten, insbeſondere alfo nicht dag Glücksſpiel, 
wenn ſich auch das Glücksſpiel mitunter an die Ferfen des Sportes 
beftet. Denn das Wefentliche des Glücksſpiels ift das Lechzen 
nach dem Zufall ohne entfprechende geiftige oder förperliche Arbeit. 
Spiele, bei welchen die Geiftes- oder Rörperfräfte entfcheiden, find 
feine Glücksſpiele und dürfen rechtlich auch nicht als folche be- 
handelt werden. 

Es ift darum unrichfig, wenn die Nechtsordnung Sportver: 
träge wie Opielverfräge behandelt: die Sportverträge find gültig 
und müflen gültig fein, denn es handelt fich hier zwar nicht um 
Arbeit, aber Doch um eine wichtige Rulturbetätigung. Ebenſo 
find die Preisausfchreiben, welche fich auf Sport beziehen, gewiß 
vechtlich gültig, und die Übernahme des Preisrichteramtes erzeugt 
die Verpflichtung, preisrichterlich tätig zu fein. Verlegungen beim 
Sport müſſen im mildeften Lichte gelten, und namentlich darf, was 
die Frage der Fahrläffigfeit betrifft, nicht der ſtrengſte Geſichts— 
punft angelegt werden; fo wenigftend was die Sportleute unter 
fich betrifft: foweit der Sport allerdings in die Sphäre Dritter 
eingreift, fann er feine größere Nückficht beanfpruchen als die Arbeit. 

Kohler, Recht und Perfönlichkeit 5 65 


Auch die Polizei hat ſich dem Sport gegenüber noch viel zu 
ablehnend verhalten. Man hat nicht genügend zur Geltung ge- 
bracht, daß es fich nicht um ein bloßes Vergnügen, um ein bloßes 
Spiel der Launen handelt, fondern daß hierbei wichtige menjchliche 
Intereſſen beteiligt find. Und wenn niedere Rlaffen mit fcheelem 
Auge auf den Sport fehen, fo bezeigen fie damit nur ihre Rurz- 
fichtigfeit, denn der Sport erzeugt oftmals eine reichliche Pro- 
dDuftionstätigfeit, die gerade der arbeitenden Klaffe zugute kommt. 

Noch befonders muß hervorgehoben werden, daß der Sport 
fehr häufig das anregende Motiv für fünftige Urbeitsleiftungen 
ift: der Autoſport hat unendlich zur Entwiclung des AUutomobil- 
weſens beigefragen, und ebenſo wäre die Luftichiffahrt ohne den 
Luftſchiffahrtsſport noch wefentlich in den Kinderſchuhen. Erft 
wenn eine Menge von Perfonen gewifle Bewegungs: und Be— 
tätigungsformen mitmacht, fo daß fie fih zu fürmlicher Technik 
geftalten, ift die Möglichkeit gegeben, daß man von den erften 
Anfängen aus zu einer gewiffen Vollendung gelangt, und fobald diefe 
erreicht ift, Fünnen folche Leiftungen zu Faktoren unferes Wirt- 
fchaftslebens und damit zur Arbeit werden. 

Natürlich hat auch der Sport feine Verfehrtheiten, fo nament- 
lich, wenn er zum Profeffionismus wird. Uls folcher ift er nur 
zu rechtfertigen, wenn damit zu gleicher Zeit eine wichtige menfch- 
liche Arbeit geleiftet wird, wie z. B. wenn der Luftfchiffahrtsiport 
fich zur Luftfchiffahrt entwickelt. 

Sit der Sport zu fördern, fo ift das Glüdsfpiel zurückzu: 
drängen und jedenfalls der Spielvertrag rechtlich zu ignorieren: die 
Spielfchuld entbehrt der rechtlichen Gültigkeit. Allerdings, was be- 
zahlt wird, bleibt bezahlt, denn e8 gilt der Sag: der Staat kümmert 
fi) um die Sache nicht, weder in dem einen noch in dem anderen 
Falle; e8 bleibt bei dem Stande, der bis dahin fachlich herbeigeführt 
- wurde. Sndes hat eben leider die Spielfchuld Doch einen bedeutenden 
Zwang: die Spielfehuld greift an die Ehre, und zwar beruht dies 
auf einer älteren Schicht Rechtens, welche wir noch nicht über- 
wunden haben (©. 117). Ein früheres Stadium des Vertragsrechts 
ging dahin, daß der Schuldner durch willfürlichen Vertrag einen 


Zeil feiner Seele, fei es nun fein Heil oder doch feine Ehre, dem 
66 


Gläubiger in die Hand gab; man nahm felbit an, daß er fein 
Sortleben im Senfeit3 ihm zur Verfügung ftellen könne. Dies be- 
ruhte auf altheidnifchen Vorftellungen; man übergab dem Gläubiger 
3. B. einen Stab, den man ald den Träger magifcher Kräfte be- 
trachtefe und von dem man glaubte, daß er die Seele des Schuldners 
in die Herrfchaft des Gläubigerd bringen fünne. Don folchem 
Gedanken haben wir uns nachträglich befreit; wir haben das 
Schuldrecht in das Gebiet der Vernunft gerückt: nur diejenigen 
Schulden follen überhaupt bindend fein, welche einen vernünftigen 
perfönlichen oder wirtfchaftlichen Zwecf haben. Von diefem Stand: 
punft aus find die Spielfchulden gerichtet; aber ſtets wirft noch 
die ältere Schicht des Nechts nach: fie hat eine ungeheure Trag- 
kraft, denn fie vermag die Verbindlichkeiten aller Urt, auch Ver— 
bindlichfeiten der unvernünftigen und lächerlichen Sorte, noch mit 
der Heiligfeit der Perfönlichkeit zu umgeben, und fo ift der Ehren- 
foder des Spielers nichts anderes als ein afaviftifcher Rückfall in 
ein älteres Rechtsſyſtem. Hiergegen ift mit Ernft anzufämpfen, 
was leider in unferer Gefellfehaft nur recht lau und unvollfommen 
gefchieht. 

Solange die Urbeit auf diefem Gebiete der Gelbft- und 
Arterhaltung bleibt, ift fie noch eine Arbeit niederen Ranges, 
welche den Menfchen noch wenig über das Tierreich erhebt; 
höchſtens in der durchdachten Art, in der Mannigfaltigfeit und 
in der Drganifation unterfcheidet fie fich von der Tätigfeit der 
Bienen oder Ameiſen oder von der Tätigkeit des Uffen, der feine 
Nahrung fucht, fich unter einem Schirmdach deckt und gegen feine 
Feinde wehrt. Das Wefen des Menfchen aber drängt darüber 
hinaus: der Menfch will außerhalb feines Naturbedürfnifjes etwas 
leiften, und das, was er außerhalb dieſes Bedürfniffes zuftande 
bringt, das ift die Sphäre der höheren Kultur. 

Die organifierte Kulturarbeit aber ift hauptfächlich Berufs— 
oder Gewerbearbeit. 

Der Unterfchied zwifchen Beruf und Gewerbe befteht nicht 
darin, daß der Beruf ohne jede Vergütung geleiftet wird; Dies 
war eine Fiktion früherer Zeiten, welche annahmen, daß ein Beruf 
fo hoch ftehe, daß er fich nicht vergelten laffe. Das legtere mag 
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richtig fein, allein e8 führt nicht zu der Folge, daß der Beruf 
unentgeltlich geleiftet wird, fondern nur dahin, daß die Gegen- 
leiftung bier einen ganz anderen Charakter bat, fie ift ein 
Ehrenfold, Feine äquivalierende Gegengabe. Das ift der Gegen- 
fas zum Gewerbe. Bei dem Gewerbe fteht Urbeitsleiftung gegen 
äquivalierende Geldleiftung. Daraus ergeben fich die Folgerungen: 

1. Bei dem Beruf darf die Vergütung nicht in einer Weiſe 
hervorgehoben werden, daß der Schein entiteht, als ob fie den 
Charakter einer Gegengabe hätte und als ob das Motiv der Tätig: 
feit in der Erlangung diefer Gegengabe beftehe: es muß immer der 
Charakter gewahrt werden, daß das treibende Motiv des Berufes 
in höheren idealen Sweden beſteht; und wenn der Einzelne einmal 
dieſes überfieht, fo ift es eine DVerfehlung, die, wenn fie nicht 
nach außen bervortritt, ignoriert werden kann, die aber, wenn 
fie in ungehöriger Weile zur Geltung fommt, ald Ungehörigfeit zu 
rügen ift. 

2. Es ift dem Berufe nicht geftattet, die Mittel der Reklame 
anzumenden, welche das Gewerbe anwenden darf und welche dem 
Gewerbe eigen find. 

3. Db eine Einklagung der Vergütung beim Beruf ftattfinden 
darf, tft eine Sache des Geſchmacks und des nationalen Taktes. 
Die deutfche Anfchauung geftattet die Einklagung von Anwalts— 
bonoraren, die franzöfifche Anſchauung nicht. Die amerikanifche 
Praris geht in der juriftifchen Geldwerfung der Berufstätigkeit 
weiter als wir. 

Unter den Berufen nimmt der Beamtenftand eine befondere 
Stellung ein; Beamter ift der vom Staat Ernannte, der als 
ſtaatliches Organ unter Treumaltung an der Otaatsfunftion teil- 
zunehmen bat. 

Die Eigenart des Beamtenftandes befteht darin, daß Die 
Drganfchaftstätigfeit des Beamten zu gleicher Seit mit einer 
Zreupflicht verbunden if. Der Beamte hängt mit dem Staate 
näher zufammen als irgendein anderer Berufsftand, aber diefer 
Zufammenhang darf nicht übertrieben werden; insbefondere wäre 
ed unrichtig, anzunehmen, daß der Staatsbeamte etwa wie der 
Hofbeamte in einem Treuverhältnis zum Fürften oder zu der be 
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treffenden Regierung ſtehe: er fteht im Treuverhältnis zum Staat, 
und er hat daher das Staatswohl auch gegenüber den übergeordneten 
Männern der Regierung zu verfreten, fofern er nicht nach der 
Hierarchie der Staatsgewalten feine offiziellen Befchlüffe den Be— 
fchlüffen übergeordnefer Drgane unterwerfen muß; aber auch hier 
ift der Gehorfam durchaus nicht ein blinder, fondern ein ver- 
nünftiger, und der Staatsbeamte darf auch in diefer Hierarchifchen 
Stellung niemald ungefeglich handeln. Im Privatleben und in 
feiner politifchen Laufbahn ift er fo ungebunden wie ein anderer. 

Die Ernennung des Staatsbeamten tft zwar ein einfeitiger 
Akt der ihm übergeordneten Regierung, jedoch kann ihm das 
Beamtentum nicht gegen feinen Willen aufgedrängt werden. Er 
ift daher auch berechtigt, von dem Amte zurückzutreten, ſoweit nicht 
im fpeziellen Falle durch das DBeamtengefeg eine Bindung für 
einige Zeit beftimmt ift, denn auch hier wie im Privatdienft ift 
die Regel zweckmäßig, daß der Löſung eine beftimmte Auffündigung 
vorhergehen muß. 

Der Beamte fol die Treupflicht gegen den Staat in der 
Urt wahren, daß er in feinem ganzen Verhalten der Würde des 
Amtes entjpricht; die Angehörigkeit zu einer politifchen Partei 
verftößt gegen die Würde des Amtes nicht. Pflichtwidrigfeiten 
und Übertretungen gegen die Treupflicht unterliegen der Difziplinar- 
gewalt: diefe Difziplin hat nicht etwa eine ftrafrechtliche Ver— 
geltungsbedeufung, fondern fie foll die Stellung des Amtes reinigen, 
fei e8 nun durch Löſchung der in einer pflichtwidrigen Tat liegenden 
Befleckung, fei e8 auch durch Ausftogung einer Individualität, 
welche fich völlig unmwürdig gezeigt hat. Die Diſziplin fteht dem 
etwaigen ftrafrechtlichen Einfchreiten nicht im Wege, denn es ift 
nicht die allgemeine Gerechtigfeit, fondern die dienftliche Würde, 
welche bier in Frage fteht. 

Der Militärftand bietet nach verfchiedenen Richtungen hin 
eine eigene Klaſſe, jedoch ift die heutige Zeit beitrebt, diefe Sonder: 
ftellung möglichit auszugleichen. Eine Haupteigenheit ift die fpezielle 
Gerichtöbarkeit: der Militär unterliegt nicht etwa bloß wegen 
der fpeziellen militärifchen Delikte, fondern wegen aller Delikte 
den fogenannten Kriegsgerichten, welche in einer einheitlichen Spitze, 
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dem Reichsmilitärgericht, auslaufen. Die befonderen militärischen 
Delikte aber find ein Nückfchlag der dem Militärftand eigenen 
Gehorfamspflicht nach oben und Gorgepflicht nach unten und die 
Folge der gefteigerten Drganifationgeinheit, welche ein beſonders 
foharfes Zuſammenwirken verlangt; alles mit Rückſicht auf die 
furchtbaren Gefahren, auf das einem jeden unfer Umftänden ob- 
liegende Lebensopfer und auf die fchwerwiegenden Folgen, welche 
e8 hat, wenn bei einer militärifchen Betätigung, namentlich im 
Kriege, nicht alles aufs genauefte zufammenftimmt. 

Smmerhin muß bemerkt werden: der Militärftand ift ein 
Berufsftand wie der Beamtenſtand, er tft nicht eine Klaſſe 
eremter, der Staatsgeſetzgebung und Staatsverwaltung entzogener 
Derfönlichkeiten. Eine aggreffive Tätigkeit nach außen ift nur nach 
Mabgabe der allgemeinen Gefege ftatthaft; erleichtert wird folches 
allerdings im Fall des Standrechts; allein dies ift ein Notzuftand, 
der nur im äußerſten Fall gerechtfertigt ift. 

Der Gewerbebetrieb war im mittelalterlichen Europa ebenfo 
wie auch in orientalifchen Staaten in ein Innungswefen über- 
gegangen, das allerdings nicht gerade zu einem Kaſtenweſen geführt 
hat; denn nicht bloß ein Sohn oder ein Angehöriger, fondern jeder 
ehrlich Geborene fonnte, wenn er die Bedingungen erfüllte, in Die 
Innung aufgenommen werden. Das Innungswefen beruhte auf 
einer Difziplinierung des Gewerbes. Die Difziplin war Oelbft- 
diſziplin; die Genoſſenſchaft übte die Aufficht über ihre Mitglieder. 
Auch obrigfeitlich fand eine gewiſſe Beauffichtigung ftatt, aber 
doch mehr im Intereſſe des verfehrtreibenden Publitumd und 
namentlich bei Nahrungsmitteln im Intereffe der Gefundheit und 
der Hygiene. Die Aufficht der Zunftgenoffen aber ging dahin, 
daß aus der Zunft nur gute und achtungswerte Ware hervorgehen 
jolle: die QUngehörigfeit zur Zunft follte eine gewiſſe Garantie 
bieten, und die Zunft follte nicht durch einen Einzelnen fompromit- 
tiert werden. Man verlangt daher auch, daß der Einzelne feine 
Ware mit einer Marke verfehe, damit man fofort den fehlechten 
Arbeiter herausfinden und zur Strafe ziehen könne. 

Wie es mit derartigen fozialen Einrichtungen ftets ergeht: 
fie veralten; die unvollflommenen Seiten treten mit der Zeit immer 
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mehr zufage, und die Beftrebungen, aus denen fie hervorgehen, 
werden durch Gegenbeftrebungen überwogen. Die Zunft befchränfte 
den Einzelnen, fie fehrieb vor, was und wieviel jeder produzieren 
durfte, fie beeinträchtigte die Freiheit der Fabrikation: denn nur 
in der hergebrachten Weife ſollte die Arbeit betrieben werden. 
Der Lehrling lernte vom Meifter, er war als Gefelle tätig und 
wurde dann felber zur Meifterfchaft angenommen, alles natürlich 
nach guter alter Tradition. Wer nicht dieſe Stadien durch: 
gemacht hatte, war ein Pönhafe, und der Betrieb war ihm 
unterfagt. Dadurch konnte allerdings nicht verhindert werden, 
daß neue Handgriffe entſtanden, daß der Fünftlerifche Sinn fich 
innerhalb gewiſſer Schranfen fundgab; es konnte namentlich auch 
die Individualität fich fo lange bewähren, als die Produktion 
wefentlich künſtleriſche Elemente enthielt. Sowie aber mehr 
die technifchen Faktoren hervortraten, war eine derartige Be— 
ſchränkung vom Übel, und die älteren Mitglieder fuchten immer 
mehr die Ideen und Beftrebungen der Jüngeren zurücdzudrängen. 
Um fohlimmften wurden die Innungsmonopole dann, wenn 
noch das Hofrecht fich einmifchte, d. b. wenn die Gutsherren im 
Gegenfag zu den Handwerfern ſich gewiſſe Gefchäftsprivilegien 
aneigneten; fo gefchah es beifpielsmweife mit dem Mübhlenrecht, 
welches fich, wie neuerdings Koehne dargetan haft, vor allem in 
Lothringen, Burgund und in der Provence entwidelte.e Mit 
den Burgen wurden vielfach Einrichtungen verbunden zu dem 
Zwecke, um die nötigen Nahrungsmittel zu fichern, und fo vor 
allem auch die Mühlen, und die Burgherren wußten es dahin zu 
bringen, daß diefe Mühlen, um vorteilhafter verwertet zu werden, 
fogenannte Bannrechte erhielten, fo daß das Publikum der Um- 
gebung rechtlich verpflichtet war, hier mahlen zu laffen oder das 
Mehl zu beziehen. Später haben fich auch die fonftigen Guts- 
herin derartige Bannrechte angemaßt, und fo entwicelte jich der 
Mühlenzwang. Erft nach längerer Zeit wurde der Mühlenzwang 
Gemeindezwang, alfo ein Vorrecht der Gemeindemühlen. Es zeigt 
fich hier, wie nicht etwa bloß wirtfchaftliche Saftoren die Entwid- 
lung geleitet haben, fondern fich auch, davon unabhängig, Ver— 
maltungs- und Herrſchaftsmotive in die Gefchichte einfchoben. 
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In Frankreich hat ſich dad Zunftwefen fchon Ende des 
18. Sahrhundert3 überlebt, und der Zunftzwang wurde fchon vor 
der Revolution aufgehoben. Die Revolution, welche das Indivi— 
duum entfeffelte, ließ natürlich eine Gebundenheit der Arbeit nicht 
mehr zu, und dag Mapoleonifche Zeitalter verbreitete die Sreiheitg- 
ideen in allen Ländern, namentlich auch in Deutſchland. Man 
empfand den Zunftzwang ald eine Härte und Unnatur; und er 
wäre fchon früher gefallen, wenn nicht in Deutfchland eine Re— 
aktion ohnegleichen hervorgetreten wäre. Doch feit den 40er Jahren 
bat auch hier die Nechtsbildung eingefegt, und der Zunftzwang tft 
bei ung erlofchen. Er war feit Entftehung des Großbetriebd auch 
nicht mehr möglich. 

Sm Gegenfag zum Zunftzwang fteht die Freiheit des Gewerbe: 
betriebes: e8 darf jeder ein Gewerbe betreiben, ohne daß er jich in 
einen Verein aufnehmen läßt und auf die Vereinsftatuten fchwört. 
Diefe Idee von der Freiheit des Gewerbes trat mit Macht hervor, 
und es wurde der Saß zum Dogma erhoben, daß die fich frei ent, 
wicelnden Kräfte von felbit eine vernünftige Geffaltung annähmen, 
daß in der Freiheit des Gewerbebetrieb von felbft das Beſte 
und Tauglichfte zur Herrfehaft käme, das minder Gute gerechter- 
maßen als Bodenfag zurücbliebe. Der Wetteifer des Verkehrs 
galt ald das großartigfte Mittel der Rulturentwiclung, und man 
glaubte nicht anders, ald daß durch Entfefjelung aller Kräfte der 
Menfchheit am meiften gedient werde, Die Folge hat gezeigt, daß 
diefe Anfchauungen übertrieben waren, und die Erwartungen haben 
fich großenteils nicht erfüllt. Was man hierbei hauptfächlich über- 
fah, war die Völferpfychologie: man überfah die ſchweren Verderb- 
nifje der menfchlichen Seele, die immer einer Zügelung bedarf; man 
überfah es, dag im Wettkampf nicht immer die objektive Güte 
der Waren und Erzeugniffe, fondern fehr häufig die fubjektiven 
Mittel des Bluffs und der Mißleitung, die Einwirkung auf 
die Unerfahrenen und Unkundigen und alle unmoralifchen Kräfte 
der Verdächtigung und Schifane eine gewaltige Rolle ſpielen. 
Zudem führt der Handelsverkehr zur Steigerung und zur Über— 
reizung der Nerven, und je nervöfer der Sandelsbetrieb ift, um 
fo mehr werden alle dieſe unlauteren ſeeliſchen Mächte hervorbrechen: 
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man wird fich überbieten an Mitteln, um dem Gegner eine 
Falle zu ftellen, und die fchwerften Schäden werden eintreten, denn 
mit der Unmoral des Gewerbes läßt fich fein Heil erzielen. 

Sodann verfannte man, namentlich was Das Handwerf be- 
trifft, daß der folide und füchtige Handwerker einer längeren Lehr: 
zeit bedarf, daß eine große Zurückhaltung nötig ift, um nicht den 
Berfuhungen zu unterliegen, welche ihm leichten Verdienft gegen 
Ichlechte Leiftung verfprechen, und daß das Handwerf am beften 
gefichert ift, wenn der Handwerker nicht nur nach dem Gewinn 
ftrebt, fondern es als einen Ehrenpunft befrachtet, tüchtige und 
folide Ware zu fchaffen, die nicht nur dem Schein, fondern auch 
der Wirklichfeit dient. Der Hauptnachteil des neuen Syſtems 
aber traf die Verkehrstreibenden felber; indem fie fich gegenfeitig 
unferboten, nahmen fie fich jelber den Verdienft weg, und wenn 
bald der eine, bald der andere unter dem Preis verkaufte, ſo wurde 
das Publikum verlockt, nach diefen Gelegenheiten zu hafchen, und 
der nach einem foliden Einfommen fraft gediegener Arbeit ringende 
Handwerker und Kaufmann verlor feine Rundfchaft. Alle diefe 
Mipftände traten wie ein Gorgobild immer mehr hervor, und man 
gewann immer mehr die Überzeugung, daß die Angelegenheiten 
der Menfchheit ſich auf folche Weife nicht weiterführen Tießen. 

Hier war es nafürlicd Sache des Rechtes, einzufchreiten. 
Gegen den einen Mißſtand gab das Perſönlichkeitsrecht die er- 
forderliche Hilfe. Dem anderen konnte abgeholfen werden einer- 
feit8 durch ein Syſtem der gewerblichen Rontrolle und durch das 
Erfordernis einer an beftimmte Lehrjahre gebundenen Ronzeffion, 
fowie durch Förderung genofjenfchaftlicher Zunftverbände, welche 
nicht mehr wie die alten Sünfte monopoliftifch wirken, aber doch 
ihren Angehörigen einen gewiſſen Vorrang bieten follten. 

Bon dem perfonenrechtlichen Schuge wird ©. 154 f. die Rede 
fein. An Verſuchen, freiwillige oder Zwangsinnungen herbeizu- 
führen und die Heranbildung von Sandmwerfern durch Lehr: und 
Gefellenjahre und durch Meilterprüfung zu fördern, hat es nicht 
gefehlt. Der Gedanke des KRonzefjionserforderniffes wurde zwar 
im allgemeinen abgelehnt, aber man machte wichtige Ausnahmen, 
um das Volkstum nicht unter der Einwirfung ungeeignefer 

73 


Elemente und nicht unter der Tätigkeit unfähiger Pfufcher leiden 
zu lafjen. 

An erfter Stelle follte doch hier der Beruf der Ärzte in Be- 
tracht fommen, den man aus praftifchen Gründen wie ein Ge- 
werbe behandelte. Leider hat hier die deutfche Gefeggebung, die 
mit der Gewerbeordnung vom Jahre 1869 anhebt, einen negativen 
Standpunft angenommen, und eine ärztliche Nlpprobation auf 
Grund der entiprechenden Prüfungsnachweife joll nur erforderlich 
fein für den Arzttitel, nicht aber für die ärztliche Praxis. Es ift 
ſchlimm, daß fich hier ein Pfufchertum herausgebildet hat, welchem 
Tod und Siechtum fo Vieler zuzufchreiben tft. Dagegen hat man 
nicht umhin fünnen, die Gründung von Anſtalten, Kliniken ufw. 
einer ftaatlichen Genehmigung zu unterwerfen. Eine Reihe anderer 
KRonzeffionierungen hat ſich als notwendig erwiefen, ſo 3. B. die 
KRonzeffionierung der Pfandleiher, über welche bereits Beftimmungen 
von früherer Seit her beitanden, 3. B. in Preußen von 1787 und 
1803; fo die Konzeffionierung von Gaſt- und Schankwirtfchaften. 
Hier bat man verfchiedene Syſteme eingefchlagen: die Kon— 
zejfionierung kann entweder fo geartet fein, daß nur die indivi- 
duelle Befähigung in Betracht fommt, oder ed kann auch die 
Dpportunität berücfichtigt werden, indem nicht mehr Wirtfchaften 
als nötig eingerichtet werden dürfen. Die neue Gefeggebung neigt 
nach dem legteren Syſtem hin. Beſonders fommt in Betracht das 
Theaterweſen: die Erlaubnis ift bier zu erteilen, fobald die nötige 
fubjeftive Aualififation und die genügende finanzielle Fundierung 
des Unternehmens nachgemwiefen ift. Nnders verhält es fich bei 
Aufführungen und Schauftellungen, welche fein höheres Fünftleri- 
ſches Interefje vertreten; hier Fann die Erlaubnis verfagt werden, 
wenn bereits genügende Unternehmungen der AUrtzam Orte fich auf- 
getan haben. In einer anderen Reibe von Fällen ift zwar eine 
KRonzeffionierung nicht erforderlich, wohl aber Kann die Übung des 
Gewerbes unterfagt werden, fobald es in einer mißbräuchlichen 
Weife betrieben wird. 

Verſchieden von diefer Erlaubnis ift eine Genehmigung nach 
anderer Seite hin; wenn nämlich bei dem Unternehmen befondere 


Einrichtungen getroffen werden müſſen, welche das Publikum 
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beläjtigen oder Gefahr herbeiführen können: hier handelt es fich 
nicht um eine Erlaubnis für den Gewerbebetrieb, jondern nur um 
eine Erlaubnis für die fpeziellen Einrichtungen, und hier fommt 
nicht das Reſultat der Gemwerbesübung in Betracht, fondern die 
in der Urt des Betriebes Tiegende Lebensftörung oder Gefahr. 
Es iſt begreiflich, daß ſolche Fabrifanftalten nur an gemiffen 
Örtlichfeiten angelegt werden dürfen, wo das wohnende Publikum 
weniger beläftigt wird, und daß fie jo eingerichtet fein müffen, daß 
auch im internen Betrieb die Gefahren möglichft verhütet werden. 
Der Gebrauch von Dampfkeſſeln ift ein befonderer Fall diefer Art. 

Fremde Eifenbahnen, die im Inlande betrieben werden, find 
mitunter verfragsmäßig von der Kontrolle befreit. 

Der Gewerbebetrieb ift hauptfächlich ein induftrieller Gemerbe- 
befrieb. Die Landwirtfchaft wird von der Gewerbeordnung nicht 
reguliert; fie ift frei und unterliegt auch nicht den induftriellen 
Beſchränkungen und Neglementierungen, abgefehen von den Fällen, 
wo bei der Landwirtfchaft gefährdende Einrichtungen, wie 3.8. 
Dampffeffel, verwendet werden. Die Handelsgärtnerei aber hat 
man neuerdings, fofern fie nicht landwirtfchaftlich, fondern gemwerb- 
lich betrieben wird, fofern alfo die veredelnde Kultur die Haupt: 
fache ift, in da8 Gewerberecht eingereiht. 

Eine befondere Stellung nimmt der Betrieb im Umherziehen 
ein. Das Wandergemwerbe birgt befondere Gefahren und ijt oft ein 
Deckmantel der Landftreicherei; es ift daher ein Wandergewerbe- 
fchein nötig, der an beftimmte Vorausfegungen gefnüpft ift, und 
der Betrieb muß fich auf gewiſſe Waren und Leiftungen befchränfen, 


* * 
* 


In der modernen Geſellſchaft nimmt der Kaufmannsſtand 
eine hervorragende Stellung ein, als derjenige Stand, welcher vor 
allem das bewegliche Vermögen in Zirkulation bringt und dadurch 
bewirkt, daß dieſe Güter demjenigen zukommen, der ihrer am 
meiſten bedarf und mit ihnen am beſten die Aufgaben der Menſch— 
heit zu erfüllen vermag. Der Drang nach dem Handel wohnt 
den Völkern ſchon von alten Zeiten inne. Urſprünglich iſt es der 
Trieb der Abmwechflung, der gleißende Schein, fpäter find es Die 
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realen Bedürfniffe, die fich immer mehr fteigern und den Handel 
zur Notwendigkeit machen. Vor allem find es die Geefahrten 
der Nationen, bei welchen fich diefer Drang nach) Handel Geltung 
verfchafft, fo bei den Phöniziern, den Griechen, bei den malaiifchen 
Stämmen, bei den Urabern der AUbbaffidenzeit, vor allen aber 
bei den Bewohnern des Mittelmeeres, welche diefe Iwifchenfee zum 
gefegneten Verbindungswege des gegenfeitigen Verkehrs machten; 
fodann in mächtiger Weife bei den Hanfeaten, zeitweife bei den 
Dortugiefen und Spaniern, fpäter bei den Völkern der englifchen 
Raſſe, und Schließlich bei den Deutfchen. 

Der Binnenhandel entwicelt fich teil als reiner Handel, 
teild in Verbindung mit dem Handwerk und hat bier im Mittel- 
alter bei den germanifchen Völkern die genofjenfchaftliche Ge- 
ftaltung angenommen, die auch das Handwerk charafterifierte. Auch 
hier traten die Verfehrstreibenden in Gilden, Zünfte zufammen. 
Der Handel wurde gefellfchaftlich geregelt, aber auch vielfach ge— 
fellfehaftlich tyrannifiert. Auch der Großhandel, wie in Florenz, 
fügte fich zunächft diefem Gefes, ift aber darüber hinausgewachfen ; 
das Banf- und Seefahrtweſen nahm befondere individualifierende 
Formen an. 

Bon dem Handel Deutfchlands gibt es einen Begriff, wenn 
wir bedenken, daß im Sahre 1912 die Einfuhr fi auf 10292 
Millionen Mark, die Ausfuhr auf 8888 Millionen Mark ftellte, 
folglich der ganze Umſatz auf 19180 Millionen. Deutfchland fteht hier 
an zweiter Stelle. Der Umſatz Englands beträgt 22258 Millionen, 
der der Vereinigten Staaten 17714 und der Franfreichd nur 
11816 Millionen; dabei überftieg die Einfuhr von Gold die Ausfuhr 
um zwei Millionen. Auch in der Noheifenerzeugung fteht Deutfch- 
land an zweiter Stelle mit 17,9 Millionen Tonnen gegen 29,7 
Millionen Tonnen der Vereinigten Staaten und 10,5 Millionen 
Tonnen von England. Die Steinfohlenförderung belief ſich auf 
177 Millionen, Braunfohle auf 82 Millionen Tonnen. 

Die Bedeutung eined Handelshaufes erweitert fich durch die 
Möglichkeit, Nebenniederlaffungen, Filialen zu gründen und auf diefe 
Weife mit einer gemwiffen Selbftändigfeit in näheren und ferneren 
Gebieten zu wirken. Solche Niederlaffungen find nicht etwa bloße 
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Agenturen, welche Beitellungen entgegennehmen, fondern wirkliche 
Debenpoiten, welche nach ihrer Anſchauung und Kenntnis der 
Berhältniffe felbitändig handeln. Auf diefe Weife ift es möglich, 
daß ein Handelshaus eine ganze Welt von Gefchäften an fich 
zieht, daß es fich den DBedürfniffen und den Anforderungen des 
jeweiligen Drtes und des jeweiligen Volkes anpaßt und dabei doch 
die Einheit nicht verliert, indem jede einzelne Nieverlaffung in dem 
Gefamtgefchäft ihren Nückhalt hat. Hieraus entwickeln fich neue 
rechtliche Geftaltungen: die relative Oelbitändigfeit der Neben: 
poiten führt zwar nicht zur Bildung neuer VBermögenseinheiten, 
denn alle Poſten bilden ein einiges Gefamtvermögen, wenn auch 
in verfchiedener Gliederung und mit relativ felbftändiger Direktion; 
aber jchon der Umſtand ift bedeutfam, daß unfer Necht es ge- 
ftattet, einen Profuriften für eine Nebenniederlaffung zu beftellen, 
während doch fonft der Profurift unabänderlich für das ganze 
Geſchäft gilt und in dem ganzen Gefchäftsbetriebe eine herrfchende 
Stellung einnimmt. Der Profurift der Nebenniederlaflung ift in 
feiner Gefhäftsführung befchränft in bezug auf die zur Neben— 
niederlaflung gehörenden Gefchäfte und das in der Mebennieder- 
lafjung aufgefpeicherte Bermögen, deſſen Veräußerung ihm jo weit 
zufteht, als der Prokuriſt überhaupt veräußern darf. 

Es iſt auch möglich, daß Einzelniederlafjungen in der Art 
felbjtändig werden, daß die Erträgnilfe einer folchen Filiale 
beſonders berechnet werden und daß den einzelnen Gefellichaftern 
an den Erträgniffen der verfchiedenen Nebenniederlaffungen be- 
fondere Rechte zuftehen, 3. B. daß der Gefellfehafter U, der fonft 
ein Drittel der Erträgniffe erhält, von den Erträgniffen der Neben: 
niederlafjung zwei Drittel bezieht, oder daß das Verhältnis bei 
der einen Mebenniederlaffung ein anderes ift al8 bei der anderen, 
Dies führt nicht Dazu, daß die Nebenniederlaflung ein felbitändiges 
Vermögen bildet, aber daß innerhalb der genannten Vermögens: 
bildung relative Sonderungen eintreten, welche zu fpeziellen Be— 
rechnungen und zu einer abgejonderten Gemwinnverteilung führen. 

Die freiwillige Vergefellfchaftung im Handel ift eines der 
wichtigften Elemente im Leben der Völker gewefen, denn was 
Einzelfräfte nicht vermögen, das kann eine Gefamtheit, und die 

27 


Einzelfräfte foharen fich zu einem großen Ganzen zufammen und 
vermögen auf diefe Weife die Kräfte der Natur zu entfefleln, die 
nur fchwierig und mit großen Koften und Umffänden erreichbar 
find. Sie vereinigen aber nicht bloß das Kapital, jondern auch) 
die fchaffende Intelligenz. Die DVergefellfehaftung ift daher 
oon jeher bald eine mehr perfonale, bald eine mehr fachliche 
gewefen. Die perfonale VBergefellfchaftung der fogenannten offenen 
Handelögefellfchaft fpielte fchon im Mittelalter eine große Rolle, 
fie ift auch für uns unentbehrlich: bei ihr haftefe das Handels: 
vermögen, aber diefer Haftung fügte fich die Haftung der Ge- 
fellfchaftsgenoffen an, denn fie legten ihren perfünlichen Kredit 
neben dem genoffenfchaftlichen in die Wagfchale. Die perfönliche 
Haftung kann allerdings in Rommanditweife befchränft werden. 
Diefe Rommandite hat fich, ebenfo wie die ftille Gefellichaft, 
aus Rechtsinftituten entwickelt, die in das tiefe Altertum zurück- 
reichen; denn ein altes Mittel, Urbeit und Rapital zu vereinigen, 
war die Rommende, die ſchon im babylonifchen Necht auftauchte 
und dann im ganzen Drient eine große Nolle fpielte: der 
KRapitalift gab einem gefchiekten Händler Rapitalien, um damit zu 
reifen, Handel zu treiben, und der Gewinn wurde verfeilt zu ein- 
halb und einhalb oder zu ein Viertel und drei Viertel, je nach den 
Umftänden und der Wirtfchaftslage. Es war dies eine Urt von 
KRommiffion, aber eine Rommiffion mit einem genoffenfchaftlichen 
Elemente. Diefe Kommende hat fih auch im Iſlamorient ver: 
breitet, und hier trat fie deswegen befonders hervor, weil der Iſlam 
das Zinfennehmen verbot und daher der Rapitalift fein Kapital 
auf folche Weile fruchtbar zu machen verfuchte. In Fülle hat fich 
dann das Inftitut in die Mittelmeerländer eingeführt, es hat hier 
überall, in Italien, Spanien, Frankreich und Deutfchland, Auf- 
nahme gefunden und ift fpäter, al8 das Rommiffionsgefchäft andere 
Wege einfchlug, in die Geftalt der Rommanditgefellfchaft und der 
itilen Gefellfhaft übergegangen. 

Zu den höchſten juriftifchen Kunftmitteln, welche einen immer 
größeren Umfang angenommen haben und zulegt faft die ganze 
große Induſtrie beherrfchen, gehört die Aktiengefellfhaft. Aus 
italienifchen und bolländifchen Elementen hervorgewachſen, ift 
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fie feit dem 18. Sahrhundert zu immer größerem Leben erblüht; 
und dadurch, daß der Code de commerce fie als eine regelmäßige 
Einrichtung behandelte, ift fie in unfer tägliches Handelsleben ein- 
getreten. Zuerſt auf Privileg beruhend, hat fie dann fpäter den 
DPrivilegcharafter abgelegt; allerdings verlangte man noch Jahr— 
zehnte lang zu ihrer Gründung ffaatliche Genehmigung, aber auch 
dieſe ift allmählich weggefallen, und ihre beliebige Gründung wurde 
dem Handelsftand anheimgeftell. In den fiebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts Gegenftand vieler Mißbräuche und lange 
Zeit mit allgemeinem Mißtrauen betrachtet, hat fie fich feit Mitte 
der achtziger Sahre wieder vollkommen rehabilitiert und iſt gegen 
wärtig in ſolchem Maße entwidelt, daß eine Menge der größten 
Geſchäfte nachträglich Uktiencharafter angenommen haben; ja Die 
Gefeggebung bat beftimmt, daß gewiffe Zweige des Verkehrs, 
namentlich des Verſicherungsweſens, nur von AUftiengefellfchaften 
betrieben werden dürfen. 

Zum Wefen der Aftiengefellichaft gehört e8, daß jede Perfonal- 
baftung ausgefchaltet ift und der Gefellfchafter feine Befürchtung 
haben muß, irgendwie auch nur fubfidiär für die Schulden der 
Gefellfehaft in Anfpruch genommen zu werden. Das hat fich feit 
dem Code de commerce in voller Reinheit ausgeftaltet, und auch 
das englifche und amerikanische Necht ift im großen ganzen, wenn 
auch mit einigen Ausnahmen, zu diefem Stande gelangt. Auf 
folche Weife ift e8 möglich, KRapitalkräfte zu Unternehmungen 
größten Umfanges zufammenzulegen und Engagements zu über- 
nehmen, welche über die Vermögensgrenze eines jeden Einzelnen 
hinausgehen; denn auch bei Engagements von Millionen riskiert 
der einzelne Uftionär nichts; er hat nur feine Aktie zu bezahlen 
und ift damit volllommen frei. Sa e8 gehört zu dem Wefen der 
Aftiengefellfchaft, daß den Aktionären feine weiteren Laſten auf: 
erlegt werden fünnen, und wenn es in einzelnen Fällen, z. B. bei 
den Rübenzuckeraktien, geftattet ift, fo ift dies eine feltene Ausnahme, 

Die Unternehmungsluft bat ſich nun dieſes Satzes in uner- 
börter Weife bemächtigt. Eine Aktiengefellfchaft hat die andere 
überboten, Unternehmungen von vielen tauſend Arbeitern, chemifche 
Fabriten mit Taufenden von Chemifern ruhen im Schatten dieſes 
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Aftieninftituts; vor allem aber hat die amerifanifche Entwicklung 
hier durchgefehlagen. Die ganze Truftbildung bewegt fich in der 
Sphäre des Altienrechts: eine Afktiengefellfchaft hat fich an die 
andere angefchlofjen, eine die andere aufgefogen oder ein Dispofitiong- 
recht über ihre Aktien eriworben, oder aus zwei, drei Uftiengefell- 
Tchaften bildete man eine neue. Um allerraffiniertejten aber war 
die Geftalt der Holding Company, indem man Uftiengefellfchaften 
gründete zu dem Zweck, um Altien der verfchiedenften Aktien— 
geſellſchaften anzufaufen, fo daß der Leiter der Holding Company 
alle diefe Gefellfchaften in die Hand befommt, indem er durch das 
Stimmrecht alle Unteraftiengefellfehaften beherrfcht, deren Aktien 
die Holding Company entweder vollfommen oder zu einem guten 
Zeil erworben hat. Vgl. unten ©. 152. 

Auf diefe Weife bietet die Aktiengefellfchaft ein unerhörted 
Mittel der Zentralifation; wer auf ſolchem Wege Milliarden zu 
vegieren hat, der tut es einfach unter dem Ochuge des Nftien- 
gedanfeng, von jeder perfünlichen Haftung befreit. 

Natürlich hat man hier die verfchiedenften Vorſichtsmaß— 
regeln angewendet, um die Gläubiger zu fihern; die Pflicht zur 
Bilanzierung, zur Veröffentlichung der Bilanzen, die Pflicht, einen 
Refervefonds zu gründen, die Vorfichtsmaßregeln bei Dividenden- 
verteilungen, alles fucht dem Unheil vorzubeugen, daß das Kapital 
wie Eis in der Sonne fehmilzt: e8 ſoll den Gläubigern ftets als 
fogenanntes Grundkapital gewahrt bleiben. 

Jede Aftiengefellfehaft hat ihr Grundfapital, das nicht ver: 
mindert werden darf, fo daß immer nur, was über das Grund- 
Tapital hinaus vorhanden ift, als verteilbarer Gewinn gilt. Dieſes 
Grundfapital wird aber gebildet durch die Gefamtheit aller einbe- 
zahlten Aktienbeträge, d. h. der (regelmäßig gleichheitlichen) Geld- 
beträge, zu deren Zahlung fich der Uktienzeichner und auch der 
fpätere Erwerber der Aktie verpflichtet. Sollten daher nicht alle 
Aktien voll bezahlt fein, fo ift e8 der Gefellfchaft geftattet, durch 
dasjenige, was man in England „call“ nennt, die bisher un— 
bezahlten Beträge, deren man bedarf, berbeizurufen. 

Wer eine Aktie zeichnet und ſich damit zur Zahlung des 
Uftienbetrages verpflichtet, wird Gefellfehafter, und mer Gefell- 
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fchafter ift, hat ein Organfchaftsrecht, d. h. er hat die Befugnis, 
in der Mitgliederverfammlung, die hier Generalverfammlung beißt, 
zu ſtimmen, wobei die Mehrheit entfcheidet, meiſt die einfache, 
mitunter auch eine gefteigerte Mehrheit. Zu diefem Organfchaftsrecht 
frift noch ein anderes, nämlich das Recht auf Anteil am Gewinn, 
das fogenannte Dividendenrechf, indem der Gewinn regelmäßig 
gleichheitlich unter die Aktien verteilt wird; mitunter allerdings 
gibt es Aktien mit Vorrechten: Prioritätsaftien, welchen ein 
privilegierter Anteil am Gewinn zufommt. 

Diefe ganze Betrachtungsweile zeigt, warum die Altien— 
gefellfchaft eine fo ungeheure Bedeutung gewonnen bat. Gie 
ift das praftifabelite Snftitut des gefellfehaftlichen Rapitalwirfens; 
nicht nur, daß jede perfönliche Haftung aufhört und der Aktionär 
höchitend das Riſiko läuft, den Aktienbetrag zu verlieren: durch 
die Generalverfammlung, bei der jeder Aktionär mindeftend eine 
Stimme haft, wird das perfünliche Interefje ftet3 wachgerufen und 
dem einzelnen Aktionär die Möglichkeit gegeben, in der Gefellfchaft 
mifzuraten und mitzufaten. Sodann gibt der Dividendenbezug 
zwar nicht das Necht auf eine fländige Rente, dafür aber die 
Möglichkeit einer unbegrenzten Steigerung des Gewinned. Der 
Gewinn fann 20, 30, 100, 200°), und mehr betragen. uf folche 
Weife haben die ausfichtsvollen Gründungen eine ungeheure An— 
ziehungsfraft. Nimmt man noch dazu, daß regelmäßig die Aktien 
veräußerlich find, ja die Veräußerung noch durch die Einrichtung 
der Inhaberaftien gefteigert ift, fo zeigt fich die ungemeine Ver- 
wendbarfeit diefes Inftituts: denn wer das Geld in Aktien in- 
veftiert hat, Fann jederzeit durch Veräußerung der Uftien das 
Barkapital wieder erwerben, folange das Unternehmen gefund 
ift und nicht in Krifen gerät. Daher wird es fommen, daß auch 
mittlere und Kleinere Vermögen fich beteiligen und Dadurch den 
Verkehr befruchten. | 

Es ift begreiflich, daß auf diefem Wege die Unternehmungs- 
luft ungemein gefteigert worden ift. Die Aftiengefellfchaft hat die 
Snöduftrie groß gemacht. Wenn früher einige wenige Männer 
von fi) aus die Kapitalkraft erworben haben und es magten, 
fich in das Riſiko zu ffürzen, fo bildet fich jegt Unternehmen auf 
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Unternehmen, Aktiengefellfehaft auf Aktiengeſellſchaft; dies gehört 
zur Signatur unferer Zeit. 

Natürlich hat das Aktienweſen auch feine großen Gefahren. 
Sie liegen einmal darin, daß die Gläubiger feinen perfünlichen 
Halt haben, daher muß die Vermögensverwaltung fo gejtaltet 
werden, daß das Grundkapital nicht zerfplittert wird, und eine 
wesentliche Bedingung ift die richtige Aufmachung der Bilanzen, 
denn durch fehlechte Bilanzen und Überwertungen kann der Schein 
von Sahresgewinnen herausgerechnet und eine Dividendenver- 
teilung ermöglicht werden, welche der Sachlage nicht entfpricht, 

Eine Schwäche kann auch darin beftehen, daß in der General: 
verfammlung die Minderheit vergewaltigt wird. Es ift darum 
der Schug der Minprität ein wefentliches Erfordernis einer guten 
Rechtspolitik. Von Bedeutung ift, daß einmal in Sonderrechte 
überhaupt nicht eingegriffen werden darf, weshalb nicht etwa beliebig 
eine Aktie Eaffiert und ein Aktionär hinausgetrieben werden kann; 
von Bedeutung ift aber ferner, daß die Minorität eine Stütze 
hat an den Gerichten, welche in Fällen verderblicher Befchlüffe 
eingreifen und den wahren Intereſſen zu Hilfe kommen fünnen, 
denn es ift eine wefentliche Beftimmung jedes Gefellfchaftsrechtg, 
daB auch eine Mehrheit ihr Necht nicht zur Unvernunft miß- 
brauchen darf; hiergegen ift das Korrektiv die Anrufung der Gerichte 
oder irgendeiner unparteiifchen Entſcheidungsbehörde. 

Die Aktiengeſellſchaft hat verfchiedene Nebeninftitute gezeugt; 
es gibt Perfonen mit Genußrechten ohne den Charakter von 
Aktionären, auf der anderen Seite kann die AUktiengefellfchaft fich 
zur Schuldnerin machen und darlehensweife KRapitalien an fich 
ziehen; fie Fann zu dieſen Zwecken Obligationen auf den Inhaber 
ausstellen, jo daß zu dem genoffenfchaftlichen Kapitalismus der 
Darlehenskapitalismus Hinzutritt. Übrigens Tann auch der ge- 
noflenfchaftliche Kredit gefteigert werden durch die Ausgabe neuer 
Aktien. Hierbei gilt ein gefegliches Bezugsrecht, indem Die big: 
herigen Aktionäre auf die entfprechende Anfchaffung der neuen 
Aktien ein Vorrecht haben. Im früheren Zeiten Tonnte bei der 
AUftiengründung ein ungemeſſenes Bezugsrecht eingeräumt werden, 
das aber jehr viel zur NUgistage mißbraucht wurde; im modernen 
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Rechte wurde das Bezugsrecht geregelt. Bei Ausgabe der neuen 
Aktien wird allerdings vielfach beftimmt, daß von Bezugsrechten 
ganz abgefehen werden foll. 

Die Bedeutung des Altienweſens ergibt fich daraus, daß 
gegenwärtig in Deutfchland gegen 6000 Aftiengefellfchaften eriftieren 
mit einem Rapital von 40 Milliarden. Man denfe an die riefige 
Kapitalmacht der Deutfchen Bank, welche ein lftienfapital von 
200 Millionen inveftiert hat, an die Allgemeine Eleftrizitätsgefell- 
ſchaft (A.E.G.) und an die großen Schiffahrtsunternehmungen, 
3. B. den Hamburger Hapag. 

Die A.E.G. bat 1912 ihr Aktienkapital von 130 auf 155 
Millionen erhöht, die offenen Neferven betragen 74 Millionen, ihr 
Banfguthaben über 77 Millionen. Sm April 1913 hat fie für 
30 Millionen Mark Obligationen ausgegeben, um eleftrifche Linien 
zu bauen. 

Die Hamburg: Amerifa-Linie erhöhte im Jahr 1913 ihr 
Aktienkapital auf 180 Millionen (wobei die neuen Aktien zu 
115 °/, ausgegeben wurden). Überall verfchafft fich die Induftrie 
ftarfe Geldmittel, um für große a die fich fpäter 
rentieren, gewappnet zu fein. 

Welche Bedeutung die AUktiengefellfchaft gewonnen hat, zeigt 
fih auch darin, daß fie alle anderen ähnlichen Gefellfchaftsformen 
zu verdrängen beginnt; ſowohl die Neederei als auch die Gewerk— 
fchaft der Bergmwerfe fritt immer mehr hinter der Uftiengefellfchaft 
zurück: Aftiengefellfchaft ift die Signatur der Gegenwart wie 
der Zufunft. 

Eine Art Feiner Aftiengefellfchaften bildet die G. m. b. H., 
bei der man noch ein gewifles perfünliches Verhältnis aufrecht: 
zuerhalten fucht, weshalb die Anteile nicht auf den Inhaber 
geftelt und nur unter gewiffen Kautelen veräußert werden 
dürfen. Die ©. m. b. 9. bietet ein bequemes Mittel, ein Eleineres 
Rapital zu inveftieren und einem Unternehmen zu widmen, bei 
welchem die perfünliche Haftung ausgefchlofjen fein ſoll. Sie ift 
nicht8 anderes als eine Fortbildung früherer Ideen; denn wenn bei 
unferer offenen Handelsgefellfehaft jeder Gefellfchafter mit feinem 
ganzen Vermögen einfteht, fo iſt dies nicht etwa die urfprüngliche, 
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fondern eine fpätere Bildung: zu der urfprünglichen Bildung 
it man bei der ©. m. b. 9. zurüdgefehrt. Es ift nicht zu 
vermeiden, daß auch diefe Form große Gefahren mit fich 
führt; fie bietet häufig dag Mittel, fich den Gläubigern zu ent- 
ziehen: es ift fchon vorgefommen, daß ein Raufmann mit anderen 
eine ©. m. b. H. gegründet und dann alle Anteile erworben und 
das Gefchäft als Gefchäftsführer der G. m. b. H. weiter geführt 
bat mit dem großen Vorteil, daß er nicht mehr felbit haftet, 
fondern nur das Gefellfchaftsvermögen. Deshalb hat man vor- 
gefehen, daß eine volle Publizität ftattfindet, daß der Ausdruck 
G. m. b. 8. beigefügt wird, damit nicht etwa die Gläubiger an- 
nehmen, daß die urfprüngliche Perfünlichkeit weiter in ihrem Namen 
handelt und weiter haftet. Noch andere Gefahren treten hervor. 
So kann namentlich die G. m. b. H. nicht nur eine Perfonenfirma, 
fondern auch eine Sachfirma annehmen; die Sachfirma aber foll 
von der Urt des Unternehmens abgeleitet werden. Hier find 
manche Täufchungen und Betrügereien möglih: man wählt Die 
einer Weltfirma zuftehende Wortmarfe als Firma und erregt 
die Täuſchung, als ob man auserfehen fei, die Waren der 
Weltfirma zu veräußern; oder man befist zwar die Befugnis, 
die Marke zu führen, veräußert aber noch viele andere Waren 
und gibt fi) den AUnfchein, ald ob die gefamten Waren durch 
diefe Weltfirma gedeckt feien. Hier barren überall Gefahren 
und Klippen, und die Jurisprudenz muß darauf bedacht fein, 
einzufchreifen, um die fchlimmften Auswüchſe zu vermeiden. 
Darum jollte man insbefondere den Regifterrichtern eine viel 
freiere Stellung und eine viel weitgehendere AUblehnungsbefugnis 
geben, als bisher der Fall ift. 


* * 
* 


Die neuen Transportmittel verlangen ihr neues Recht. Sie 
wirken in ganz anderer Weiſe, als bisher, auf die umgebende 
Welt ein und erzeugen für andere vielfache Beläſtigungen und 
Gefahren; aber das Publikum muß Gefahr und Beläſtigung in 
Kauf nehmen, ſoweit die nötigen Vorſichtsmaßregeln und Be— 
ſchränkungen eingehalten werden, um die Ergebniſſe eines ge— 
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fteigerten Transportes mit Wohl und Wehe des Ganzen zu ver: 
ſöhnen. Es entwicelt fich ein Eifenbahnrecht und eine Haftpflicht 
der Eifenbahn, ein Recht der Automobile und vor allem auch ein 
Recht der Luftfchiffahrt. Während die Eifenbahnen fih nur auf 
den beſtimmten Schienenwegen bewegen, nehmen die Autos über: 
haupt alle paffierbaren Straßen in Anfpruch, fo daß man nur 
einzelne refervierte Wege durch Autoverbot vom Gefamtverfehr 
ausnehmen kann. Die Luftfchiffe aber bedürfen überhaupt feines 
Weges, fondern Freuzen überall über bewohnte und unbemwohnte 
Streden. Da zeigt ſich das Bedürfnis gewiſſer Vorfichtsmaß- 
regeln, 3. B. wegen der Feſtungen, aber auch wegen der Ge— 
fährdung der Wohngebäude, ja des ganzen Bodengeländes; es 
zeigt fich das Bedürfnis und die Notwendigkeit der Haftung für 
Schädigungen, welche direft oder indireft von dem Luftfchiffe 
ausgehen. 

Im übrigen gilt von den modernen Großverfehrsmitteln 
folgendes: 

Das Eifenbahnmefen ift in der Hauptfache ein potenziertes 
Warentransport- und Perfonenbeförderungswefen mit Maffen- 
betrieb, welches deswegen befonderer fchablonierter Vorfchriften 
bedarf und befondere Drdnung und Genauigkeit verlangt. Die 
Haftung der Eifenbahn für die Waren ift nach der einen Seite 
bin eine gefteigerte, denn fie haftet bis zur höheren Gewalt, alfo 
auch dann, wenn ihr Feine Fahrläffigfeit nachgewiefen werden 
fann, e8 müßte denn ein von außen eindringendes außergewöhn- 
liches Ereignis eingewirft haben. Andererſeits haftet fie regel: 
mäßig nicht für den vollen Schaden, fondern nur für den all- 
gemeinen Verkehrswert, und zwar nur für den Abſendungs-, nicht 
für den Anfunftswert der Waren. Die Haftung für die Necht- 
zeitigfeit ift bedeutend gemindert, fofern nicht die Lieferzeit ver- 
fihert und dafür eine erhebliche Taxe bezahlt wird. ine 
allgemeine Minderung der Haftung kann dann bedungen werden, 
wenn der Transport zu geminderten Frachtfägen und infolgedeffen 
ohne die gewöhnlichen Vorfichtsmaßregeln erfolgt. 

Von befonderer Bedeutung ift der Transport mit direktem 
Frachtbrief: er ift ein notwendiges Vehikel unferes heutigen Ver- 
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kehrsweſens. Die Ware geht oftmals durch verjchiedene Bahnen 
hindurch, und unfer Verkehr läßt es nicht zu, daß fie jeweils 
in ihrem Transport unterbrochen wird, um von der einen Bahn 
der anderen übergeben zu werden. Auf folche Weife wird der 
SFrachtverfehr zum Weltverfehr. Died kann aber nur in der 
Urt gefchehen, daß eine gemeinfame Haftung der verfchiedenen 
Bahnen ftattfindet, oder mindeftend eine Haftung der erften und 
legten Bahn, welche auch dann eintritt, wenn nicht nachgewiefen 
werden kann, daß der Schaden gerade auf diefen Bahnen entftanden 
it; eine dazwifchenliegende Bahn haftet allerdingd nur dann, 
wenn nachweisbar der Schaden auf ihr eingefreten if. Im 
Schadensfall hat alfo der Abfender oder Empfänger zwei oder 
drei Bahnen, die ihm haften. 

Natürlich ift die Eifenbahn als eine große Transportanftalt 
felbft verpflichtet, in Fällen des Schadens eine Ronftatierung 
vorzunehmen und davon dem Abſender oder Empfänger Mit- 
teilung zu machen. 

Befondere Beftimmungen gelten auch dann, wenn das Gut 
nicht befchädigt, aber verſchickt wird, und infolgedeflen nicht an 
die richtige Adreffe fommt. Hier kann man, wenn eine beftimmte 
Srift abgelaufen ift, das Gut als verloren betrachten und, wie 
für ein verlorenes Gut, Erfag verlangen. Verſchiedene Verfehrs- 
prdönungen haben die Sache näher zu geftalten verfucht; eine 
Staatenfonvention im Sabre 1890 in Bern hat gemeinfame Be— 
ffimmungen gegeben, welche größtenteild dem deutfchen Rechte 
entnommen find. Die neuefte deutfche Verfehrsordnung ift vom 
Jahre 19085 fie enthält auch eingehende Beftimmungen über den 
DPerfonentransport und über die Bedeutung des Eifenbahnbilletts. 


* * 
* 


Das Luftfahrtrecht iſt noch in der Entwicklung begriffen. 
Auch hier ergeben ſich eine Reihe wichtiger Probleme, vor allem 
das Problem, ob man überhaupt berechtigt iſt, über fremdes 
Eigentum zu fahren, ob der Eigentümer wenigſtens in abstracto 
ein Recht hat, welches die oberſte Luftſchicht miterfaßt, oder ob 
die Luft von einer beſtimmten Höhe an frei iſt, ähnlich dem freien 
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Dean. Das Richtige ift, dag eine folche Freiheit der Luftfchicht 
über dem Eigentum nicht eriftiert, daß aber der Eigentümer trog- 
dem verbunden ift, unter beftimmten Bedingungen das Luftfchiff 
über fich reifen zu lafjfen, jedoch nicht in der Weife, daß er 
übermäßig beläftigt wird. Diefelben Probleme ergeben fich im 
Staats und Völkerrecht, und auch bier gilt die Frage: Iſt ein 
Staat verpflichtet, Luftfchiffe, Die von einem anderen Staate herüber- 
fommen, über fich Freifen zu lafjen? Auch hier muß man fagen, 
daB es dem Staat mindeftend geſtattet ift, ſowohl im Snterefle 
der Landesverteidigung als auch im Intereſſe der Sollpflicht Ver— 
ordnungen zu geben und ein Polizeirecht feftzufegen; es geht nicht 
an, daß fich Luftfehiffe über uns bewegen, ohne daß eine fichernde 
Verkehrspolizei herrfcht und ohne daß fie durch irgendein von 
fernher erfichtliches Abzeichen markiert find, weil fie fich fonft jeder 
Kontrolle entzögen. 

Sehr fchwierig wird es allerdings fein, die Polizeivorfchriften 
aufrechtzuerhalten bei der eminenten Beweglichkeit und dem 
rafchen Verſchwinden diefer Fahrzeuge; und die Zollpflichten find 
hier ebenfo ſchwierig zu erzwingen wie die Disfretionspflichten 
gegenüber den Feſtungen und ähnlichen internationalen Sicherung®- 
anftalten. Hier muß das Recht auf neue Mittel finnen, um 
Regel und Drdnung zu halten und einer Anarchie zu fteuern, 
welche nicht nur für die Umgebung, fondern für die Luftfchiffe 
felbft jehr bedenklich wäre. Man hat darum fehon zu dem Mittel 
gegriffen, daß das Luftfchiff angerufen, und wenn es nicht darauf 
reagiert, heruntergefchoflen werden fann. 

Im übrigen hat man den Grundfag aufgeftellt, daß der Staat 
zwar Privatluftfchiffe, aber feine Militärluftfchiffe über fich zu 
dulden hat, und dag Militärluftfchiffe nur mit befonderer Ge- 
nebmigung über das Staatsgebiet fahren dürfen. Died wird 
namentlich, wenn das Luftfhiff oder Flugzeug zu einer Not— 
landung gezwungen ift, von großer Bedeutung werden, dann aber 
muß gefagt werden, daß, wie bei einem gefcheiterten Wafferfchiff, 
eine Pflicht zur Hilfe beſteht, natürlich gegen vollen Erfag, und 
daß insbefondere auch, wenn ſich das Wrad eines Luftjchiffes 
oorfindet, alsbald Fürforge getroffen werden muß. 
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Die Telegraphie hat ihr befonderes Recht, fie mußte fich, 
wie die Eifenbahn, mit Eofalifierungen behelfen: die Leitung mußte 
über fremdes Eigentum, über fremde Gebiete geführt werden, und 
die Rollifionen mit dem Eigentum mußten durch Rechtsſatz gelöft 
werden, wonach die Grundeigner unter beftimmten Umftänden 
verpflichtet waren, Telegraphenleitungen über oder unter fich zu dulden. 

Eine ganz befondere Steigerung des Verkehrs tft neuerdings 
durch die drahtlofe Telegraphie eingetrefen. Hier waren neue 
Rechte und neue Rechtsverhältniffe zu geftalten: die Hergfchen 
Wellen durchdringen ohne jede Stüße und ohne jeden Halt das 
fremde Gelände und reichen big in die fernften Gebiete hinein; das 
Eigentum muß fich das gefallen laffen. Sie werden aufgefangen 
durch eine befonderg geftimmte Empfangsitation, und diefe Empfang$- 
Station hat das alleinige Necht, die Nachricht entgegenzunehmen 
und mit ihr weiter zu verfahren. Die Schiffe fünnen fo einge- 
richtet werden, daß fie fämtlich entfprechend geftimmte Nachricht3- 
telegramme auffangen, und es ift auf dieſe Weife die Möglichkeit 
geboten, Nachrichten auf Nachrichten über den Ozean zu verbreiten 
und die Pafjagiere der Dampfer, die fonft wochenlang von der Welt 
abgefchlofjen waren, in das Getriebe der Weltnachrichten hinein- 
zuverfenfen; es ift aber vor allem möglich geworden, im Fall der 
Schiffenot Hilfe herbeizurufen. Die Menfchenhilfe ift hierdurch 
um eine Geife reicher geworden. Schiffe beftimmter Art find ver- 
pflichtet, folche Telefunfenanftalten Tag und Nacht zu bedienen, 
und fie find verpflichtet, ſobald der Notruf ertönt, fofort zur Hilfe 
zu eilen. Vgl. ©. 180. Daß auch) die Verfolgung von Derbrechern 
Dadurch gefördert wird, ergibt fich von felbft. 

Der Seeverkehr ift von jeher ein Großbetrieb geweſen und 
veicht als folcher in das tiefe Altertum hinein. Schon die Drien- 
talen, beifpielsweife die Malaien, die Phönizier, haben einen 
Handel zur See betrieben, und im Griechen: und Römertum war 
ebenfalld der Seeverkehr feild die Quelle von Gewinn, teild auch 
eine foziale Veranftaltung erften Ranges; denn wie jest England, 
fo mußte f. 3. Rom von außen her mit Getreide verforgt 
werden, und wenn die Schiffe nicht rechtzeitig anfamen, jo war 
die ewige Stadt gefährdet. 
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Lange Zeit wurde der Seeverfehr genofjenfihaftlich betrieben, 
indem die Schiffgeigner und die im Schiffe Befchäftigten zufammen 
an dem Gewinn beteiligt waren. Später hat fich auch hier dag 
Unternehmerelement von dem Arbeiterelement getrennt. Der Unter: 
nehmer war früher im Schiffe durch einen befonderen Senior 
(Seigneur) vertreten, welcher im Gegenfaß ſtand zu dem technifchen 
Kapitän, bis fpäter beide Rollen verfchmolzen und der Kapitän 
zu gleicher Zeit der technifche Leiter und der juriftifche Gewalt- 
inbaber des Schiffes wurde. 

Eine reiche Fülle befonderer Rechtsinftitute hat fich gebildet, 
um den mannigfachen Bedürfniffen des Seeverkehrs zu entfprechen; 
fo hat man den Gedanken des Wertrechtes und der Sachhaftung 
auch hier entwickelt und beftimmt, daß der Schiffdunternehmer zwar 
Dritten gegenüber ſowohl für die Gefchäfte des Rapitäng als auch 
für das Verfchulden aller im Schiff tätigen Perfonen haftet, aber 
nur mit feinem Seevermögen. Man hat ferner eine befondere 
Urt der Shiffsverpfändung eingeführt, das Bodmereigefchäft, es 
war früher eine Urt von „Aventureigeſchäft“: man nahm ein 
Darlehen in der Urt auf, daß dafür nur das Schiff haftete und 
der Darleiher fein Geld verlor, wenn das Schiff unterging. Diefes 
Gefchäft wurde fpäter durch Umkehr und Umwandlung zur See— 
verficherung, während die Bodmerei nur noch als ein Notdarlehen 
des Kapitäns aufrechterhalten blieb in dem Falle, daß das Schiff, 
aller Mittel entblößt, Hilfe und Beiftand bedarf, indbefondere 
wenn es reparafurbedürftig if. Auch dies hat lange nicht mehr 
die Bedeutung wie früher, weil durch den heutigen telegraphifchen 
und funfentelegraphifchen Verkehr in folhem Falle die Schiffs- 
verwaltung alsbald benachrichtigt werden fann, mithin der Kapitän 
nicht mehr fo hilfsverlaſſen ift wie ehemals. 

Ein anderer großartiger Gedanke des Seeverkehrs war folgender: 
Wenn wegen irgendeines Notfalles eine AUufopferung gemacht, 
alfo etwa Sachen aus dem Schiffe ausgeworfen oder das 
Schiff befchädigt wird, ferner, wenn man in einen Nothafen 
einlaufen oder das Schiff loskaufen muß, fo foll diefer Schaden 
auf alle Intereffenten verteilt werden, damit nicht derjenige, der 
individuell davon betroffen wird, ihn allein zu tragen hat — eine 
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großartige Billigfeitsidee, welche auch bei der Luftichiffahrt Geltung 
finden muß, 

Auch die Verhältniffe beim Schiffszufammenftoß haben zu 
juriftifchen Erörterungen geführt, und man iff jest namentlich zu 
der Anfchauung gefommen, daß, wenn beide Teile im Verfchulden 
find, der Schaden nach Verhältnis des Verſchuldens umzulegen ift. 

Bor allem ift zu bemerken, daß das Verficherungsgefchäft 
mit der Seeverficherung angehoben haft und daß gerade der oben- 
genannte Bodmereivertrag eines der bildenden Elemente geweſen 
it. Erft mittelbar ift dann die Verficherung in Geftalt der Land- 
transportverficherung auf den Landverfehr ausgedehnt worden, 
und fo hat der Gedanfe immer weitere Gebiete ergriffen und ift 
zu einem Inftitut geworden, das ein Merkzeichen der Gegen: 
wart bildet. Vgl. ©. 181. 
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VII. 


Urbeiter, Urbeiterorganilation, 
Arbeiterfürſorge 


Die Organiſation der Arbeit war im Altertum eine Organi— 
ſation des Sklavenweſens. Solange der Arbeitsvertrag fehlte, ſo— 
lange ein freier Arbeiterſtand nicht entwickelt, die Gerätſchaften 
unvollkommen, die Maſchinen primitiv waren, drängte die Kultur 
nach einer unfreien Klaſſe von Menſchen, die man als Arbeitstiere 
verwendete. Nur auf dieſe Weiſe war eine ausgebildete Arbeit und 
der Anfang einer Induſtrie möglich. Vielfach wurde auch die 
Frau als Arbeitstier verwendet, und Frauen waren es, welche die 
häusliche Arbeit verrichteten, Garten und Feld. beftellten und die 
Erziehung der Rinder beforgten. 

Der Übergang vom Hörigentum zur freien Arbeit ift das 
Merkzeichen der neuen Zeitz dem fchließt fich aber noch ein wichtiges 
Element an, daß nämlich die manuelle menfchliche Tätigkeit viel- 
fach nicht nur durch fremde Kräfte unterftügt, fondern auch durch 
automatische Einrichtungen vollftändig unnötig gemacht wird. So 
hat mit der DBeherrfchung der Maturfräfte die Arbeit einen 
ganz anderen Charakter angenommen. Die menfchlihe Musfel- 
täfigfeit tritt zurüd, die Naturfräfte werden in einer Weife kom— 
biniert, daß fie den menfchlichen Beftrebungen dienen, die Natur 
wird Durch fich felber beherrfcht; denn, wie fchon oben (©. 30) bemerft, 


gerade das ift das Wefen der Erfindung, daß man durch Schleich: 


wege die Natur in ihren Geheimniffen belaufcht und fie dann nad) 
unferen Sweden und Zielen lenkt, jo daß fie für ung arbeiten 
muß. Natürlich) hat es ſchon von jeher derartige Beherrfchungen 
der Natur gegeben, von dem Bumerang der Auffralneger bis zur 
Wind: und Wafjermühle und bis zum rudergefriebenen Nachen 
und bis zu der Rombination von NRuderbänfen bei den antiten 
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Triremen, von den Geweben der Naturvölfer bis zu den Web- 
ftühlen der Penelope. Aber die Beherrſchung der Natur hat 
einen ganz anderen Charakter angenommen, feitdem man ſpyſte— 
matifch die phyfifalifchen und chemifchen Kräfte erforfchte. Hier- 
durch wird eine Menge Körperfraft erfpart und anderen Sweden 
vorbehalten, und eine Menge Geiftesfraft ausgelöft, die fonft 
durch die notwendige körperliche Tätigkeit gebunden wäre; hierdurch 
wird nicht nur die Sklaverei und alles, was auf Sklaventum hinzielt, 
befeitigt, fondern e8 wird dem Menfchen eine würdige Tätigkeit 
gefichert, möglichit abgetrennt von Schweiß und Schmuß, und es 
wird die Möglichkeit geboten, Arbeiten im großen zu betreiben 
und Dinge zu bewirken, die bisher unmöglich erfchienen. Wie 
hätte man an unfere riefigen Tunnelarbeiten denken fünnen, wenn 
das Dynamit nicht erfunden worden wäre! Wie an unfere ungeheure 
Produktion von Nahrungs, Kleidungs-, Zierftoffen, ohne den 
Dampf: und Eleftrizitätsbetrieb! 

Sp entitand die Großwirtſchaft und überragte das Gewerbe 
des Mittelalters und der Folgezeit. Die Neuzeit warherangebrochen. 

Die Großwirtfchaft hat eine fundamentale Änderung der 
Gefellfchaftsfchichten zur Folge. Sie bringt in die Hände einer 
Reihe von Derfonen große Neichtümer, während die fogenannten 
QUrbeiter, d. h. diejenigen, welche als Drgane eines Fabrikunter- 
nehmens unter einer einheitlichen Leitung tätig find, meift eine 
PBermögensftellung einnehmen, die mit der Stellung des Chefs 
nicht zu vergleichen tft; dazu kommt, daß diejenigen, welche un- 
mittelbar mit der Bedienung der Mafchinen zu fun haben, einem 
Bildungsftand angehören, der unter dem Stande des Hauptes 
und der leitenden Drgane des Gefchäftes fteht. Auf diefe Weife 
bildet fich ein Unterfchied der Stände und Klaſſen, wie er früher 
nicht gewefen war. Zwar kannte auch ſchon das agrarifche Leben 
die adlige Gentry und, im Gegenfag dazu, den wirtichaftenden 
Bauern, aber hier war der Unterfchied nur mehr ein zufälliger, 
nicht wie bei der Fabrikation ein begrifflich notwendiger. Im 
Handwerk war der Gegenfag ziemlich ausgeglichen. Zwar war 
der Lehrling und Gefelle dem Handwerker Gehorfam fehuldig, und 
er wurde oft genug an feine Pflicht gemahnt, aber er hatte doch 
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die Ausficht, ſich emporzuarbeiten und felbjt Meifter zu werden: 
der Gefelle war Gefelle, bi8 er Meifter wurde; fein Stand war 
ein Durchgangsſtand. Das heutige Necht macht den Urbeiter 
zum Arbeiter fein Leben lang und fchafft auf diefe Weife eine 
Kluft zwifchen dem geiftigen Leiter und demjenigen, der mit feinen 
Körperkräften tätig ift. Solche Verhältniffe haben früher auch 
Thon bejtanden, aber nur in abgegrenzten Verhältniflen, 3. B. im 
See: und Bergrecht. Jetzt aber wirft auf der einen Geite der 
leitende Geift, auf der anderen die fchaffende Hand, und das 
Ganze empfängt durch die Beftimmung des Herrn feine Direktion. 

Damit fteht die wirtfchaftliche Verteilung in Einklang. Auf 
der Geite ded Herrn der Erfolg des Gefchäftes, fein Gewinn, 
fein Verluft, fein Riſiko, auf der anderen Seite eine von dem 
Schickſal des Gefchäftes unabhängige feite Vergütung. 

Der Gegenfag wurde fcharfz er fonnte zwar etwas überbrückt 
werden: der Herr beteiligte fich an der Arbeiterklaſſe durch Wopl- 
fahrtsforge; dem Arbeiter wurde mitunter aus dem Gewinn ein 
Betrag zugewiefen (commis interesse). Im ganzen aber Flaffte 
der Gegenfaß; er wurde zum Intereflengegenfag, und diefer führte 
notwendig dazu, DaB auf beiden Geiten eine Organiſation gefucht 
wurde, welche dem gegenfeitigen Beftreben und dem gegenfeitigen 
Denken und Empfinden Rechnung trug; fo insbefondere auf feiten 
der Arbeiter: eine folche wird fich überall bilden, wo die Arbeiterfchaft 
einerfeitd genügende Snitiative hat und genügendes Perſönlichkeits— 
gefühl befigt, um fich mit ihren Anſchauungen und Anſprüchen 
zur Geltung zu bringen, andererfeitd ein genügendes Gefühl für 
das Ganze, um zu wifjen, daß folche Gegenfäge nur in der Ord— 
nung des Staatslebeng, nicht durch Anarchie begütigt werden können. 
Wo immer die Eigenftellung der arbeitenden Rlaffe in regellos abge- 
rifjener Zuckungen zum Ausdruck kam, hat dies zu revolufionären 
Bewegungen, zu erplofiven VBolfserfcheinungen geführt, welche oft 
eine fachwidrige Umgeftaltung der Gefellfehaft hinterließen oder aber 
mit Unterdrüdung endeten, fo daß die Entrechfung eines ganzen 
Standes noch in höherem Maße erfolgte als früher. Wo aber 
immer der gefunde Sinn des Volkes waltet, wird fich die Ent- 
wicklung in den Formen des Rechts vollziehen, und man wird 
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auch auf der Gegenfeite anerkennen, daß bier bedeutungsvolle 
Elemente der Bevölkerung wichtige Intereffen erftreben und daß fich 
infolgedeffen eine fachgemäße Anderung in der Ständegliederung voll- 
ziehen muß. Natürlich wird jede Reformbewegung mit LÜber- 
treibungen einfegen und auf folche Weiſe Widerfpruch hervorrufen; 
wo immer aber eine Nation genügendes politifches Verſtändnis 
bat, wird fie in diefen übertreibenden Forderungen den richtigen 
Kern erblicfen und es verftehen, daß, wenn auch Unmögliches ver- 
langt wird, diefe Unmöglichkeiten vielfach nur eine Umfchleierung 
defien find, was als ein Mögliche erftrebt werden kann. 

Diefe Anfehauung wird ſich allmählich auch in Deutfchland 
einbürgern. Noch find hier die Verhältniffe verfehrt und unge: 
ftaltig. Die Urbeiterbevälferung ift mit Unmöglichfeiten aufge: 
treten; fie hat neue Befisverhältniffe unter Aufhebung des Privat- 
fapitals verlangt, ganz ähnlich wie man früher in agrarifchen 
Staaten die Aufteilung des Grundeigentums begehrte. Man hat 
andererfeits erklärt, daß der Arbeiterſtand, der folche Unfprüche 
macht, dadurch eine ffaatsfeindliche Stellung einnimmt und hat 
ihm einen anarchifchen, auf Nevolte hinfteuernden Charakter zu: 
gefchrieben. Diefe Charafteriftif ift nun auch vielfach durch die 
Vertreter des AUrbeiterftandes felbit akzeptiert worden: fie haben 
von einem allgemeinen Umffurz und einer Neugeftaltung der Befig- 
verhältnifje gefprochen; aber man ift immer mehr dahin gelangt, 
dieſe Umwälzungen indie ferne Zufunft zu verlegen und fich einftweilen 
der natürlichen Entwiclung der Verhältnifje zu überlaffen. Auf ſolche 
Weife it den Beftrebungen der Stachel genommen worden und 
die Möglichkeit einer Verftändigung wurde angebahnt. Leider ift in 
Deutfchland durch die jahrelange Verfolgung der Sozialdemokratie 
und durch die feindliche Haltung ihrer Führer eine fo große Erbitte- 
rung entftanden, daß noch Jahre verftreichen werden, ehe die Be— 
wegung in normalen Bahnen verläuft. Die Erbitterung bat lange 
Zeit zu einer Megation gegenüber der pofitiven Otaatstätigfeit 
geführt, die aber nicht aufrechterhalten werden konnte, und die 
Opzialdemofratie mußte im Parlament an der Gefeggebung mitar- 
beiten, wie eine andere Partei. So wird endlich mit der Zeit eine Ver- 
ſöhnung zuftande fommen und der Revifionismug in der Partei 
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jelber zum Siege gelangen. Auf der anderen Seite wird man 
diefe QUrbeiterpartei nicht mehr als Volksfeinde und Staatsfeinde 
betrachten, fondern ihr eine ihrem eigentlichen Wefen entfprechende 
Stellung einräumen. Sie einfach zu befeitigen und aus dem Staats- 
betrieb auszufcheiden, ift undenkbar; ihre Organiſation iſt ſtark, ihre 
Bedeutung im Volfsleben ungeheuer; der jegige Stand der Gewerf- 
fehaften der Arbeiter zählte über drei Millionen Mitglieder mit 
einer Einnahme von 94 und einer Ausgabe von 72 Millionen.) 

Die AUrbeiterfoalitionen haben in allen Staaten zu einer 
folchen Verſtärkung der Arbeitsintereffenten geführt, daß fie viel- 
fach den Urbeitgebern die Bedingungen diftieren. Das Zwangs— 
mittel ift der QUrbeitsausftand, und diefer ift durch den 8 153 der 
Gewerbeordnung als ein gefegliches Kampfmittel anerfannt worden, 
das aber allerdings oft furchtbaren Schaden herbeiführt und dem 
Nationalwohlitand ſchwere Wunden fchlägt. Um diefed Rampf- 
mittel zu brechen, hat man vielfach verfucht, fremde Arbeiter 
herbeizuziehen, oder einen Teil der Urbeiter von den Oftreifenden 
zu trennen, was aber wiederum zu fehweren Repreffalien führte. 
Doch gilt bei ung der wichtige Grundfag, daß der Arbeitswillige 
in feiner Arbeit gefchüst werden fol, und daß die Urbeitseinftellung 
unter voller Schonung der Perfönlichkeit aller vor fich gehen muß, 
fo alſo, daß die Xrbeitswilligen nicht gefränft werden. Ochuß- 
maßregeln zur Wahrung diefes Rechts auf Arbeit und Mittel gegen 
Drohungen und Nötigungen find in unferen Gefegen genug ge- 
geben, eine Verfchärfung, wie man fie vielfach plant, ift nicht 
notwendig. Don befonderer Bedeutung ift, daß die gemwalttätig 
werdenden Gfreifpoften meift im Namen einer Urbeitögruppe 
tätig find, dann aber muß diefe ganze Arbeitsgruppe dafür bürger- 
lich und ftrafrechtlich auffommen. 

Ein anderes Mittel des gefellfchaftlichen Kampfes ift der 
Boykott, ein Mittel, welches zwar einen modernen Namen trägt, 
aber jchon der alten Zeit angehört. In früheren Jahrhunderten 
gab es fogar einen gefeglichen Boykott: wenn jemand geächtet 
war, ſo war einem jeden der Umgang mit ihm verboten, und 
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ebenfo bewirkte die Eirchliche Erfommunifation, wenigſtens der große 
Bann, daß dem Ausgeftoßenen jeder Verkehr abgefchniften war. 
Aber auch der vertragsmäßige Boykott durch Zufammenfchluß von 
Perſonen, in deren Mitte jemand zu leben hat, war bereit im 
Mittelalter befannt, und man griff ſchon damals zu gefeglichen 
Mitteln, um ihn zu brechen. Heufzufage wird davon ein aus— 
giebiger Gebrauch gemacht. Es werden Wirtfehaften boyfottiert, 
Lieferanten boyfottiert, Buchhandlungen boyfottiert, Gewerbe: 
treibende aller Art boyfottiert, jei e8, weil man etwas von ihnen 
erzwingen will, fei e8, um fie zu ftrafen, oder aus politifchen, 
fozialen und religiöfen Motiven. Man boyfottiert die Mitglieder 
einer anderen Religion, man boyfottiert die angefiedelten Fremden, 
man boyfottiert die Mitglieder einer politifchen Nichtung. Da 
nun niemand verpflichtet ift, mit einem anderen in Verkehr zu 
treten, fo ift in abstracto der Boykott feine Nechtswidrigfeitz er 
wird es aber, fofern er dahin abzielt, jemandem nicht etwa bloß 
Schaden zu bringen, fondern ihm die vollftändige Eriftenz abzu— 
fchneiden; denn iff auch im wirtfchaftlichen Kampfe eine Be— 
ftrebung, den anderen in eine Minderftellung zu bringen, durch 
die Natur des Wirtfehaftslebens gegeben, fo ift eg eine Lber- 
freibung dieſes Grundfages, wenn man zur Vernichtung und zum 
wirtfchaftlihen Ruin feines Gegners hindrängt. 

Den Arbeiterverbänden ftehen die Unternehmerfoalitionen ent- 
gegen: die Fabrifanten vereinbaren die Einhaltung gewifjer AUrbeits- 
bedingungen und verfprechen fich gegenfeifig, vertragsbrüchige 
Arbeiter zurückzumeifen. Dies ift berechtigt: Drganifation gegen 
Drganifation, Kampf gegen Rampf; nur werden die Gegenfäße 
oft unnötig verfchärft: auf der einen Seite fchließt man alle 
Arbeiter aus, die einer beftimmten Richtung folgen, auf der anderen 
Seite wollen die Arbeiter nur in Fabriken arbeiten, die feine 
anderen QUrbeiter als Gemwerffchaftömitglieder befchäftigen, und wenn 
ein Arbeiter entlaffen wird, erflären fich die anderen folidarifch. 
Auf ſolche Weife werden oft die Parteifämpfe vergiftet und ins 
Unerträgliche gefteigert. 

Schon längſt hat man auch von reichShalber begonnen, 
Die rechtliche Lage der Arbeiter zu verbeflern und auf folche 
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Weife eine Verföhnung anzubahnen. Der Anſtoß hierzu fam von 
England her. In England hat feit dem 18. Sahrhundert die 
Gefeggebung eingefegt zum Schuge der Urbeiter gegen die ver: 
derblichen Einflüfje, welche der Gefundheit und der phyſiſchen und 
moralifchen Entwiclung des Menfchen durch die Fabrifarbeit 
drohen. In Deutfchland hat man dies forfgefegt, und die Nor— 
mierung der Arbeitsweiſe, der Schuß gegen vergiftende Einflüffe, 
welche oft Hunderte von Arbeitern hinwegrafften, bilden ein reiches 
Rapitel in unferer Gefeggebung und in unferem PVersrdnungs- 
wefen. Man will namentlich auch dafür forgen, daß dem Arbeiter 
die nötige Ruhezeit verbleibt; man ſorgt dafür, daß Kind und 
Frau von aufreibenden Urbeiten verfchont werden, was nicht nur 
im Interefje der Arbeiter jelber, fondern im Interefje der Gefundung 
der ganzen Nation liegt. 

Sodann hat man die Lohnverhältniffe zu regeln gefucht und die 
Schreienden Mißftände, die früher beſtanden, befeitigt: der Lohn muß 
dem Arbeiter ungefürzt in gutem deutſchem Gelde entrichtet werden. 

Auch fonft find die Beftrebungen mächtig geweſen, Arbeiter 
und Fabrik in ein beſtimmtes korporatives Verhältnis zu fegen 
und dadurch die Arbeiter am Ganzen zu beteiligen. Das Unter: 
nehmen fol nicht mehr als Moloch erfcheinen, welcher den 


Arbeitern verderblich enfgegentritt, fondern die Arbeiter follen. 


fich felber mehr oder minder an den Beſtrebungen der Fabrif be- 
teiligen. Daher der Grundfag der Arbeitsordnung. Es follen nicht 
mit einem jeden Arbeiter befondere Einzelverträge abgeſchloſſen 
werden, fondern eine allgemeine Ordnung beſtehen, welche den 
Arbeitern eine möglichft gleichartige Stellung gibt, und mehr und 
mehr zeigt fich auch das DBeftreben, AUrbeiterausfchüffe zu bilden, 
welche überall da, wo die Arbeiter fachfundig find, zu Mate ge: 
zogen werden follen. 

Durch die AUrbeitsordnung tritt der Arbeiter aus der Ver— 
einzelung des AUrbeitövertrages heraus, er teilt die Stellung feiner 
Genofjen, und während der Arbeitsvertrag den Einzelnen außer 
Berührung mit feinen Gefährten läßt, verbindet ihn die Arbeits— 
ordnung mit feinesgleichen und bietet allen diefelbe Regel des 
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Man bat über die Natur der Arbeitsordnung die verjchie- 
deniten Theorien aufgeftellt. In der Tat beruht fie nicht auf 
einem quafi polizeilichen Verhältnis, fie beruht auch nicht darauf, 
daß fich der Arbeiter im NUrbeitöverfrag ihr zum voraus ftill- 
fchweigend unterwirft, denn fie Tann auch während des Arbeits— 
verhältniffeg geändert werden; fie beruht vielmehr auf dem not— 
wendigen Serrfchaftsverhältnis, welches demjenigen, welcher an 
der Spige einer Leitung fteht, die Befugnis verleiht, innerhalb 
beftimmter Kreiſe Normen zu geben, welche die arbeitende Kraft 
in der DVielheit der AUrbeitsindividuen ordnet und regelt: nur 
die geregelte Kraft kann das Höchfte leiften. Übrigens ift das 
AUrbeitsverhältnis nicht der einzige Fall, in dem eine folche Drgani- 
fationsordnung eintritt. Auch beifpielömweife der TIheaterinhaber 
muß die Befugnis haben, für die Art und Weife des Verkehrs 
des Publikums in den TIheaterräumen gewiſſe Regeln aufzuftellen; 
wie bier die geregelte Genußweife, jo auf der anderen Geite die 
geregelte Kraft. 

Auf diefe Weile wird das Unperfönliche, welches durch jene 
Entzweiung herbeigeführt wird, wieder ausgeglichen, und es wird 
ein feelifches Verhältnis zwifchen den Trägern des Unternehmend 
und der Arbeit gefchaffen. 

Noch weiter geht die Entwicklung in den Tarifverträgen, 
wenn auf der einen Geite Vertreter der Arbeiter und auf der 
anderen Seite der Unternehmer beftimmte Grundfäge aufifellen, 
nach welchen die Arbeiter behandelt werden follen. Die Tarif: 
verträge gehen über die gewöhnlichen DVertragsgrundfäge hinaus 
und verlangen, daß, wer fich auf folche Weife gebunden hat, von 
felbft auch jedem Arbeiter gegenüber diefe Bedingungen einhalten 
fol. Die foziale Lage der Arbeiter erfordert eben auch eine 
Soziale Regelung des Verhältniſſes, und der individualiftifche 
Charakter des alten Rechtes muß neuen Grundfägen Raum geben. 
Hier haben fich aber in Deutfchland, ebenfo wie bei der Truft- 
bildung, große Schwierigkeiten ergeben. Die Tarifverträge paflen 
für gleichartige Arbeiten, bei welchen nicht eine individuelle Aus— 
ſcheidung und eine individuelle Sondertarierung angemeſſen ift, 


denn die Tarifbildung hat immer etwas Schablonenhaftes, weshalb 
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ihr typiſcher Fall die Tarifierung des Setzergewerbes geweſen ift. 
Wo individuelle Differenzierungen hervortreten, ift die generelle 
Tarifierung unzureichend. So läßt ſich 3. B. bei der Mafchinen- 
arbeit infolge der fteten neuen Erfindungen und ffeten Umänderungen 
eine folche Zarifierung wenig durchführen; und ähnlich iſt e8 in 
anderen Zweigen. 

Doch mag dem fein, wie ihm wolle, die Rampfverhältniffe 
fcheinen einer beftimmten Verſöhnung entgegenzugehen. Der Rampf 
fol nicht immer Rampf bleiben, und es follen Mächte eintreten, 
welche eine DBegütigung anbahnen. Schon heute wirken die 
Einigungsämter, welche die Differenzen zu begleichen fuchen, und 
ſchon zeigt fich in der Ferne die Möglichkeit, daß man durch eine 
ftaatliche DVermittelungsinftanz nicht etwa bloß die Gegenfäge zu 
mildern fucht, fondern fchließlich durch ein richterliches Macht: 
wort die Differenzen begleicht. 

Die Sorge für die Arbeiter hat in der heufigen Zeit zu 
Snftitutionen geführt, welche der alten Gefellfchaft vollitändig 
fremd waren. Früher galt der Grundfag: forge für dich felber, 
und wenn du nicht forgen kannſt, fo fällſt du der Familie oder 
der AUrmenunterftügung anheim. Diefed Prinzip fonnte nur fo 
lange aufrecht erhalten werden, als der Arbeiterſtand noch nicht 
ein geprdneter, geregelter Stand von Perfonen mit gleichartigen 
Snterefjen war. Sobald dies eintrat, mußte man fich bewußt fein, 
daß eine Sorge für diefe Perfonen in Notfällen nicht nur eine 
Sache der Menfchlichfeit, fondern eine Sache der Politik ift. 
Stücweife hat man fich ſchon früher geholfen, 3. B. bei Berg: 
arbeitern durch die fogenannten Rnappfchaftsfafjen, in den Fabriken 
durch Fabrikskaſſen und Fabriksftiftungen, aber dies war für 
den modernen Snöuffriearbeiter lange nicht genügend. Entweder 
der Staat oder die Gefamtheit der Urbeitsherren mußte zu durch— 
greifenden Hilfseinrichtungen fchreiten. Vielfach ließ man dabei 
den Sag beitehen, daß auch der Urbeiter Beiträge einfchießen 
muß, wodurch der Spartrieb gefteigert und das Oelbitgefühl ge- 
ftügt wird; denn wer weiß, daß er einen Teil der Hilfe fich ſelbſt 
zu verdanken hat, der fühlt die Hilfe nicht ald Sremdhilfe, fondern 
als Eigenhilfe, 
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Man bat bier von AUrbeiterverficherungen gefprochen, und 
in der Tat handelt e8 fi) darum, daß den “Arbeitern in Not: 
fällen, 3. ®. bei Erfranfungen oder bei Unfällen, bei Invalidität 
und im Alter, eine gewiſſe Verforgung zuteil wird; hierbei ift be- 
deutfam, daß Beiträge geleiftet werden, teild vom Arbeiter felbft, 
teild vom Arbeitsherrn, teils von beiden: damit ift die Sache 
dem Verficherungsmwefen äußerlich angenähert. Und doch ift das 
Wort Verfiherung zwar nicht zu entbehren, der Fonftruftive Ge- 
danfe des Verficherungsrecht8 aber ift hier abzulehnen. Denn das 
Berficherungsmwefen beruht entweder auf dem Oase, daß jemand 
fpefulationgweife gegen eine fogenannte Prämie ein Rififo über- 
nimmt, oder daß das Riſiko von den Rififoträgern genoffen- 
Ihaftlich übernommen wird. Davon ift aber hier nicht die Nede, 
Das Riſiko wird von öffentlichen Anftalten oder Berufsklaffen 
übernommen, und wenn dabei von den Arbeitern Zufchüffe ge- 
leiftet werden, fo haben fie den Charakter von Gebühren und 
fönnen durchaus nicht ale Prämien, d. h. Gegenleiftungen für 
die DVerficherung, bezeichnet werden. 

Das Inſtitut ift daher nicht Verficherung, fondern öffentliche 
Beihilfe in der Lebensnot, zu deren Finanzierung die Beteiligten 
mehr oder minder felbit herangezogen werden. Wenn daher im 
folgenden von PVerficherung gefprochen wird, fo iff es nur in 
diefem Sinne aufzufaffen. | 

Die Verficherung gegen Berufsunfälle hat 1883 zuerft auf 
die richtige Bahn gelenkt, und daß man die Roften der Verficherung 
den Urbeitsherren auferlegte, ift vollfommen zutreffend: fie haben 
den Spefulationsvorteil und haben darum auch den Spefulations- 
nachteil zu tragen. Ebenſo wie der Fabrifant fein Mafchinen: 
material inftand hält, es reparieren läßt, neu anfchafft und ver- 
fichert, ebenfo hat er mit dem Menfchenmaterial umzugehen, aller: 
dings mit der einen großen Befonderheit: die Mafchine ift für 
den Fabrifanten nur als Mafchine für feine Zwecke vorhanden, 
das Menfchenmaterial aber muß er al eine Gruppe von Menfchen 
mit Menfchenrecht und Menfchenwürde betrachten, jo daß, wenn 
hier eine Ermwerbsunfähigfeit befteht, fie nicht etwa bloß als ein 
Berluft für den Fabrifanten zu tarieren ift, fondern zugleich als 
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ein abjoluter Verluſt, als ein Verluft von Menfchenwohl und 
Menſchenglück, weshalb er ohne jeden Selbſterwerbszweck die 
Snitiative ergreifen muß, diefen Verluft zu decken: der Menfch 
darf nicht als bloßes Hilfsmittel, fondern er muß als Menfch mit 
dem Necht auf ein menfchenwürdiges Dafein betrachtet werden. 
Daher der Gedanfe: wer die Urbeiter befchäftigt, hat ihnen eine 
Eriftenzmöglichfeit zu verfchaffen, wenn fie im Dienfte verunglüden. 
Man hat dies zunächft befchränft auf die Betriebsunfälle; eine 
weitere Ausdehnung ift möglich in Beziehung auf Berufsfrankheiten: 
denn wie der Arbeiter durch eine momentane Mißleitung der Kräfte 
Not leiden fann, fo kann auch durch eine allmähliche, aber ficher 
vergiftende Einwirfung feine Gefundheit untergraben werden. 
Doch it diefe Richtung der Sozialpolitik noch nicht völlig durch- 
geführt; immerhin geftatter das NeichSverficherungsgefes eine der: 
artige Ausdehnung (8 547): fie fol ermöglicht werden durch den 
Beſchluß des Bundesrat. 

Welche ungeheure Bedeutung die Unfallverficherung hat, zeigt 
die Statiftif. Es find verfichert etwa 15 Millionen Männer und 
etwa 9 Millionen Frauen. 

Die Unternehmer find zum Zwecke der Verficherung zu Be— 
rufsgenofjenfchaften zufammengefchloffen. Solcher gibt es gegen- 
wärtig in Deutfchland 116: 67 gewerbliche und 49 landwirt- 
fhaftliche, jede mit Vorftand und genoffenfchaftlicher Verfammlung 
und mit Drganen, welche die einftweilige Unfallentfehädigung feit- 
ftellen. Gewiffe Betriebe haben befondere Organiſationen; nament- 
lich gilt dies von folchen, welche Reittiere, Fahrzeuge, Automobile 
halten, mit oft fehr wechfelndem Perfonal: diefe zahlen gemifle 
fejte Prämien, kraft welcher das jeweilige Perfonal verfichert ift, 
felbft diejenigen Perfonen, welche nur zufällig Dienfte tun, bei- 
fpielsweife die herbeigerufenen Arbeiter beim Landen eines Luft: 
fchiffes oder beim Flottmachen eines in Schwierigkeit gerafenen 
Automobile. 

Gewöhnlich decken die Berufsgenoffenfchaften die KRoften 
durch ein Umlageverfahren, wobei die einzelnen Betriebe fich aber 
nicht gleichjtehen, fondern nach ihrer Gefährlichkeit in Gefahrtaren 
eingeteilt find. Bei den Tiefbaugenofjenfchaften, die vielfach nur 

101 


oprübergehende Werke, 3. B. Kanäle oder IUntergrundbahnen, 
bauen, gilt ein KRapitaldeeungsverfahren: es wird ein Rapital 
zufammengetragen, welches durch feine Verzinfung die Unfälle zu 
decken vermag. 

Der Berficherungsgedanfe hat fich neuerdings über die eigent- 
liche Klaſſe der Arbeiter hinaus erſtreckt. Auch derjenige, der im 
eigenen Gewerbe tätig ift, fann im Gewerbe verunglüden, man 
hat darum die Möglichkeit gefchaffen, daß auch folche Perfonen 
an den Vorteilen der Verficherung teilnehmen fünnen. 

Weiter geht die Verficherung für Krankenweſen. Gie ift 
nicht auf Urbeitsverhältniffe befehränft: ein jeder Vermögensloſe 
follte in der Lage fein, im Falle der Krankheit Pflege und Ver— 
forgung zu finden; das gehört mit zu den allgemeinen Menfchen- 
rechten. Auch bier ift es aber ein Grundfaß, daß, wer daran 
teilnehmen will, mit zur Deckung beizutragen hat, foweit feine 
Mittel reichen, und in WUrbeiterverhältniffen hat man darum das 
Syſtem von zwei Drittel und ein Drittel eingeführt, der Arbeitg- 
herr hat ein Drittel beizufchießen. | 

Ein ganz neuer Gedanke ift der der Verficherung für In— 
validität, die möglicherweife nicht durch Berufsunfall und auch 
nicht Durch Berufskrankheit, fondern infolge anderer Umſtände 
einfritt, fowie der Gedanke der Alteröverforgung. Diefer Gedanke 
ift ebenfall8 von Deutfchland ausgegangen; man bat bier eine 
PBerficherung für die im Dienft befehäftigten Arbeiter eingeführt: 
die Beiträge find von beiden Teilen zu halb und halb zu leiften. 
Uber der Gedanke reicht weiter; warum ſoll nur der Arbeiter 
verfichert fein, der in fremden Dienften fteht? Hier bleibt der 
fünftigen Gefeggebung noch ein reichliches Feld zu bebauen. Noch 
weiter geht die Fürforge für Witwen und Waifen, welche neuer: 
dings ebenfalls in Angriff genommen wird. In der Neichöver: 
ficherungsordnung von 1912 haben diefe Beftrebungen einen einft- 
weiligen Abſchluß gefunden. Bis jegt haben wir für die In— 
validen- und Ultersverficherungen 31 Verficherungsanftalten mit 
10 Sonderanftalten. 

Zunächft für körperliche Arbeiter; in Deutfchland hat man 
neuerdings diefe Alters: und Invaliditätsverforgungsgedanten über 
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das Gebiet der förperlichen Arbeit hinaus erftreckt: auch geiftigen 
Arbeitern wurde diefe Wohltat eröffnet, und zwar noch in höherem 
Maße; daher die AUngeftelltenverficherung. Die AUltersverforgung 
beginnt hier nicht erft mit dem 70., fondern ſchon mit dem 65. Sabre, 
und auch die Berforgung der Hinterbliebenen ift hier reichlicher bedacht. 

Noch bleibt das Problem der Urbeitslofenverficherung übrig, 
e8 iſt in Deutfchland angefchnitten, aber noch nicht bewältigt worden. 
Einftweilen fucht man durch einen organifierten Arbeitsnachweis den 
dringendften Mißſtänden abzuhelfen. So hat die Deutfche Arbeiter— 
zentrale in den Sahren 1907/08 42626, in den Jahren 1911/12 
70726 landwirtfchaftliche, und in den gleichen Jahren 12254 und 
12225 induftrielle Arbeiter vermittelt, und die Landwirtichafts- 
fammer und ähnliche Verbände vermittelten in dieſen Jahren 
2211 und 2890 Wanderarbeiter aus Deutfchland, und 106218 und 
203863 aus dem Ausland. Die Schwierigkeit der Verficherung 
liegt namentlich in dem Wechfel der gewerblichen Ronjunfturen, 
bei welchen auf ein ſtarkes Emporfchnellen (wie 3. B. in den Jahren 
1909— 1913) oft ein längeres Ubflauen folgt (wie z.B. im Jahr 
1913), und auch in dem Umſtand, daß die Fortbildung der Technik, 
wie z. B. in der eleftrifchen und Beleuchtungsinduftrie, oftmals 
eine unerwartete Erfparnis der Menfchenarbeit herbeiführt. 

Auf diefe Weife fucht die moderne Kultur, welche dahin abzielt, 
förperliche und geiftige Güter auf Koſten menfchlicher Kraft her— 
vorzubringen, Aushilfsmittel zu fchaffen, um denjenigen, der im 
Kampf des Lebens tätig ift, vor Not und Elend zu bewahren: 
Dürftigfeit fann an der Wiege des Menfchen ftehen, Not und 
Elend foll ihm aber möglichft erfpart werden. 

Deutſchland hat zuerft eine Unfallverficherung hervorgebracht; 
andere Staaten find mehr oder minder nachgefolgt, fo Srankreich, 
die Niederlande, Norwegen u. a. entweder für alle oder für einzelne 
Arten von XUrbeitern. In manchen Staaten ift die Sache fo ge- 
ordnet, daß die Arbeiter verfichert werden fünnen oder verfichert 
werden follen, aber mit freier Wahl der Verficherungsanftalt, fo 
3. B. in Italien. 

Hervorzuheben ift noch befonders das englifche Necht, welches 
im Sabre 1911 die Kranfenverficherung neu geftaltet und auch 
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einen Verfuch gemacht hat, eine gejegliche DVerficherung gegen 
Arbeitsloſigkeit einzuführen. Höchſt intereffant ift die Beftimmung 
über Iegtere: danach foll der Arbeiter, der in einem der gefeglich 
beftimmten Gewerbe tätig war, wenn er feine Beichäftigung 
findet, eine entfprechende Unterſtützung erhalten, er muß aber 
in den legten fünf Sahren in einem Gewerbe befchäftigt gemwefen 
fein, und zwar je mindeftendg 26 Wochen; er muß arbeitsfähig, 
aber nicht in der Lage fein, eine Beſchäftigung zu finden, Dabei 
wird folgendes bemerkt: ein Angebot der Befchäftigung in einem 
Unternehmen, das infolge eines Streifes ftillfteht, braucht er nicht 
anzunehmen; mit anderen Worten, es wird ihm nicht zugemutet, 
in folhem Falle gegen feine Otreifgenoffen in Befchäftigung zu 
treten; auch braucht er nicht eine Befchäftigung zu einem geringeren 
Lohn oder unter ungünffigeren Bedingungen als den bisher 
üblichen anzunehmen, und ebenfowenig eine Befchäftigung in einem 
anderen Diftrift zu ungünftigeren Bedingungen, als dort ge— 
bräuchlich waren. Ausgeſchloſſen fol die Unterftüsung fein, wenn 
die Arbeitslofigfeit von einem Arbeitsſtreik in dem Gefchäfte her— 
rührt, in welchem er tätig war, oder wenn er feinen Dienft 
unberechfigterweife verläßt oder infolge fchlechten Betragens 
entlaffen worden ift. Außerdem fol ein Arbeiter disqualifiziert 
fein, folange er im Auslande ift oder folange er im Gefängniffe 
weile. Die Unfallverficherung beruht im englifchen Nechte auf 
Gefegen von 1897, 1900 und 1906. Der Arbeiter ift bier be= 
vechtigt, gegen den Arbeitsherrn zu Hagen, und diefer hat die 
Unfallvergütung zu zahlen; er kann ihn aber verfichern laffen, und 
für den Sal diefer Verficherung gelten befondere Beftimmungen; 
insbefondere: wenn der Arbeitsherr in Konkurs Tommt, fo Fann 
der Arbeiter in die Verficherung eintreten. Vor allem aber wichtig 
ift die AUltersverficherung: bier hat das dänifche, das englifche 
Gefeg und die Gefege von Auftralien und Neuſeeland neue 
Bahnen eingefchlagen, denn bier foll eine jede Perſon über ein 
beitimmtes Alter, welcher nicht ein Dermögenseinfommen von 
angemefjener Höhe zur Verfügung fteht, Anfpruch auf eine Alters— 
unterffüsung haben, fo das dänifche Gefeg von 1902, 1908, das 
englifche Gefeg vom Jahre 1908, und ebenfo das auffralifche 
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Bundesgefeg und das Gefeg von DMeufeeland, beide von 1908. 
Die Unterftügung wird von Staats wegen geleiftet. 

Diefe Renten find allerdings außerordentliche Belaſtungen; 
fo hat England in den Jahren 1911 und 1912 an Alterspenfionen 
12,4 und 12,2 Mil. Pfund ftaatlich verausgabt, und die enorme 
Höhe der Ipzialpolitifchen Ausgaben zeigt ſich aus den englifchen 
Budgets der legten Jahre; biernach befragen (nach) Zufammen- 
ftellungen, die ich Bernhard verdanfe) die Ausgaben für die Flotte 
im Sahre 1910/11 40, für das Heer 27, für Verwaltung 43 Milli: 
onen, 1911/12 für Flotte 43, Heer 28, Verwaltung 46 Millionen, 
und in den Jahren 1912/13 für Flotte 44, Heer 28 und für Ver- 
waltung gar 50 Millionen. 5 ’ 

Sehr wefentlich ift e8 für die ganze Rulturentwicdlung, ob 
die geregelte QUrbeit lediglich eine Urbeit der Männer ift oder 
auch in den Händen der Frauen liegt, ob alfo die Frau lediglich 
in ihrer Eigenfchaft als Gefchlechtsweien und Fortpflanzerin in 
Funktion tritt. Schon von Urzeiten an bat man den Frauen 
häusliche und auch landwirtfchaftlihe Gefchäfte auferlegt, und auch 
heutzutage ift die Beichäftigung in der Landwirtfchaft bei den 
Srauen außerordentlich verbreitet, fo daß, wenn man die weiblichen 
Hausangehörigen mitrechnet, die Zahl der bei der Landwirtfchaft be- 
feiligten Männer und Frauen ziemlich gleich if. Auch in dem 
häuslichen Dienfte ift die Zahl der Frauen eine ganz befonders 
wichtige und überffeigt weitaus die Zahl der Männer, So waren 
im Sahre 1907 unter 100 Männern nur 0,05, dagegen unter 
100 Srauen 3,9 in dienender Stellung befchäftigte. Dagegen haben 
fih die Männer von jeher des Handwerks bemächtigt, zunächft 
namentlich der gröberen Arbeiten, welche förperlichen Rraftaufiwand 
verlangten, fodann aber auch der DBetätigungen, bei welchen 
Mut und Ausdauer und eiferne Gefundheit erforderlich iſt, wie 
3. B. im Geedienft und im Bergwerk, Aber auch die Induffrie 
haben fie lange Seit in Befchlag genommen. In der neueren Zeit 
aber bat fich die Teilnahme der Frau an der Induftriearbeit 
wefentlich gefteigert, ebenfo im Handel und Verkehr und in den 
freien Berufen. Bon der Steigerung ihrer Arbeit zeugt die Statiftik, 

105 


wonach in den Sahren 1882—1907 fich die Zahl der erwerbs— 
tätigen Frauen von 5'/, Millionen auf 9, Millionen vermehrt 
bat. Smmerhin hat auch jegt die Frauenarbeit hauptfächlich folche 
Berufe ergriffen, welche nicht eine längere Vorbereitung oder eine 
berufsmäßige Ausbildung erfordern, was aber damit zufammen- 
hängt, daß man erft in der neueren Zeit begonnen hat, den 
Frauen die Mittel der Berufsbildung zu gewähren. Iſt dies 
gefchehen, dann kann die Frau auch in die Berufsklaſſen der 
Ärzte und Anwälte aufrücen. Im Qrztewefen ift bereitd die 
Frau vertreten, im Advokatenweſen nur in einigen Ländern, wie 
3. B. in Frankreich, während in Italien Labrivola im Kampf um 
die Zulaſſung bis jest leider unterlegen ift. 

Hier wie in anderen fozialen Dingen haben die Vereinigten 
Staaten Bahn gebrochen; fie haben den Frauen faſt jede Beruf: 
art erfchloflen, fo daß man gefagt hat, die Frau fünne alles werden, 
nur nicht Soldat oder Feuerwehrmann. Die Frauen haben bier 
fowohl im Induftriebetrieb wie im Sandelsbetrieb ihre Stellung aus— 
gefüllt, fie waren als Architekten und Ingenieure tätig, Frauen find 
Sournaliften, fie haben aber auch die Berufe der Anwälte und 
Ürzte übernommen, ja felbft als Prediger gewirkt. Beſonders 
haben jie fich als Lehrerinnen und im Sugendhort außerordentlich be- 
währt. Bedeutfam ift es vor allem, daß fie hier nicht etwa bloß 
um des DBroterwerbes willen, fondern auch im Ehrenamt in ber- 
vorragender Weife tätig find. 

Der Grund dieſes Vorranges Amerikas liegt in dem Fort: 
fchrittötrieb der Gefellfhaft der Vereinigten Staaten überhaupt, 
in der dortigen Befreiung von allen hiftorifchen Vorurteilen, in 
der ftarfen Rationalität des Lebens, welche nur auf das zweck— 
mäßige fieht, vor allem aber in der Verehrung der Arbeit, welche 
dort, mag es Arbeit fein, welche es will, für jeden als Zierde 
gilt. Dazu kommt die Entwicklung der Bildungsmittel für die 
Frauen, welche mit der Roedufation von felbft gegeben ift. Alles 
was der alte Kontinent nur allmählich und unter langfamem 
Abſtreifen ererbter Gewohnheiten fehaffen Fonnte, haben die 
Pereinigten Staaten in jugendfräftiger Weife wie im Gturm- 
wind erobert. 
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In Deutfchland wird der Anteil der erwerbstätigen Frauen 
zur weiblichen Bevölferung auf über 30%/, gefegt, in Frankreich 
geht der Prozentfag faft auf 35°/, herauf, in Italien auf 40, 
in Ungarn gar auf 45. In England und in Skandinavien ift 
der Prozentfag geringer. Sehr gering ift er in Spanien und 
Portugal, wo er bis auf 14°), herabfinkt, mit Nückficht auf die 
läſſigen Gewohnheiten jener Länder und die ffarfe Rückſtändigkeit in 
der Vorftellung über die Verhältniffe und die Stellung der Frauen. 

Als befonders brauchbar haben fich die Frauen bei Bureau: 
arbeiten erwiefen; aber auch als KRranfenpflegerinnen, in der 
Armen: und Waifenpflege ift ihre Tätigkeit geradezu unfchägbar, 
wie überall, wo praftifche Blicke, feines Empfinden und feharfe 
Berücfihtigung des einzelnen Falles erforderlich if. Dies ift 
auch fehon in der Tat anerfannt worden; in manchen Städten 
find bereits faſt ſoviele Armenpflegerinnen als AUrmenpfleger, 5.3. 
in Bonn 98 gegen 103 männliche, in Straßburg 387 gegen 472 
männliche; in Berlin allerdings find fie noch bedeutend in der 
Minderheit, in Süddeutſchland aber, namentlich in Karlsruhe 
ſchon in der Mehrheit.!) Auch bei der Wohnungs: und Gewerbe 
fontrolle find fie fraft des angeborenen Spürfinnes ganz befonderg 
qualifiziert. 

Ein ganz gewaltiger Fortfcehritt war es, als man ihnen die 
afademifchen Berufe eröffnete und das LUniverfitätsftudium ge- 
ftattete. Ich kann felbft erzählen von den Kämpfen, welche e8 
gefoftet hat, und wie man noch vor 20 Jahren das LUniverfitäts- 
ſtudium der Frauen als eine Art beginnender Götterdämmerung 
proflamierfe, die Entfremdung der Frau von ihrem natürlichen 
Berufe als etwas höchſt Verderbliches erflärte, und immer und 
immer mit der Denfform operierte, man müffe den erften An— 
fängen widerftehen, weil ſonſt das Unheil in rafchen Schriften 
hereinbrechen würde. Man prophezeite die düfterften fittlichen Zu- 
ftände, die fih in den Rreifen der männlichen und weiblichen 
Studentenfchaft entwiceln würden, man erflärte die Frau als 
unfähig, in wiffenfchaftlihen Berufen etwas zu leiften. 





Vgl. die neuerlichen Zahlen bei Martha Voß⸗-Zietz im „Tag“ 
vom 10. 12. 1913. 


107 


Ich kann mit Genugtuung davon fprechen, daß ich bereits 
vor 20 Sahren für das Frauenſtudium eingetreten bin und Die 
Zulaffung der Frau zum Univerfitätsbefuch nicht nur als Hörerin, 
fondern auch als immatrifulierte Studentin befürwortet, auch ſtets 
die Unficht vertreten habe, daß die Frau kraft ihrer Hirnorgani- 
fation zum Studium fähig ift und kraft der Eigenart ihrer Kon— 
ftitution eine erfreuliche Ergänzung bildet zur wiflenfchaftlichen 
Arbeit de8 Mannes. 

Noch will ich ale Kurioſum anführen, daß man feinerzeit 
folgendes Argument aufftellte: Als die Univerfitäten gegründet 
wurden, hätte noch niemand an das Srauenftudium gedacht, mit- 
hin ftünde die Zulafjung im Widerfpruch mit den für das Univerfitäts- 
ſtudium maßgebenden Stiftungsurfunden; und viele glaubten, daß, 
wenn etwa in den Stipendien- oder Safultätsitatuten von der 
AUbfolvierung der Militärzeit die Nede ift, darin der Ausſchluß 
der Frauen vom Ofudium ficher zum Ausdruck gekommen fei. 
Es iſt diefelbe Schlußfolgerung, wie die des biederen Schwarz: 
wälders, der unfer Automobil nicht paffieren laffen wollte — denn 
als die Straßen gebaut wurden, dachte noch niemand an Automobile. 

Die Teilnahme der Frauen im politifchen Beruf aber ift eine 
Forderung der Zukunft, die zweifellos gleichfalls ihre Erfüllung 
finden wird. 

ber das, was die Frauen in bezug auf das Wahlrecht er⸗ 
reicht haben, bemerke ich folgende Daten, welche ich Gertrud 
Bäumer entnehme. Die Frauen haben hauptſächlich bei den 
Gemeindewahlen große Erfolge erzielt, das aktive Wahlrecht in 
37, das paſſive in 18 Ländern erlangt; aber auch für das Par— 
lament iſt es ihnen gelungen, in 19 Staaten das aktive und in 12 
das paſſive Wahlrecht zu erlangen. Bedenken wir nun, daß dieſe 
Errungenſchaften meiſt neueſter Zeit ſind und in der Hauptſache 
erſt ſeit dem Jahre 1900 datieren, ſo iſt gewiß auf die Zukunft 
die beſte Hoffnung zu ſetzen. 

Schwierig iſt allerdings das Verhältnis der Erwerbstätigkeit 
zu dem Geſchlechtsberuf der Frau, zu ihrem Beruf als Behüterin 
des Hauſes, als Mutter, als Gebärerin und Erzieherin. Hier 
darf die Frauenarbeit nicht in Kolliſion treten mit den Aufgaben 
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welche die Fortpflanzung unferes Gefchlechtes verlangt, und man 
darf die Sorge für die Erhaltung diefer Funktionen nicht etwa den 
Frauen felbit überlaffen, die zudem vielfach der Gewalt und der Unter—⸗ 
drückung weichen müffen. Daher hat die Öefeggebung es übernommen, 
die Frauenarbeit zu überwachen, und namentlich beftimmt, daß die 
fhwangere Frau oder die Frau furz nach der Geburt von ſchweren 
Arbeiten frei bleiben muß und daß überhaupt folche Arbeiten 
von der Frau fernzuhalten find, welche den weiblichen Organis— 
mus fchädigen und feine normale Sunftion ftören. Sodann wird 
die Frage auftauchen, ob nicht die Anforderungen des Haus: 
weſens es der Frau unmöglich machen, außerhalb, in jelbftändigem 
oder unfelbftändigem Gewerbe tätig zu fein. Es iſt zuzugeben, 
daß bierin ein ſchweres Hemmnis für einen externen Gefchäfts- 
betrieb liegt, allein das Hemmnis ift nicht unüberwindlich. Schwanger- 
fchaft und Wochen der Frau müſſen eben wie eine Krankheit be- 
frachtet werden, und Krankheiten bilden auch Hemmniſſe der 
männlichen Urbeit, die erfragen werden müſſen. Die häusliche 
Arbeit aber kann durch Heranziehung von Hilfskräften und durch 
Benugung aller modernen Einrichtungen ſo reducirt werden, 
daß für wirklich rührige Srauen Zeit und Kraft genug übrig 
bleibt, um gewerblich oder beruflich tätig zu fein. Die Frau muß 
eben aufhören, lediglich die träge, gefchlechtöreizende „Dame“ zu 
fpielen, — wenn auch der Gefchlechtöreiz der Frau nie aufhören 
darf, den Sinn für das Schöne zu erwecken; die deutjche Frau 
muß aber auch aufhören, in der Vollziehung von Magdfunftionen 
das Ideal der Frauentätigkeit zu erblicten, und mit Schiller die 
Hausfrau zu preifen, die ohne End die gefchäftigen Hände regt. 
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VII. 
Rapitalismus und Haftungsformen 


1. Derfönlihe Haftung, 

Eine wichtige Teilung der Produftionsweife hat fich zwifchen 
Kapital und Urbeit vollzogen. Im den Seiten des Zinsverbotes 
mußte der Rapitalift fein Geld durch eigene Arbeit frucht- 
bar machen, jest aber macht er es fruchtbar, indem er es 
dem Unternehmer verzinslich übergibt. Dies hat, wie jede 
Produftionsteilung, zu einer außerordentlichen Steigerung der 
Produktion geführt, denn Taufende von Rapitaliften find nicht 
in der Lage, Unternehmungen zu betreiben, haben weder Gefchic 
noch Zeit dazu, während andererfeits eine Menge unternehmungs- 
luftiger, praftifch begabter Männer des Kapitals entbehren. 

Das Mittelalter ging von dem Satze des Zinsverboted aus: 
diefer Sag war im Chriftentum, ja auch ſchon im Judentum be- 
gründet; denn das Judentum geffattete das Zinfennehmen nicht 
von Stammesgenoffen, das Chriftentum überhaupt nicht. Die 
Kirche hat das Zinsverbot fehr ſtreng durchgeführt und auf das 
Zinfennehmen die fchwerften Strafen gefegt. 

Man hat über die Unmirtfchaftlichteit diefes Zinsverbotes 
vieles gejagt und der Kirche große Vorwürfe gemacht, aber zu 
Unrecht. Im jenen Zeiten, als die deutfchen Nationen anfingen, 
ihre Rulturkraft zu entfalten und insbefondere ſich der Geld- 
wirtjchaft zuzuneigen, wäre es höchſt gefährlich gewefen, durch 
Geftattung des Zinfes der Untätigkeit des Rapitaliften zu frönen, 
der jich auf die Zinfen verließ und im übrigen der Menfchheit 
feine Tätigkeit entzog; wer von feinem Kapital Vorteil haben 
wollte, der ſollte mit dem Kapital wirtfchaften und fich nicht auf 
das bloße Darlehen befchränfen. Erft als die Völfer wirtfchaft- 


lich erzogen und der Trieb nach Rapitalbildung fo ſtark entwicelt 
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war, daß auch der Kapitalift immer noch in die Wirtſchafts— 
verhältniffe eingriff, daß auch, wer viel hafte, immer noch mehr 
haben wollte, und insbefondere den Trieb in fich fühlte, feine 
Derfönlichkeit im Wirtfchaftsleben zur Geltung zu bringen, erft 
dann war das Zinfennehmen der Welt vorteilhaft. Natürlich 
haben die aufblühenden Sinanzitädte Italien, und ſpäter auch 
die Handelszentren Deutfchlandg fich dem Zinsverbot nicht blind- 
ling unterworfen, fondern durch verfchiedene Ummege das Geld 
fruchtbar gemacht, und fo entwidelte fih ein Kampf mit der 
Kirche, der fchließlich zur Aufhebung des Sinsverbotes führen mußte. 

Während man in früheren Sahrhunderten durch Verlegung 
des Zinsverboted oder durch Umgehungsgefchäfte das Ziel zu er- 
reichen fuchte, hat die moderne Zeit die falfche Scheu abgelegt; 
fie betrachtet e8 nicht ald Unrecht, daß fich das Kapital von 
ſelbſt zinsweiſe mehrt, und fie gewährt auf folhe Weife einen 
fruchtbaren Austaufceh, ſo daß das Kapital an diejenige Stelle 
gelangen fann, wo es der geiffigen Kraft des ftärkiten AUnter— 
nehmers zu dienen vermag. Und durch die verzinglichen Inhaber: 
papiere hat der Zinsgedanfe eine neue Bedeutung gewonnen: die 
Darlebenszinsanlage ift nicht mehr eine zufällige geblieben, ſondern 
eine regelmäßige „Beſchäftigung“ des anlagebedürftigen Rapitals 
geworden. 

Die Rapitalbewegung vollzieht fich unter dem Einfluß einer 
wichtigen rechtlichen Erfeheinung, der Haftung, und diefe Haftung 
fann eine Perfonalhaftung oder Sachhaftung fein. 

Die Perſonalhaftung im Schuldrecht beruhte urfprünglich 
auf dem mwertrechtlichen Gedanken, daß der Schuldner dem Gläu— 
biger verfangen war mit Leib, Leben, Freiheit, auch mit feiner 
Urbeitsfraft. Der Gläubiger fonnte alfo feine Preffionsmittel aus— 
üben, jo daß ihm nicht nur der Schuldner dienen mußte, fondern 
auch deſſen Angehörige und Genoſſen, er konnte vor allem die 
Arbeitskraft des Schuldners und der Seinen für fich verwerten. 

Noch bis in die fechziger Sahre des vorigen Jahrhunderts reichte 
die Schuldhaft hinein, allerdings immer mehr abgefchwächt und auf 
einzelne Arten von Schulden befchränft. Die frühere private Schulbd- 
haft wurde zur öffentlichen; an Stelle des Privatferfers drohte jegt 
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der Schuldturm, eine Entwicklung, welche fich feit dem 16. Sahrhundert 
in Deutfchland vollzog, wie fie ſich ſchon Sahrhunderte früher in Italien 
vollzogen hatte. Nicht für alle Schulden ließ man diefe perfünliche 
Haftung beftehen, fondern nur für folche, die befonderg ſchwer oder 
befonders dringlic) waren, und vor allem blieb noch die Wechfel- 
ftrenge als Fortfegung der perfünlichen Haftung, der contrainte 
par corps, beftehen. Ende der fechziger Jahre wurde die Schuld- 
haft ganz aufgehoben, wodurch ein ungeheurer prinzipieller Um— 
fhwung in den DVerpflichtungsverhältniffen eintrat: hinter dem 
Schuldner fand nun nicht mehr drohend die Haftung der Perfon, 
fondern bloß die Haftung feined Vermögens; er fonnte die fehwerften 
Schickſale erleiden, al fein Vermögen verlieren, er konnte aber 
auch leichtfinnig und frivol handeln, er behielt deswegen Doch 
feine Freiheit. | 

Allerdings blieben aus alter Zeit noch manche Überrefte perfün- 
licher Erniedrigung des zahlungsunfähigen Schuldners beftehen, fo 
die Unfähigkeit zu wählen, und die Unfähigkeit zu gemwiffen Ämtern: 
dies beruht auf ähnlichen Erwägungen, wie der Ausſchluß des 
Entmündigten oder deffen, der eine Armenunterftügung bezieht. 
Anderen Gefichtspunften gehört folgendes an: Gehen der Zahlungs: 
einftellung Leichtfinn und Frivolität voraus, fo bringt dies den 
Schuldner mit den Ofrafgefegen in Konflikt, fobald er feinen 
Konkurs anmelden muß. Uber bier ift e8 nicht mehr der bloße 
Sahlungspdefeft, hier ift e8 das vorhergehende Verhalten, welches 
feine Derfönlichfeit niederdrücdt und ihn dem Schieffal überliefert: 
der objektive Mangel hat feine Schärfe verloren, und an Gtelle 
deflen fritt die Haftung für das ethifche Verfehlen. Dies ift ein 
Vorgang, der fehr häufig in der Gefchichte des Nechts vorfommt: 
zuerit wird die Perſon im Galle eines objektiven Fehlſchlages 
erfaßt, fpäter wird fie nur erfaßt, wenn fich diefer Fehlfchlag auf 
ein moralifch tadelswertes Verhalten zurüdführen läßt. Die 
Derfon des Schuldners iſt nicht mehr das Preffionsmittel, um 
die Zahlung herauszubringen, und der Schuldner ift nicht etwa 
ein „Arbeitstier“, das die Schuld fElavifch abarbeiten muß, fondern 
der Schuldner iſt verantwortlich, wenn er leichtfinnig gewirtfchaftet 
und in feinem ganzen Verhalten nicht diejenigen Rückſichten 
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beobachtet hat, welche feine Stellung zur Gläubigerfchaft ihm 
zur Pflicht machen. 

Sm übrigen haftet der Schuldner nur mit feinem Vermögen 
— ein für ihn äußerft bequemes, aber für die Gläubiger manch: 
mal recht bedrängliches Prinzip. Wie, wenn der Schuldner fein 
DBermögen befeitigt, wenn er es vergeudet hat? Hier fritt nun 
die eben genannte Behandlung ein, aber allerdings die nachträg- 
liche Strafe macht die Sache nicht mehr gut: tjt das Vermögen 
dahin, fo haben die Gläubiger das Nachſehen. Nur nach einer 
Richtung läßt ſich noch den Gläubigern helfen, wenn man gegen 
dritte Perſonen vorgehen kann, welche an der Befeitigung des 
Vermögens teilgenommen haben. Schon alte Rechte kennen ein 
Handeln zur Gefährde der Gläubiger, Fennen die „Sluchtfal: 
geichäfte”, und ſchon nach ihnen Tonnte gegen Dritte vorgegangen 
werden, welche an derartigen unfauberen Manövern teilgenommen 
hatten. Diefe Rechtsinftitute find in der neuen Zeit weſentlich 
erweitert worden. Früher war die Ausficht auf die Schuldhaft 
ein ſeeliſches Moment, welches von diefen Manövern zurückhielt; 
heutzutage find die Mißbräuche mit immer größerer Frechheit hervor- 
getreten, und die Gefeggebung mußte die Gehülfen des betrügeri- 
ſchen Schuldner mit Nachdrud zur Zahlung heranziehen (An— 
fechtung); und hat der Schuldner etwa Schenkungen gemacht, ſo 
läßt man eine Anfechtung zu, auch wenn die Schenkung gutgläubig 
gegeben und empfangen worden ift, insbefondere auch wenn fie 
zur Zeit geregelter Verhältniſſe erfolgte; denn immerhin ift die 
Stellung des Gläubigers eine bedränglichere, als die des Schenkungs— 
empfängers, und daher muß der leßtere zurückſtehen. 

Auf diefe Weife fucht man einigermaßen den fchweren Nach: 
teilen der Aufhebung der perfönlichen Haftung zu fteuern. Immer: 
bin führt dies zu recht ſchlimmen Ausartungen. Das fchlimmite 
find die Manifeftanten. Wer vergeblich ausgepfändet wird, muß 
den Dffenbarungseid leiten. Man fest dadurch den Schuldner 
in die Lage: entweder muß er angeben, wo das übrige Vermögen 
ift, oder er würde einen falfchen Eid leiſten. Allein es gibt 
unendlich viele Mittel, das Vermögen zu bejeitigen und fich 


aus dritter Hand heimliche Fonds zu verfchaffen, und fo bilden 
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die Manifeftanten eine wenig empfehlenswerte Klaffe unferer 
Bevölkerung. Sie haben einmal den Offenbarungseid geleiftet — an 
fich könnten andere Gläubiger ebenfalld den Offenbarungseid ver- 
langen, aber unfere Gefeggebung beftimmt, daß, wer einmal den 
Dffenbarungseid geleiftet hat, nicht mehr damit heimgefucht werden 
fann, fondern, abgefehen von Ausnahmen, fünf Sahre lang frei 
ift. Eine fehr verfehlte Beftimmung. So lebt die Klaffe der 
Manifeftanten einen Tag um den anderen, von der Hand in den 
Mund, mit heimlichen Hilfsmitteln, die ihnen von feiten ihrer 
Genoſſen zugeben, und nicht felten fommt es vor, daß der A die 
Hilfsmittel des B, DB die Hilfsmittel des A benugt, und daß fie 
auf folche Weife, durch den Manifeftationseid gefchügt, fortwirt- 
fchaften, ohne den Gerichtsonllzieher zu fürchten. 

Auch fonft führen diefe Schleichgefchäfte zu einer ſchweren 
Beeinträchtigung des Gläubigerd. Kommt es zur Pfändung, fo 
Ichwärmt eine Schaar von Perfonen herbei, welche fic) als Eigen- 
fümer der Vermögensſtücke kundgeben. Häufig wirtfchaftet der 
Schuldner mit fremden, geliehenen, zufammengefcharterten Ver: 
mögensftücen, häufig bringt er das Vermögen durch Veräußerung 
rechtzeitig in die Hände Dritter, behält aber den Beſitz bei, und 
wenn es zur Pfändung fommt, erfcheinen alle diefe Dritte mit 
ihren Urkunden in der Hand und fündigen an, daß es ſich um 
ihr Eigentum handelt, das nicht gepfändet werden dürfe. Die 
Anfechtung, die nach obigen Grundfägen Hagemeife erfolgen kann, 
muß bier auf dem Wege der Einrede erfolgen. Man kann fich 
denken, mit welchen Schwierigkeiten hier der Gläubiger zu kämpfen 
hat, nachdem er den Prozeß durch alle Stadien durchgefämpft 
hat und nun zur Befriedigung zu gelangen glaubt: jest fommen 
ihm erſt recht alle böfen Geifter entgegen und freuzen feinen Weg! 

Einer der gebräuchlichen Tricks ift ed, daß der Schuldner 
und feine Frau das Vermögen durcheinanderwerfen. Der Schuldner 
überträgt es an feine Frau, oder die Frau erwirbt e8 von An— 
fang an an Stelle des Mannes. Natürlich entbehrt dadurch der 
Schuldner nichts, fondern das Vermögen ift im gemeinfamen 
Genuß, und niemand kann ahnen, daß der Schuldner, der in 
Saus und Braus lebt und auf Polftermöbeln figt, ein vermögens— 
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Iofer Bettler ift, bi8 die Vollſtreckung oder der Konkurs ausbricht 
und die Frau die ganze Habe mwegftreicht und den Gläubigern 
verfperrt. Die Rechtsordnung hat in verfchiedener Weife diefen 
Mißſtänden abzuhelfen verfucht. Die Napoleonifche Gefeggebung 
beftimmte, daß die Ehefrau nicht dag Necht habe, aus dem ehe— 
männlichen Ronfurs Möbel und Haushaltungsgegenftände heraus- 
zunehmen — eine fehr vernünftige Beftimmung. Wir haben die 
Ansrdnung, daß, was die Frau während der Ehe erwirbt, fo 
angefehen wird, ald wäre es aus Mitteln des Mannes eriworben, 
wenn fie nicht Den Gegenbeweis erbringen kann; ift e8 aus Mitteln 
des Mannes erworben, fo kann fie ed, auch wenn es ihr Eigen- 
tum geiworden ift, nicht aus dem Konkurs herausnehmen. 

Eine befondere Ausartung diefes Iris ift neuerdings die 
Fünfzehnhundertmarfllaufel: ein Einfommen von 1500 Mark ift 
unpfändbar; wenn nun der Schuldner beifpielsweife eine Arbeits— 
vergütung von 6000 Mark hat, fo fehließt er mit dem Gläubiger 
den Arbeitsvertrag in der Weife, daß 1500 Marf an ihn, 4500 
Mark aber an feine Frau zu zahlen find, und daß die Frau die 
Gläubigerin diefer Summe if. Wie foll hier das Recht ein- 
greifen? Man hat fich hiermit redlich abgequält, ich glaube aber, 
daß die einfachife Löfung darin befteht: die Frau ift nur eine 
vorgefehobene Perfon; denn, was ihr gezahlt wird, das foll ſo 
verwendet werden, ald wenn ed dem Manne gezahlt worden wäre, 
d. h. es foll für den Unterhalt von Haus und Familie dienen. 
Damit ift aber von felber gefagt, daß der Betrag ebenfo pfändbar 
ift, wie wenn das Geld direft an den Mann bezahlt werden müßte. 

Noch viele andere Tricks kommen vor: jemand gibt eine 
Firma auf und gründet dann unter einem ähnlichen Namen eine 
6. m b. H.; die Gläubiger haben das Nachfehen. Auch Ver- 
fehiebungen in der Urt, daß eine G. m. b. H. mit einer zweiten 
oder dritten zu einer neuen G. m. b. H. zufammenfließt, kommen 
vor, fo daß die Gläubigerverhältniffe vollkommen undurchfichtig 
und der Schuldfrieb fat unmöglich wird. 

Sn diefe Schwierigkeiten verfest, kommt die Gläubigerwelt 
oft zu befonderen Hilfsmitteln, um dem Schuldner den Weg zu 
verlegen. Man geht gegen die lauen Schuldner vor durch Boy: 
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kott, durch Verfegung in die fchwarze Tafel. Man fucht indirekt 
der Perſönlichkeit beizukommen. So hat fich neuerdings bei dem 
Dffenbarungseid folgender Brauch entwickelt: der Gläubiger lädt 
zum Dffenbarungseid, läßt fich aber zur Rücknahme der Ladung 
beftimmen, fall8 der Schuldner eine Abzahlung macht; und fo wird 
Thlieglich die Ladung zum Dffenbarungseid ein Preffionsmittel, 
um den Schuldner von Termin zu Termin zur AUbfchlagszahlung 
zu nöfigen. Natürlich ift dies ein Mißbrauch des Inftituts, denn 
der Dffenbarungseid foll den Zweck haben, Vermögen zu erfunden 
und daraufhin die reale Zwangsvollſtreckung auszuüben, oder fich 
zu vergeiwifjern, daß Fein ſolches Vermögen vorhanden ift. ber 
die Leiftung des Dffenbarungseides kann eben ein Gewiſſenszwang 
fein und infolgedeilen eine ftarfe feelifche Belaſtung, die der 
Schuldner ungern empfindet, und diefer Einwirkung bedient fich 
der Gläubiger, um den Schuldner zu ZTeilzahlungen zu bringen 
Man Fann nun nicht fagen, daß eine derartige Handlungsweife, 
wenn auch mißbräuchlich, gegen gefegliche Verbote verftößt, folange 
fich nicht der Mißbrauch zu einer unzuträglichen Beläftigung des 
Gericht8 und zu einer dem Inſtitut widerfprechenden Verhöhnung 
der richterlichen Autorität geſtaltet. 

Vollſtreckungsſchwierigkeiten entſtehen auch durch die Ver— 
hältniſſe des Auslandes. Man hat ein Arteil erlangt: das Ver— 
mögen des Schuldners liegt aber im Ausland, und das Ausland 
verweigert ſich, Das Urteil zu vollſtrecken. 

Der Kaufmannſtand drängt fehr danach), daß die Urteile nicht 
nur im Snlande, fondern auch im Auslande vollzogen werden 
können. Natürlich ift e8 dem Gläubiger, der möglicherweife den 
ganzen Inftanzenzug durchlaufen und fchließlich ein vollſtreckbares 
Urteil erlangt hat, oft eine Wohltat, auch gegen das auslän- 
difche Vermögen des Schuldners vorgehen zu dürfen. Jedoch hat 
eine derartige internationale Vollſtreckung auch große Ochatten- 
feiten; denn wenn unfere Urteile im Auslande vollſtreckbar find, 
{9 müſſen wir auch die ausländifchen Urteile vollitreden. Dies 
fann aber mitunter zu außerordentlichen Miflichkeiten führen, 
denn die ausländische Surisprudenz fteht nicht immer auf der Höhe. 
Es kann ferner dem Inländer fehr bedränglich fein, wenn er überall 
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im AUuslande vor den Gerichten Nede ftehen muß; und vor allem 
wäre es ein Unding, wenn man ausländische Verfäumnisurteile, 
die häufig auf bloße formale Bekanntmachung hin ergehen, ohne 
daß der Beklagte auch nur eine Zuftellung oder Nachricht erhalten 
bat, im Inlande vollftredten ließe. Es ift daher nicht empfehlens- 
wert, eine allgemeine Beftimmung zu geben, fondern die Sache 
der Vereinbarung der Staaten zu überlaffen, wobei jeweils be- 
rücfichtigt werden kann, ob der einzelne Staat und feine Recht- 
fprechung genügende Garantien bietet. 


* * 
* 


Die Verpflichtungen des Schuldners gehen hauptſächlich aus 
Verträgen hervor, fie können auch hervorgehen aus einfachen Rechts— 
ereigniffen und aus Deliften. Die Verträge aber find haupt- 
fächlich der Hebel des Weltverfehrs. Im Vertrag verbindet fich 
Sreiheit und Notwendigkeit: folange man den Vertrag nicht ab- 
gefchloffen hat, ift man Herr, und man bleibt eigener Herr in der 
Beltimmung des Vertragsinhaltes; ift der Vertrag einmal ab- 
gefchloffen, dann iſt man fein Knecht: man ift gebunden und kann 
fi nicht mehr beliebig davon löfen. Es gilt bier, wie es im 
Fauſt Heißt: 

„Iſt's nicht genug, Daß mein gefprochenes Wort 
Auf ewig fol mit meinen Tagen fchalten ? 

Raft nicht die Welt in allen Strömen fort, 
Und mich fol ein Versprechen halten?” 


Doch iſt diefe Bindung nicht abfolut, namentlich fallen in 
der fpäteren Periode des Vertragsrechts die Motive einer unbe: 
dingten Bindung weg. Die Motive waren urfprünglich religiög: 
die Verträge rührten an der Seele des Schuldners, fie ffanden unter 
dem Schuge der Götter und waren darum heilig, mochte ausbedungen 
fein was will (©. 66). Unfer Necht aber legt auf den Inhalt des 
Bertrages das Hauptgewicht und erklärt den Vertrag nur bindend, 
fomweit er einen vernünftigen Inhalt hat. Uber auch innerhalb 
der Sphäre der Vernunft werden noch Unterfchiede gemacht: man 
zertrümmert manchen Vertrag, weil er in mwucherifcher Lnerfätt- 
lichkeit fehwelgt. Vor allem hat die heutige foziale Entwiclung 
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dahin geführt, in vielen Beziehungen die DVBertragsfreiheit zu 
befchränfen. Ein Fall ift befonders hervorzuheben, die fogenannte 
KRonkurrenzflaufel, wenn der Vertrag bedingt, daß jemand einem 
anderen feine Konkurrenz machen oder in fein Ronfurrenzgefchäft 
eintreten folle. Daß derartige Verbote nicht unbedingt gültig fein 
innen, daß nicht jemandem die Möglichkeit abgefchnitten fein 
darf, im Bereiche feines Könnens und Willens fich zu betätigen, 
iſt ficher; im übrigen ift die Klauſel nicht gleichheitlich zu behandeln: 
e3 ijt etwas anderes, wenn der Veräußerer eines Gefchäftes fich 
der Konkurrenz zu enthalten verfpricht, und etwas anderes, wenn 
Dies etwa der Gewerbe- oder Sandlungsgehilfe feinem Herrn 
gegenüber zufagt, und etwas anderes, wenn dies etwa der Fabrif- 
arbeiter verjpricht, deſſen Eriftenz dadurch völlig aufs Spiel ge- 
feßt wird; denn wenn beifpielömweife nur zwei Fabriken am Orte 
beitehen, jo müßte er auswandern, wenn er fich den Bedingungen 
feines bisherigen Brotherrn, dem er ein ſolches Verfprechen ge- 
geben hat, nicht fügen wollte Die richtige Geftaltung dieſes 
Punftes ift eine wichtige foziale Aufgabe der Gegenwart. 

Wie fehr die Verhältniffe fich ändern, zeigt fich darin, daß, 
als ich vor nahezu 40 Sahren über diefen Punkt fehrieb, es wohl 
die erjte Abhandlung war, die in Deutfchland darüber erjchienen 
it; fo wenig hatte die Frage damals praftifche Bedeutung: heut: 
zutage ift fie in den Brennpunkt des Intereffes gerückt. 


* * 
* 


Zur Zirkulation der Werte iſt kein Mittel wichtiger als der 
Wechſel, eine Rechtserſcheinung, welche, einſt dem oberitalieniſchen 
Rechte entſtammt, ſich über die ganze Erde verbreitet hat. Der 
Wechſel ſoll eine Wertverſchiebung bewirken ohne Geldverſchiebung, 
und das Kunſtmittel iſt die Anweiſung. Anſtatt daß ich an dem 
fremden Ort zahle, zahle ich an einen einheimiſchen Geldmann, und 
dieſer weiſt eine Perſon des fremden Ortes an, den Wert mir oder 
meinem Gläubiger zukommen zu laſſen. Die Ausgleichung vollzieht 
ſich durch gegenſeitige Abrechnung. Noch mehr wird der Wechſel 
zum Zahlungsmittel durch die Möglichkeit der Übertragung. Wenn 
ein derartiger Wechfel für den A eriftiert, fo Fann ihn der B 
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erwerben und kann mit ihm eine Schuld filgen, die er an dem 
betreffenden Drte zu zahlen hat. Vorausſetzung für den ganzen 
Wechfelverfehr ift, daß die im Wechfel enthaltenen Forderungen 
vollfommen abftraft find und alles Drum und Dran einfach ignoriert 
wird. Wenn mir alfo jemand einen Wechfel akzeptiert für irgend- 
eine Leiftung als Gegenleiftung, oder wenn er ihn afzeptiert als 
Schenfung oder aus irgendeinem anderen Grunde, ſo treten alle 
diefe Dinge zurück, wenigftend dann, wenn der Wechfel in die 
Hände eines gufgläubigen Dritten kommt: für diefen ift der 
Wechfel lediglich ein abftraftes Verſprechen, weiter nichts. 

Die formale Natur des Wechſels gibt Gelegenheit zu vielen 
Mißbräuchen. Allerdings wären diefe Mißbräuche noch größer, 
wenn die abftrafte Urt des Wechſelverſprechens vollflommen zum 
Durchbruch gelangt wäre, jo daß der Wechfel ohne weiteres ein- 
trieben werden Fünnte, und alles Drum und Dran, alle Umftände 
des Falles, die ſonſt auf die rechtliche Beurteilung Einfluß haben, 
beifeite bleiben müßten. Diefen Standpunft hat man aber fchon 
im antifen Rechte aufgegeben. Wenn jemand einen Wechfel 
unterfchrieben hat in einer Sache, in welcher Argliſt, Betrug oder 
Zwang geübt wurden oder Unfittlichfeiten walten, fo Tann er 
ftet8 demjenigen, dem er den Wechfel ausgeftellt hat, eine Einrede 
entgegenhalten, die man rechtlich als Arglifteinrede charafterifiert; 
er kann erklären: es ift argliftig, ein folched abitraftes Recht 
geltend zu machen, wenn Umftände vorliegen, welche eine Geltend- 
mahung des Wechfeld als ethifch tadelnswert erfcheinen laſſen. 

Nun gibt aber der Wechfel ein leichtes Mittel, diefer AUrglift- 
einrede zu entgehen. Der Wechfel ift ein zirkulationsfähiges 
Dapier und dazu angetan, im Verkehr zu freifen und von Hand 
zu Hand zu gehen als ein Geldwert wie Bargeld oder wie Papier- 
geld. Das ift aber nur möglich, wenn er in der Hand des Er- 
werbers alle die DVerumftändlichungen abftreift, von denen er 
urfprünglich umgeben iſt; mit anderen Worten, wenn die gegen 
den unmittelbaren Wechfelgläubiger zuftehende AUrglifteinrede dem 
Nachfolger nicht entgegengehalten werden kann, wenigſtens nicht 
dem gufgläubigen Machfolger: hat der Nachfolger allerdings 
Kenntnis von allen diefen ethifchen Gebrechen, fo kann auch ihm 
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mit einer Arglifteinrede begegnet werden, weil auch auf feiner Geite 
eine ethifche Verfehlung vorliegt; iſt died aber nicht der Sal, dann 
ift der Wechfel gereinigt von allem anhaftenden Ungemach, und 
der Erwerber fann ihn ohne weiteres zur Durchführung bringen. 

Auf diefe Weife kann der Wechfel zum Geleite für alle Unfitt- 
lichfeit werden: Lohn für Unzucht, Lohn für Landesverrat, Lohn für 
Schmuggelei, alles kann fich in der Geftalt des Wechfels verftecen. 
Der Wechfel Fann der fchleichende Träger der größten Schredlich- 
keiten fein, welche die Welt gefehen: die abftrafte Natur in der 
Hand des gufgläubigen Erwerberd macht ihn rein wie eine Taube. 

Ein Mittel, um diefem Abftraftwerden des Papiers entgegen: 
zumirfen, ift der fogenannte Rektawechſel. Der Zieher des Wechfels 
fann im Wechfel die Klaufel einfügen „nicht an Order”. Das 
hat die Bedeutung, daß die Zirkulation in der obigen Weiſe aus— 
gefchloffen ift und daß mithin der Wechfelgläubiger nur wie ein 
anderer Gläubiger feine Forderungen zedieren fann; der Zeflionar 
aber unterliegt derfelben AUrglifteinrede wie der Zedent. Leider 
wird von diefem Inftitut nur wenig Gebrauch gemacht: es ift im 
Handel nicht beliebt, und der gedrücdte Schuldner wird nafür- 
Lich leicht vermocht werden, von einer folchen Klauſel abzufehen. 

Bor allem ift der Wechfel fehr häufig das Vehikel für 
mwucherifhe Manipulationen; der verarmte Kaufmann, der in 
Ehrenfchulden ſteckende Offizier alzeptiert einen Wechfel für 5000 
Mark, wo er kaum 3000 Marf erhalten hat, und wenn er am 
Berfalltage nicht zahlen kann, wird der Wechfel edelmütig pro- 
Iongiert, aber in der Art, daß zu den 5000 Mark noch weitere 
1000 Mark hinzugefchlagen werden uſw. Auf diefe Weife fommt 
ed, daß jemand, der faum 3000 Marf erhielt, eine Schulden- 
laft von 10000 Mark dafür übernehmen muß. Sehr häufig find 
e8 Wucherer, welche ſich an die Offiziere heranfchleichen und ihnen 
unter allen möglichen Vorfpiegelungen begreiflich machen, daß fie 
mit einem Zufchuß von Geld ihr Leben angenehmer geftalten 
können. Sie laffen fich dafür einen Wechfel unterfchreiben, was 
angeblich nur Formſache wäre und durchaus nicht ernfthaft ge: 
meint fei, und auf folche Weile gehen die jungen Leute zugrunde. 
Eine befondere Art des Wuchers befteht auch darin, daß man 
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als AUquivalent für den Wechfel gar nicht Geld gibt, fondern 
Wagen, Pferde, Bücher oder andere Dinge, die zu einem ganz 
immenfen Preife berechnet werden, oder ſolche Sachen, die der 
Empfänger gar nicht brauchen und zu einem Spottpreife losfchlagen 
muß. Es ift vorgefommen, daß ein Dffizier Bücher im Werte von 
30000 mit 100000 Mark übernehmen mußte, nur um ein Darlehen 
von 10000 zu befommen, und daß der Agent die Bücher wieder 
um 5000 Mark Iosfchlug! Beſondere Mißbräuche des Wechfels 
find auch der fogenannte Gefälligfeitswechfel (Lettre de complai- 
sance): man veranlaßf jemanden, der in feinerlei Schuldverhältnig 
fteht, einen Wechfel zu unterfchreiben, und auf ihm bleibt dann 
fchlieglich die Sache haften; würde man von Bürgfchaft fprechen, 
fo würde er bedenklich werden, aber die Unterzeichnung des Wechfelg 
wird ihm als bloße Formſache dargeftellt. Eine noch fchlimmere 
Ausgeburt ift der fogenannte KRellerwechfel (Tirage en air): man 
zieht den Wechfel auf eine gar nicht eriftierende Perfon oder auf 
eine Perfon, die nur als Strohmann gelten fann, und bei der es 
wirtfchaftlich ebenfo ift, wie wenn fie gar nicht eriftierte. Mit 
diefem Wechfel zahlt man, und erft fpäter ftellt fich dann heraus, 
daß der Menfch, der als Bezogener die Vergütung leiften jollte, 
im Monde wohnt oder ein Bettler ift. 

Auf folhe Weife kann ein jedes, auch das befte Inftitut 
ſchmählich mißbraucht werden. 

Solide Banfgefhäfte natürlich nehmen nur folche Wechfel 
an, welche gute Unterfchriften tragen, z. B. die Reichsbank nur 
folche, welche mit zwei oder drei guten Unterſchriften verfehen find. 
Die Banken haben zu diefem Zwecke ſehr gute Auskünfte an der 
Hand und wiffen über die in Betracht fommenden Perfonen genau 
Befcheid. Auf folche Weife wird bei den großen Banken ein 
ganz immenfes Wechfelgefchäft betrieben, indem fie die Wechfel 
anfaufen und bar zahlen, nafürlich unter Abzug eines Zwifchen- 
zinfes, da der Wechfel erft fpäter fällig wird. Der Zwiſchenzins 
heißt Diskont, weshalb das Gefchäft Diskontieren heißt. Das 
Diskontgefchäft ift eines der wichtigiten Gefchäfte der Bankhäuſer 
und wirtfchaftlich von immenfer Bedeutung, denn das Disfont: 
gefchäft fteht ffatt des geficherten Darlehens: derjenige, welcher 
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das Geld von feinem Schuldner erjt nach drei oder vier Monaten 
befommen würde, will bares Geld haben und greift Daher zu 
dieſem Mittel. 

Se höher der Zinsfuß, deito höher der Diskont, d. h. der 
Abzug, der für die Imwifchenzinfen gemacht wird. Dies gibt den 
großen Banfgefchäften, insbefondere der Reichsbank, die Möglich: 
feit, auf das Zinſenweſen einzumwirfen. Soll die Spekulation be- 
fchränft werden, fo verteuert man dad Geld durch Erhöhung des 
Diskonts, in anderen Fällen verbilligt man es. Allerdings hängt 
Dies zunächft von der ftarfen oder geringen Anfrage des Publikums 
ab: diefe wird von felber den Disfont hinauf- oder herabdrücden; 
aber die Bank ift in der Lage, bier auch felbittätig einzugreifen 
(Diskontpolitik). 

Ein weiteres Kapitalmittel höchſten Ranges ſind die Inhaber— 
papiere. Dieſe ſind eine Schöpfung des deutſchen wie des orientali— 
ſchen Rechtes. Sie haben ſich in Deutſchland aus eigener Wurzel 
entwickelt, finden ſich aber ſchon im tiefſten Drient: ſchon das alt— 
babyloniſche Recht kennt ſie, ſchon die Zeit Hammurapis. Dieſe 
Einrichtung iſt zu einer außerordentlichen Bedeutung emporge— 
wachſen: ſie bietet die Möglichkeit, eine Menge kleiner Kapitalien 
an ſich zu ſammeln und ihnen auf dieſe Weiſe die Vorteile des 
Großkapitals zu verſchaffen. Der Einzelne ſucht ein größeres Dar— 
lehen: Tauſende und aber Tauſende von Darleihern zuſammen ge— 
währen eine Millionenſumme. Eine derartige Geſtaltung wäre viel 
zu umſtändlich, wenn die Darlehen perſönlich wären und perſönlich 
blieben. Daher wird der Darleiher mit einem Inhaberpapier ab- 
gefunden, welches ihm die Rückzahlung feines Kapitald und 
die entjprechenden Zinfen verfpricht. Hiermit ift das Darlehen 
deperfonalifiert. Die VPerfon des Darleihers verfchwindet: von 
jest an tritt nur der Inhaber des Papiere hervor. Das 
Papier ift auf den Inhaber geftellt, d. h. jeder Eigentümer 
des Papieres, alfo auch jeder Fünftige Erwerber hat ein Anrecht 
auf die betreffende Summe. Died ermöglicht eine praftifable 
Verwaltung: die Zinszahlung an die Taufende und aber Tau- 
fende von Perfonen, aus deren Reiben das Geld geflofjen ift, 
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gefchieht ohne jede weitere Legitimationsprüfung, und ebenfo die 
Rüdzahlung des Kapitals, welche nach Maßgabe befonderer Be- 
ftimmungen zu erfolgen hat. 

Noch mehr, der Darleiher befommt bier die leichte Möglich: 
feit, fein Geld wieder zu erlangen, auch wenn das Darlehen un- 
fündbar tft: er veräußert feine Papiere an einen Dritten. Wollte 
man dies auf dem Wege des gewöhnlichen Geldgefchäftes bewirken, 
fo müßte dad Darlehen jeweils Fündbar fein: jegt würden Kündi— 
gungen über Kündigungen fommen: der Anleiher, der mit diefem 
Kapital wirtfchaften foll, verlöre die Wirtfchaftsmittel und hätte 
feinen ruhigen Kapitalbeſtand, der doch für das Gedeihen feiner 
Unternehmungen eine Hauptbedingung ift. 

Auf folhe Weife, durch Deperfonalifierung des Darlehens, 
werden ungeheure Intereflen befriedigt, natürlich auch neue Be— 
dürfniffe entfeffelt. Der Unternehmer fucht das Kapital, der Privat- 
unternehmer, wie der Staat, wie die Gemeinde und der Kommunal: 
verband. Der Eleine Rapitalift will eine fichere Geldanlage mit 
regelmäßigem Zinseingang und glaubt fich bei einem Großinftitut 
mehr geborgen, al8 wenn er mit einer Reihe Kleiner Anleiher zu 
tun hätte. Der Unternehmer aber erwirbt Rapitalbeträge, die ihm 
fonft ein Einzelner nicht zu gewähren vermochte, die ihm aber für 
feine gewaltigen Unternehmungen erforderlich find. So hat im Laufe 
des 19. Jahrhunderts die Kapitalwirtfchaft neue Wege betreten, 
und das latente Rapital ijt fruchtbar geworden. | 

Allerdings befteht die Beftimmung, daß derartige Schuld: 
briefe auf den Inhaber nur mit Genehmigung der Regierung 
ausgegeben werden dürfen. Man pflegt dies aber dadurch zu 
umgehen, daß der Kaufmann an Stelle deſſen eine Schuldver- 
fchreibung an Order gibt, d. h. zugunften einer beftimmten Perfon, 
aber in der Urt, daß diefe Perfon durch einen Vermerk auf der Rück 
feite, durch ein fogenanntes ISndoflament, das Recht weiter über- 
tragen fann. Das würde nun an fich nicht zum Ziele führen, denn an 
die Stelle der einen beftimmten Perfon fritt einfach eine andere; 
allein unfere Recht3ordnung gibt die Möglichkeit eines fogenannten 
Blankoindofjaments, d. h. eines Indoſſaments zugunften einer 
nicht genannten Perfon, indem die Stelle, wo diefe Perjon 
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angegeben werden follte, einfach in blanco bleibt. Diefe Art von 
Berfchreibungen wird gegenwärtig von den Induffrieinftituten und 
Bergwerken bevorzugt. Eine juriftifche Schwierigkeit ergibt fich 
allerdings daraus, daß die Coupons auf den Inhaber gejtellt 
werden, und wenn man die Beftimmungen unferes Rechts ſtreng 
faßte, fo würde auch die AUusftellung diefer Coupons der Ge- 
nehmigung der Staatsregierung bedürfen; indes hat fich die Praxis 
der Induftrieinftitute darüber hinweggeſetzt. 

Inhaberpapiere auf eine bejtimmte Geldfumme, die auf Sicht 
zahlbar und nicht verzinslich find, fogenannte Banknoten, haben eine 
ganz befondere Bedeutung; denn wenn auch der Inhalt des Papieres 
dahin abzielt, daß die Bank zahlen fol, und wenn daher das 
Dapier feinen Geldcharafter, fondern den Charakter eines Zah— 
lungspapiere8 bat, fo wird es doch im Verkehr vielfach als 
Geld dienen, und es wird lange zirkulieren, biß es zur Aus— 
löfung gebracht wird; denn derartige papierne Zahlungsmittel find 
ein großes Bedürfnis: ohne fie beftünde für die Zahlenden große 
Berlegenheit. Undererfeits ift diefes Verhältnis für die Bank, 
welche die Papiere ausitellt, von großem Vorteil, da fie für diefe 
Papiere bei ihrer Ausgabe zunächft bares Geld befommt, welches fie 
erft bei ihrer Nückkehr zurückzahlen muß; diefe Rückkehr aber 
erfolgt oft erft nach Sahren; die Banf hat mithin unverzinsliches 
Geld und ift dadurch vor allen anderen Banken im Vorteil. 
Undererfeits ift an eine ſolche Bank das PVerlangen einer be- 
fonderen Solidität zu ftellen: fie muß dafür forgen, die Zahlungs: 
mittel immer in genügender Menge bereitzuhalten; denn wenn 
einmal ein „run“ auf die Bank entiteht, jo kann fie in große 
Berlegenheit kommen. Das hat dazu geführt, Daß man derartige 
Gefchäfte nur gewiffen Banken geftattet und diefen Banken be- 
fondere Kautelen auferlegte. Sa, e8 wäre angemeffen gewejen, 
in Deutfchland nur eine derartige Bank, die Reichsbank, zu 
dulden; indes glaubte man die hifforifchen Berhältniffe fchonen zu 
müffen und hat deswegen noch eine Reihe anderer fogenannter 
Notenbanfen zugelaffen, fie haben aber größtenteils das Notenrecht 
aufgegeben, und fo haben wir in Deutfchland außerder Reichsbank nur 


noch vier Notenbanfen, die Mannheimer, Stuttgarter, Münchener, 
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Dresdener. Die Reichsbanf felbit aber ift in das Notenrecht der 
verſchwundenen Banken eingefreten und iſt außerdem noch im 
Laufe der Zeit in ihrer Notenberechtigung geifeigert worden. Nach 
englifchem Syitem gilt hier der Grundfag der Drittelsdeckung, 
ein Drittel der Noten muß gededt fein mit Gold, zwei Drittel 
mit Wechfeln. Innerhalb diefer Beftimmungen aber gilt das 
weitere, daß die ungedeckten Noten einen beftimmten Betrag nicht 
überfteigen follen, 550 Millionen (vorübergehend bei Ultimofalender- 
vierteljahrregulierung 750 Millionen). Doch ift diefe Rontingentierung 
feine unbedingte: es tritt nur, foweit die Summe überftiegen ift, 
eine fünfprozentige Notenfteuer ein. Davon wird aber feit neuerer 
Zeit nicht felten Gebrauch gemacht, weil der Bedarf an Noten fich 
außerordentlich gemehrt hat und der Verkehr vielfach durch die 
Geldfnappheit ſtark gefefjelt wird. 

Die Reichsbantnoten find feit 1909 zum gefeglichen Zahlungs: 
mittel erhoben worden. 


* 


Der Brennpunkt des Weltverkehrs iſt die Börſe. Hauptſäch— 
lich als Geldbörſe oder Fondsbörſe; aber auch als Produktenbörſe, 
namentlich als Getreidebörſe, hat ſie einen ungeheuren Einfluß. 
Sie allein gibt die Möglichkeit, einen gewiſſen einheitlichen Sinn 
in den Verkehr zu bringen und vor allem, was die Produften- 
börfe betrifft, das Ideal zu erreichen, daß die Produkte dahin ge- 
langen, wo fie am meiften dienen oder vielmehr am meilten 
begehrt werden. Natürlich hat auch die Börfe ihre Schattenfeiten, 
denn fie iſt zunächit der individualiftifchen Spekulation anheim ge- 
geben und nur indirekt, durch die auf Gewinn gerichteten Gefchäfte, 
wird auch der Vorteil der Nation gefteigert und die Zirkulation 
in die Ranäle geleitet, welche für die Rultur die förderlichiten 
find: fie ift daher, wie alles individualiftifche, nur indireft fozial. 
Sp fann ed natürlich fommen, daß fie auch zu Auswüchſen führt 
und daß die Gefchäfte mißbraucht werden; allein trotzdem muß Die 
Börfe ald eine unentbehrliche Anstalt betrachtet werden, und wenn 
fie einmal von einem Minifter als Giftbaum bezeichnet worden 
it, fo war dies eine Rurzfichtigkeit und Verkehrtheit. 
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Die Spekulation an der Warenbörfe hat einen anderen Cha— 
rafter al an der Fondsbörſe. Bei der legten wiegt die reine 
Spekulation vor, bei der eriten fteht die Spekulation mit der Dro- 
duftion und der Induftrie in Verbindung: der Produzent fpefuliert 
zugleich, um das Produftiongrififo zu verringern, er fpefuliert 
3. B. auf die Baiffe, um hiermit zu verdienen, wenn er befürchten 
muß, daß durch eine folche Baiffebewegung feine Produfte in 
ihrem Preiſe gedrüdt werden und er daher in feiner Induftrie 
Schaden zu leidenhat: die Spekulation mindert fein Produftionsrififo. 

Unter den Börfengefchäften find die Raffengefchäfte von den 
Termingeſchäften zu feheiden. Bei den Raffengefchäften wird eine 
alebaldige Zahlung gemacht, und die Lieferung gefchieht fofort oder 
fpäter. Bei den Termingefchäften dagegen wird erft an einem be- 
ftimmten Termin, regelmäßig Ultimo, geliefert und bezahlt. Da 
nun derjenige, welcher Ultimo kauft, auch wieder verfaufen kann, 
fo gefchieht regelmäßig die Zahlung nicht direkt, fondern indireft 
durch die Liquidierung. Wenn Yan B, Band, Can D, D 
an 5 verkauft und die KRaufpreife verfchieden find, fo wird der 
Kaufpreis nur einmal bezahlt und im übrigen wird einem jeden 
zu: oder abgezählt, was er nach Maßgabe des vereinbarten Kauf: 
preife8 gewinnen oder verlieren würde. Die Liquidation gefchieht 
in verfchiedener Weife, in Berlin dur) den Liquidafionsverein 
(Liquidationsfafle). So fann es fommen, daß derartige Gefchäfte 
den Schein ded Spieles annehmen; allein dies ift nur Schein, 
wenigſtens folange die Gefchäfte fich in der regelmäßigen Form 
der Liquidierung bewegen. Daß auch Spielgefchäfte vorkommen 
können, ift ficher; doch darf man aus der Erfcheinung, daß bloß 
die Differenz berechnet wird, nicht ohne weiteres auf ein Spiel— 
gefchäft ſchließen. 

Die überwiegenden Gefchäfte dringen nach der Hauſſe, d. h. 
es werden Papiere oder Waren mit Rüdficht auf die Preisfteige- 
rung gekauft, um fie dann zu einem höheren Preis zu verkaufen. 

Den Hauſſiers müſſen aber notwendig die Baiffierd gegen- 
überftehen, welche ald Verkäufer auf das Preisfinken ſpekulieren: 
fie hoffen feinerzeit die Papiere oder Waren billiger faufen zu 
fönnen, als fie fie zu liefern verfprachen. 
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Beide Arten von Spekulationen können Kaſſenſpekulationen 
fein; die Hauffiers müffen fich, um fofort zahlen zu können, des 
Geldfredits bedienen, die Baiffiers verkaufen die Papiere und 
Waren in der Erwartung, fie fih zur Lieferungszeit billiger 
verfchaffen zu können und damit einen Gewinn zu machen. 

Das Termingeſchäft bedarf diefes Kredits nicht oder erft im 
legten Augenblick; der Verkäufer braucht für die Ware, der Räufer 
für das Geld erft an Ultimo zu forgen und hat ed nicht nötig, 
in der Zwiſchenzeit den Kredit anzufpannen; er kann auch alle 
Chancen der Zwifchenzeit benugen, um fpäter die legten Karten 
auszufpielen. 

Doc bezieht fich das Termingefchäft nur auf eine Reihe von 


Effekten; von den im Berliner Rurszettel erfcheinenden 3200 Kaſſen— 


notizen fommen nur zwei bis drei Dugend auf regelmäßige Termin- 
gefchäfte.!) Sn diefem Bereiche aber fpielen fie eine große Rolle: 
die Termingefchäfte find die eigentlichen OSpefulationsgefchäfte. 

Bei Liquidationen pro Ultimo fritt meift ein ſtarkes Geld- 
bedürfnis ein, und ed werden hier Darlehend- und Neportgefchäfte 
abgefchloffen, welche den fonjt üblichen Zins bedeutend überfteigen. 

Der Unterfchied zwifchen den Kaſſa- und Termingefchäften 
zeigt fich fpeziell in Berlin in der Rursfeftfegung. Bei den Raffa- 
gefchäften wird bei Schluß der Börſe ein Einheitsfurd für fämt- 
liche Käufer und Verkäufer auf Grund der limitierten Dfferten 
feitgefegt, man ermittelt denjenigen Preis, bei welchem möglichit 
viele Dfferten beiderfeit3 befriedigt werden fünnen. Im Termin: 
handel aber werden die Gefchäfte zu einem feiten Kurs für jedes 
Gefchäft abgefchloffen. Diefer Unterfchied ift eine Eigenart der 
Berliner Börfe. Die Neuyorker Börfe hat die andere Eigenart, 
daß bier nur Kaſſageſchäfte abgefchloffen werden, allerdings in 
befonderer Urt, indem die Gefchäfte von Tag zu Tag bis zum 
Termin erneuert werden, 

Die Spekulationspapiere haben fehr gewechfelt; früher waren es 
die auswärtigen Renten, dann die inländifchen Eifenbahnpapiere, die 
Disfontofommnadite; fie find zurückgetreten: jet haben die Mon: 





1) Bol. Göppert, Über das Börfentermingefchäft, ©. 3 f. 
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tan- und die Induftriepapiere die Vorhand, die Schiffahrtspapiere, 
die ausländischen Eifenbahnpapiere, namentlich die Canadian Pacific 
Railway Go. 

Der Terminhandel ift nur für ſolche Papiere geitattet, die in 
einem Betrag von 20 Millionen emittiert find, für die Montan- 
und Induftriepapiere nur nach Zulaffung und Beſtimmung des 
Bundesrats, für Getreide nur unter beionderen befchränfenden 
Beltimmungen. | 

Die Mißbräuche, welche an der Börfe vorfommen können, 
haben Börfengefeggebungen veranlaßt, welche nach verfchiedener 
Seite hin regulierend wirkten; fo hat man in Deutfchland einen 
Staatskommiſſar und eine Auffichtsbehörde aufgeftellt, man hat feit- 
gejeßt, wie der Börſenkurs beftimmt wird. Der Spieleinwand aber 
it dem Handel im höchſten Grade zuwider, man hat an deffen 
Stelle den modernen Gedanken treten laffen: regiftrierte Raufleute 
dürfen den Opieleinwand nicht erheben, unter anderen Perfonen 
aber find die Termingefchäfte ohne weiteres nichfig, abgefehen von 
gewillen Ausnahmen und Vorbehalten. So mit Recht: Terminge- 
Thäfte find nicht für das dilekfantierende Publikum. 

Das große Riſiko der Spefulationsgefchäfte kann einiger- 
mafjen eingedämmt werden durch die Prämienverabredung, wonach 
jemand fich ausbedingt, von dem Gefchäfte zurücktreten zu Dürfen, 
für welches Recht ein befonderer Betrag, fogenannte Prämie, be: 
vechnet wird. Es gibt hier Vorprämien, wenn der Käufer, Rück 
prämien, wenn der DVerfäufer zurücktreten darf; e8 gibt zwei— 
Tchneidige Prämiengefchäfte, Gtellage ufw. — alles Gefchäfte, 
welche der fpeziellen Börfenrechtstechnif angehören und deswegen 
anderwärtd zu erörtern find. 

Von ganz befonderem Intereffe it das fogenannte Arbitrage- 
gefchäft, wenn jemand zu gleicher Zeit an mehreren Börfen fpefuliert 
und die günffigen Ronjunfturen bei jeder Börfe zu benugen ſucht. 
Auf folhe Weife wird mehr und mehr das Ideal erreicht, die 
Preife zu nivellieren, denn wo der Gegenstand billig ift, dahin 
ftreben die Käufer, wo der Gegenstand teuer ift, dahin ftreben Die 
Verkäufer, folange bis durch die Fülle des Angebots oder der 
Nachfrage einer Ausgleichung erzielt wird. 
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2. Sachliche Haftung. 


Die Sachhaftung beruht auf dem Syftem der Wertrechte; 
ihre Eigenart beiteht darin, daß das Recht nicht die Sache 
in specie, fondern nur als Trägerin eines aus ihr zu fchaffenden 
Nugens, angreift, fo daß alles Necht, das man an der Sache hat, 
nur dem Zwecke dient, aus der Nuskraft der Sache einen Wert 
herauszuziehen, und daß, wenn diefer Zweck erreicht ift, auch das 
Recht von felbit zerfließt, weil es fein Ziel erreicht hat. Zu dieſen 
Wertrechten gehören insbefondere Pfandrecht, Hypothek ufw.; 
denn ihr ganzes Streben geht dahin, den Sachen einen beftimmten 
Geldwert zu entnehmen. Daraus ergibt fich: alle diefe Nechte find 
mobilifiert, denn wenn auch eine Hypothek auf unbeweglichen 
Sachen liegt, fo ift doch der Gedanke vorherrfchend, daß fie nur 
nach einem in der Sache liegenden Geldwert hinftrebt. Diefer ift 
die Hauptfache, er ift das Ziel und der Zweck des Rechtes; ift 
der Geldwert bezahlt, dann ift alles erreicht. Die Wertrechte 
führen daher zu einer Mobilifierung des Vermögens, und das un- 
bewegliche Gut wird gleichlam unter unferer Hand beweglich. 

Die Wertrechte find ablösbar: mit Zahlung der betreffenden 
Summe ift ihre Eriftenz dahin. Dies unterliegt allerdings ge— 
willen Ausnahmen; ebenfo wie verzinsliche Forderungen eine Zeit- 
lang fiftiert werden können, ſo daß fie nicht beliebig zu Fündigen 
find, ebenfo kann eine Hypothek für längere Zeit unfündbar ge- 
macht werden, denn die Auslöfung wäre zu gleicher Zeit eine Zer- 
Ttörung des aus dem Wertkapital entfpringenden Zinsgewinnes. 

Die Pfandhaftung hat im Leben der Völker verfchiedene 
Stadien durchgemacht. Die Sache fonnte als Preffionsmittel 
dienen: man fonnte dem Schulöner Dinge entziehen, welche an 
fih wenig Wert hatten, aber für ihn von großer perfönlicher Be— 
deutung waren, jo daß er ſich bemühen mußte, fie auszulöfen. 
Meift aber wurde die Sachhaftung eine direfte Haftung mit dem 
Werte der Sache, und fo entftand das eigentliche Pfandrecht. Das 
Dfand erfcheint von jeher in zwei Varianten. Entweder gilt ed 
als Zahlungsmittel, fo daß zwar der Gläubiger nicht Eigentümer 
wird, aber, indem er die Sache in Händen hat, ald befriedigt 
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gilt: die Befriedigung ift zwar eine potentielle, aber fie gilt doch 
ald Befriedigung. Das zeigt ſich im Leben der Völker darin, 
daß, wenn die Sache unfergeht, der Untergang den. Gläubiger 
trifft, fo daß er nicht noch einmal Zahlung verlangen fann: denn 
er hatte die Zahlung in der Hand und der Zahlungsgegenftand 
ftand daher auf feine Gefahr. 

Eine andere DBetrachtungsweife ging dahin: der Gläubiger 
bat noch feine Befriedigung, jondern er muß erft Befriedigung 
erlangen, die potentielle Befriedigung gilt nicht als aftuelle. Er 
ift daher nur dann befriedigt, wenn er aus der Sache wirklich den 
Wert erhält, und die Sache fteht deshalb immer noch auf Gefahr 
des Schuldners; geht fie unter, fo ift das DBefriedigungsmittel 
unfergegangen: der Gläubiger ift daher unbefriedigt und die Schuld 
bleibt noch beftehen. Das legtere ift die moderne Auffaflung, die 
fih mehr und mehr durchgerungen hat und jegt unfere Rechte be- 
herrfcht. Noch bleiben allerdings Neminifzenzen der alten Be— 
handlungsweiſe; fo darf der Gläubiger, der ein genügended Befig- 

pfand hat, nicht in dag fonftige Bermögen des Schuldners vollitreden: 
er bat fich an das Pfand zu halten ufw. 

ber auch nach der Art und Weife der Werterlangung bat 
fih das Pfandrecht differenziert. Erlangt man die Befriedigung 
durch Genuß und Sruchtziehung, fo ift das Pfand ein Nuspfand, 
und zwar entweder ein Nuspfand in der Urt, daß die Erträgnifie 
einfach auf das Kapital gerechnet werden und auf folche Weife 
das Kapital töten (Todfagung), oder in der Urt, daß die Früchte 
zuerft von den Zinfen abgezogen werden und dann erft der Über- 
ſchuß vom Kapital; dies legtere ift natürlich das gewöhnlichere: 
es wird vielfach dadurch verfchärft, daß Früchte und Zinfen einfach 
einander gleichgejtellt werden, und der Gläubiger auf diefe Weife 
im Fruchtgenuß ein Aquivalent für den Zinsbezug hat, ohne Rück- 
fiht darauf, daß die Erträgnifje vielleicht den Zinsgenuß um ein 
bedeutendes überfchreiten (AUntichrefe). 

Oder aber die Verwertung erfolgt nicht durch Fruchtgenuß, 
fondern dadurch, daß im Nichtzahlungsfall der Gläubiger Eigen: 
tümer wird oder fich zum Eigentümer machen kann, oder endlich 


Dadurch, daß er die Sache veräußert: mit anderen Worten, nicht 
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die Nutzkraft der Sache in ihrer periodifchen Betätigung, fondern 
ihre Wertfraft in toto wird zur Befriedigung verwendet (Total: 
wertpfand). 

Sp findet fi) das Totalpfandreht in dem ägyptiſchen, 
babylonifchen, griechifchen und römifchen Necht: es hatte den be- 
fonderen Vorteil, daß der Schuldner im Beſitze des VPfandes 
blieb bis zum etwaigen Verfall, und daß er den Verfall durch 
Sahlung abwenden fonnte und auf folche Weile in feinem Tun 
und Lafjfen feine Befchränfung erlitt. So ift die hypothe— 
kariſche DVerpfändung von Griechenland in das Abendland ge- 
fommen und behielt den griechifchen Namen bei. Und man ge- 
ftattete dort, nicht nur Liegenfchaften, fondern auch bemwegliches Ver- 
mögen bypothefarifch zu verpfänden, d. h. in der Art, daß der 
Schuldner im Befis blieb und daß frogdem ein Pfandrecht des 
Gläubigers entitand, mit dem doppelten Vorteil, einmal die Pfand: 
fache in dritte Hände verfolgen zu können und fodann bei der 
Bollftreetung gegen den Schuldner eine DVorzugsbefriedigung zu 
erlangen. | 

Das germanifche Necht ift der Hypothek an beweglichen 
Sachen feindfelig entgegengefreten; e8 wollte bei diefen nur eine 
Berpfändung kraft Übergabe der Sache zulaflen: das Pfand follte 
bei beweglichen Sachen fichtbar und erfennbar fein, und die Er- 
fennbarfeit follte eben darin liegen, daß es der Gläubiger in Be- 
fig nahm und in Befig behielt (VBerwahrungspfand). 

Eine folhe Verpfändung mit Befisübergabe an den Gläubiger 
it beim Nuspfand wirtfchaftlich gerechtfertigt: hier bleibt Die Sache 
nicht unbenutzt; Nugen und Früchte fommen eben nur einer anderen 
Perſon zu ald dem Eigentümer, Wenn aber das Pfand bloß 
Berwahrungspfand ift, fo entiteht Dadurch eine ſchwere wirtichaft- 
liche Lüde: die Sache kann von dem Eigentümer nicht benugt 
werden, weil er fie nicht mehr im Befis hat, aber auch nicht von 
dem Gläubiger, denn die Benusung durch ihn wäre ein Wider- 
recht, welches unter Umständen fogar ftrafrechtlich geahndet werden 
fann. Die Sache wird daher zur Nuglofigfeit verdammt, Das 
Verweilen der Sache beim Pfandgläubiger (Pfandleiher) bewirkt 
ein Brachjahr für das bewegliche Vermögen. Das ift ſehr 
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mißlich: der Schuldner ift dadurch in das Dilemma geftellt, entweder 
Sachen, die er nötig hat, dem Gebrauch zu entziehen und in Die 
Brache zu geben, oder des nötigen Kreditkapitals zu entbehren, 
und dies ift nicht nur ein individueller Nachteil, ſondern ein Nachteil 
für die ganze Vollswirtfchaft. Man hat in neuerer Zeit auf ver: 
fhiedenen Wegen diefem Mangel abzuhelfen verfucht. Un Stelle 
des Pfandrechts ift die Sicherungsübereignung getreten, indem man 
die Gegenftände in das Eigentum des Gläubigerd bringt und fie fich 
dann mietweife zurüdigeben läßt: da das Eigentum ded Erwerbers 
fortbeftehen bleibt, auch wenn der ehemalige Eigentümer die Sache 
zur Miete zurücbefommt, fo ift jegt der Umftand, daß der Schuldner 
die Sache befigt, fein Hemmnis für den Fortbeftand des Gläubiger- 
rechts. Oder man hat fich geholfen durch Seranziehung des 
Erefutionswefens: die Vollſtreckungspfändung kann gefchehen, ohne 
dat die Sache aus dem Beſitz des Eigentümers weggebracht wird, 
. einfach durch Stempelung oder Verfiegelung; Died hat man ins— 
beſondere in Anwendung gebracht, wenn etwa ein Theaterfundus 
oder das Inventar einer Wirtfchaft verpfändet werden follte: auch 
hier tritt die Stempelung an Stelle der Übergabe. 

Dies find alles Schleichmittel, die wirtfchaftlich und ethifch 
ihre fchweren Bedenken haben, aber deswegen anzuerfennen find, 
weil ihnen eine wirtfchaftliche Notwendigkeit zu Grunde liegt. Sollte 
der germanifche Grundfag, wonach ein Pfand nur durch Übergabe 
an den Gläubiger entjtehen und wonach ed nur fo lange dauern 
kann, als es im Beſitz des Gläubigers verbleibt, fo unverbrüch- 
lich fein? Man hat in England und Frankreich durch Negiftrierung 
abzuhelfen verfucht, indem an Stelle der Übergabe Eintragung in 
ein Regifter trat. Auch in der Schweiz hat man ſchwache Ver— 
fuche gemacht, aber das Schweizer Zivilgefegbuch hat den Ge- 
danfen nicht ausgiebig entwicelt; dem deutfchen Bürgerlichen 
Gefegbuch ift er ganz fremd, und das ift ein fchwerer Nachteil. 

Eine Urt der Derpfändung beweglicher Sachen wird durch 
das Lagerhausſyſtem vermittelt. Wenn fich Gegenftände in Lager: 
bäufern befinden, fo kann dafür ein Pfandfchein, ein Warrant 
gegeben werden, und der Gläubiger hat hierin feine Sicherheit. 
Die Sache ift jegt nicht vollfommen brachgelegt, denn einmal 
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fann der Eigentümer trotz des Pfandes die Sache veräußern, 
natürlich unter Vorbehalt der Nechte des Pfandgläubigerg, und 
fodann kann der Pfandgläubiger fein Pfand kraft des Pfand- 
fcheines weiter übertragen. Es find dies Vorgänge, welche auch 
bei dem Pfandleihmwefen fich entwidelt Haben, auch wieder in der 
Urt, daß die Pfandfcheine weiter gegeben oder auch weiter ver- 
pfändet wurden; aber hier konnte fich fein lebenskräftiges Inſtitut 
bilden; dagegen ift bei den Warrants die Weiterbegebung fehon 
durch das Wefen des Pfandfcheines begründet, und auf folche Weife 
fann Eigentum und Pfandrecht Gegenftand des Handels werden. 
Dazu kommt, daß es fich bei Lagerhausgegenftänden um Waren 
handelt, die nicht für den momentanen Gebrauch beftimmt find 
und an ihrer Brauchbarfeit nicht Dadurch leiden, daß fie eine Zeit— 
lang aufgefpeichert werden; im Gegenteil fünnen dadurch die Vor— 
teile |olcher Sachen gefteigert werden: denn namentlich wenn es fich 
um Getreide oder ähnliche Waren handelt, ift es wefentlich, daß 
fie erft zur geeigneten Zeit das Vorratshaus verlaffen. Man kann 
daher in diefem Falle nicht von einem Brachliegen der DVer- 
mögenswerte fprechen. 

Neuerdings regt fich befonders das Beſtreben, auch organifche 
Gefamtheiten, ein Hotel, ein Handelshaus mit Firma oder ein 
Zeitungsunternehmen zu verpfänden oder auf dem Grefutions- 
wege in Pfand und Vollftredung zu nehmen. In Frankreich und 
Öfterreich hat man derartige gefegliche DVerfuche gemacht; in 
Deutichland find wir noch im Rückſtand. 

Das Pfandrecht an Liegenſchaften geſtaltet ſich als Hypothek. 

Die Hypothek iſt zunächſt akzeſſoriſch, ſie ſteht in Verbindung 
mit einer Forderung. Das Forderungsrecht auf eine Summe 
und das Wertrecht ſtehen urſprünglich in dem Zuſammenhang, 
daß das Wertrecht zur Tilgung der Forderung dienen ſoll. Es 
iſt aber auch eine Verſelbſtändigung möglich: es kann ein Wert- 
recht entftehen ohne Forderung: es fann fein, daß mir niemand 
perfönlich haftet und daß ich trotzdem ein Wertrecht an einem 
Grundftücd habe; man Spricht in diefem Falle von Grundfchulden, 
im Schweizer Recht von Gülten, die hier allerdings nur auf land- 
wirtfchaftlichen Grundftücen, Wohnhäufern und auf Baugebieten 
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möglich find. Die Verfelbftändigung fann auch eine relative fein; 
dies ift die Eigenheit deffen, was man bei uns die Verfehrs- 
hypothek, in der Schweiz Schuldbrief nennt. Die Schuld wird hier 
nicht vollfommen ausgefchaltet: der Hypothefenberechtigte ift zu 
gleicher Zeit Forderungsgläubiger; aber die Hypothek drängt 
fich hervor und beherrfcht das Ganze, namentlich in der Urt, daß, 
wenn jemand gutgläubig eine Hypothek erwirbt, ihm das Wert: 
recht zufteht, auch wenn efwa die Forderung nicht beftehen follte: 
die Hypothek gilt zugunften des gufgläubigen Ermwerbers, auch 
wenn etwa die Forderung nicht auf ihn überging. 

Unter dem Schuge diefer Beftimmung bat fich das Sypothefen- 
recht in Deutfchland ganz außerordentlich entwickelt. Wie weit 
die Mobilifierung des Grundvermögend und dag Mittel, fich 
hierdurch Betriebsfapitalien zu verfchaffen, in Deutfchland gediehen 
ift, mögen folgende Zahlen darlegen. Schon vor drei Sahren hat 
man angenommen, daß die Gefamtjumme der deutfchen Sypothefen 
fih auf 60 Milliarden erftreckt und diefe Summe fich jedes Jahr 
noch um einige Milliarden vermehrt, und wenn man das gefamte 
deutfche Nationalvermögen auf etwa 360 Milliarden fchägt, dann 
ift etwa ein Sechſtel des Vermögens hypothekariſch feſtgelegt, 
d.h. es befteht aus Wertrechten an Liegenfchaften. Natürlich iſt 
das Hypothefenwefen am meiften in den Städten verbreitet, man 
nimmt an, daß etwa drei Viertel der Hypotheken auf ftädtifchen 
Grundftücen liegen. Was das Land betrifft, fo ift der Grof- 
grundbeſitz fehr ſtark in Mitleidvenfchaft gezogen, Dagegen wo mehr 
Klein: und Mittelgrundbefig herrfcht, wie in Güddeutfchland, 
ift die bypothefarifche Belaftung eine viel geringere, weil nafür- 
lich bier die Spekulationen mit aus dem Boden gewonnenen Gelde 
eine untergeordnete Rolle fpielen. In einigen Teilen Badens hat 
man Berechnungen angeftellt, wonach die ländliche Belaftung nur 
etwa 180/, des liegenfchaftlichen Wertes beträgt.!) Auch ift in Süd— 
deutfchland die Sicherungshypothek vorherrfchend, an Stelle deren 
man in Norddeutfchland meift die Verfehrshypothef anwendet. Die 
HSppothefenbelaftung bei Wohngrundftücden ift gewöhnlich nicht 


1) Belehrende Sufammenftellung hierüber bei Nuß baum, Deutfches 
Hppothefenwefen ©. 180 f. 


134 





eine vorübergehende, fondern eine dauernde: wenn efwa der 
Hypothefengläubiger die Hypothek Fündigt, fo fucht man einen 
anderen an feiner Stelle. Der Grund ift der: man befommt erfte 
Hypotheken wegen ihrer Sicherheit zu verhältnismäßig geringem 
Zinsfuß;, der Grundeigentümer, welcher Rapitalien bereit hat und 
damit die Hypothek ablöfen fünnte, wird es daher vorziehen, 
fein Geld in anderer Weife mit höheren Zinfen anlegen. Ein 
faft topifcher Unterfehied hat fich zwifchen der erften und zweiten 
Hypothek herausgeftellt. Die erjte Hypothek gilt ald etwas ganz 
Befonderes und Privilegiertes. Wer eine erfte Hypothek begründet, 
fann Bedingungen fegen, die bei einer zweiten Hypothek unmöglich 
find, Die erfte Hypothek hat eben den großen Vorrang, daß bei einer 
Subhaftation, mag fie betrieben fein, von wem fie will, die Sache 
nur dann zugefchlagen werden darf, wenn die erfte Hypothek voll- 
ftändig zur Dedung kommt. Die Sicherheit der erjten Hypothek 
wird meift durch die Abmachung geiteigert, daß, wenn die Zinfen 
innerhalb Furzer Zeit nicht bezahlt werden, die fofortige Rück 
erftattung des ganzen Geldes verlangt werden kann; das gleiche 
fol eintreten, wenn das Grundſtück durch die Urt feiner Be— 
handlung an Wert verliert, wenn e8 geteilt wird oder unter den 
Hammer fommt; ja der Hypothefar verlangt meift, daß ihm jede 
PBeräußerung des Grundftücds binnen furzer Zeit mitgeteilt wird; 
er verlangt, daß der etwaige Weitereriwerber des Grundſtücks die 
perfönliche Schuld übernimmt, und er ift berechtigt, die Rück— 
erftattung des Geldes zu verlangen, wenn dad Grundftücd nicht 
mindeftend einen beftimmten Betrag an Miete einbringt, oder 
wenn Mieten abgefreten oder gepfändet werden! So werden 
heufzufage die Sppothefenurfunden gefaßt. 

Die zweite Hypothek ift Lange nicht auf dieſe Weife begünftigt; 
die Folge davon ift aber auch, daß, wer eine zweite Hypothek 
gibt, fich für feine Riſikoprämie einen größeren Zinsfuß ausbe- 
dingen läßt. Den Hauptnachdruck legt man daher auf die erife 
Hppothef und fucht fie foviel ald möglich auszudehnen. Wohn: 
grundffücde in Städten find oft bis zu 85°/, in erſter Hypothek 
belaftet. Der Erwerber des Grundſtücks fucht dann die Mieten 
in der Urt einzurichten, daß er die Hypothekenzinſen beftreitet und 
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fodann noch 5°), von dem berfchuß befommt, der über die 


Hypothefenzinfen vorhanden ift, und außerdem noch ein gewiſſes 
Plus, eben für die Umftände und Mühſal, welche er ald Ver— 
mieter hat. 

Die Verfelbftändigung der Hypothek führte notwendig zu 
dem Inſtitut der Eigentümerhypothef, die im Wirtfchaftsleben 
eine große Rolle fpielt. Früher galt der Grundfasg, daß eine 
zweite Hypothek bei Wegfall der erften an ihre Stelle trat und 
auf folche Weife nachrückte. Diefes Syftem ift aufgegeben worden, 
und mit Recht; es fteht im Widerfpruch mit dem Grundfag, daß 
Zufälligfeiten im Wirtfcehaftsrechte möglichjt ausgefchaltet, minde- 
ftend durch Rechtsinftitute nicht befördert werden follen. Ein 
derartiges Nachrücken aber ift ein Zufall, den man nicht beherrfchen 
und daher auch bei der Bewertung des Rechts nicht in Nechnung 
ziehen kann. Un Stelle deifen tritt heutzutage die Eigentümer: 
bypothef: der Eigentümer erwirbt die Hypothek, die ſonſt zerfiele. 
Diefe Eigentümerhypothek ift eine Hypothek des Eigentümerd am 
eigenen Grundſtück; fie wird, da der Eigentümer meijt feine 
Forderung bat, alfo 3. B. wenn die Hypothek bezahlt oder durch 
auflöfende Bedingungen weggefallen ift, zur Eigenfümergrund- 
fhuld, d. 5. zu einem forderungslofen, dinglichen Wertrecht. 
Man hat gegen diefe Vorftellung früher große Bedenken geäußert, 
aber mit Unrecht. Warum follte der Eigentümer nicht an dem 
nämlichen Grundftüd, an dem er Eigentum hat, auch noch eine 
Hypothek oder Grundfehuld haben? Dies dürfte man nur dann 
als unverträglich erachten, wenn diefe Grundſchuld nicht noch 
neben dem Eigentum befondere Vorteile brächte; aber jeder weiß, 
wie bedeutend diefe Vorteile find: denn gerade weil der Eigen- 
tümer durch die Grundfchuld die feite Stelle der geſchwundenen 
Hypothek für fich aufrecht erhält und das Nachrücken der übrigen 
verhindert, fteht er günftiger, ald wenn er bloß Eigentümer wäre. 

Im Falle der Swangsverfteigerung tritt nun allerdings eine 
mißliche Erfcheinung ein, die aber nicht diefem Fall allein eigen- 
tümlich ift. Die Eigentümerhypothef ift ein Wertgut in der Band 
des Eigentümers und kann daher, foweit diefer verfchuldet ift, nach 
den gewöhnlichen Regeln gepfändet werden. Zu diefer Pfändung 
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fann fich nun jeder Gläubiger drängen, ein gewöhnlicher Gläubiger 
ebenfo mie ein Gläubiger, der eine nachträgliche Hypothek hat. 
Hier haben deswegen manche Nechte die Aushilfe getroffen, daß 
die Eigentümerhypothef nicht auf diefe Weife verfelbftändigt wird, 
daß mindeftend der Eigentümer nur die Möglichkeit hat, in dem 
Rang, in welchem die Hypothek ftand, eine neue Hypothek zu be: 
ftellen, jo daß, wenn er dies nicht getan hat, dann die nachfolgenden 
Hypotheken nachrücden. Das wäre aber wieder ein Nachrücden 
und eine Bevorzugung der Nachhypothefare vor den übrigen 
Gläubigern, für die fein genügender Grund fpridht. 

Mit der für unfere Städte recht notwendigen Baufpekulation 
haben fich eine Weihe fchlimmer Auswüchſe gebildet; ins- 
bejondere ift die traurige Erfceheinung zutage getreten, daß bier- 
bei die Bauhandwerker einfach ihr Geld verloren. Sie haben 
zwar die Berechtigung, eine Sicherungshypothek eintragen zu 
laffen, allein meift ift das Gelände fehon fo belaftet, daß dieſe 
Hypothek wenig Wert hat. Die einzig richtige Behandlung der 
Sache wäre die, hier, wie in anderen ähnlichen Fällen, 3. B. bei 
großen Ranalifationsbauten, eine Melivrationshypothef zu ge: 
währen in der Art, daß das Plus des Grundſtückswertes, welches 
den Bauhandiwerfern zu verdanken ift, abgefchägt, dieſes Plus 
den übrigen Hypotheken entzogen und den Bauhandwerfern über: 
antwortet wird: denn fie haben durch ihre Aufwendung die höhere 
Wertung des Grundſtücks bewirkt. Man hat diefen Weg nicht 
eingefchlagen, fondern verfchiedene andere Dinge verfucht, um ihnen 
zu helfen, die aber in der Tat völlig unbrauchbar find, weil fie 
das Übel nicht an der Wurzel faflen. Insbefondere ift das 
Gefeg über die Sicherung von Bauforderungen vom 1. Juni 1909 
völlig unbrauchbar. Man hat deswegen auch gar nicht begonnen, 
das ganze Gefes einzuführen, fondern fich einftweilen mit einigen 
ziemlich unbedeutenden polizeiliche Beftimmungen begnügt, wie mit 
der, daß der Bauunternehmer ein Baubuch führen muß, alfo ganz 
ähnlich) wie der Kaufmann feine Gefchäftsbücher. Die Haupt: 
beftimmungen aber, namentlich der Satz, daß für die Bauhand- 
werfer ein Bauvermerf eingetragen werden fol, welcher die Grund: 
lage aller Bauhandwerferhypothefen bilde, find noch nirgends 
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angenommen worden, weil man mit Recht Unzuträglichkeiten aller 
Urt befürchtet. 

Schon im Mittelalter machte man bedeutende Verſuche, die 
Rechte der Baugläubiger oder derjenigen, welche für den Bau 
Gelder vorgefchoflen hatten, zu ſchützen, teild durch ein gefegliches - 
Pfandrecht, teild dadurch, daß man ihr Pfandrecht in irgend- 
einer Weiſe bevorzugte, ohne daß aber der Sag in die Meliorationg: 
Hypothek eingemündet wäre. 

Würde das Prinzip der Meliorationshypothek eingeführt, fo 
wäre es auch felbitverftändlich, daß, wenn zum Zwecke der Zahlung 
der Bauhandwerfer ein Darlehen aufnehmen würde, dieſes auf 
das Melivrationsvermögen eingetragen werden fünnte, allerdings 
hinter den Bauhandwerfern, aber doch fo, daß es mit der Zahlung 
an die Bauhandwerfer allmählich aufrücte. Auch ein Treuhand- 
often, um zu bewirken, daß die Gelder wirflih an die Bau- 
handwerfer fommen, ift angebracht. Das aber, was das Gefes 
bietet, ift ein völlig unzureichende Produkt, das uneingeführt 
bleiben kann. | 

Von großer Bedeutung war früher die Hypothek, die man 
jest Marimalhypothek nennt. Sie ift eine KRredithypothef, die 
jemandem dafür eingeräumt wird, daß feine Geldfraft bis zu einer 
beftimmten Höhe in AUnfpruch genommen werden fann. Hier 
handelt es fich nicht um eine Hypothek für eine gewiffe Summe, 
fondern um eine Hypothek für einen mwandelnden Betrag: Die 
Summe fann zu: und abnehmen, e8 kann eine Summe ausfcheiden, 
eine andere wieder eintreten, alles jo, daß der Geſamtſtand eine 
beitimmte Höhe nicht überfteigen darf. Hier kann man nicht 
jagen, daß, wenn etwa ein Teil der Summe nicht gewährt oder 
zurücerftattet worden ift, dann eine Eigentümerhypothef entiteht. 
Übrigens ift vieles ftreitig, und die Praxis hat fich mehr und 
mehr von diefem Inftitut abgewandt. Man gibt in folchen Fällen 
eine einfache Hypothek für die ganze Summe und läßt fich dann 
einen Revers ausfchreiben, von diefer Sppothef nur nah Maß: 
gabe der empfangenen Beträge Gebrauch zu machen. 

Im ländlichen Hypothefenbetrieb find die Amortiſations— 
hypotheken bedeutfam, und wenn eine Hypothek auf ein Erbbau- 
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recht gegeben wird, iſt die Amortiſation fait unentbehrlich, denn 
die Hypothek ift hier darauf angelegt, daß fie big zur Beendigung 
des Erbbaurechtd erlifcht. Die Amortifation befteht darin, daß 
jährlich zu den Zinfen ein beftimmter Prozentfag zugefchlagen 
wird, fo daß auf ſolche Weife in 40, 50 Jahren die Hypothek 
erlifcht und das Grundſtück frei wird. Neuerdings hat fich 
noch eine andere Form entwickelt: bezahlte Annuitäten bilden 
einen Tilgungsfond, der dann fpäter zur Löfung der Hypothek 
verwendet wird. 

Das Nuspfand findet fich nach unferer Gefeggebung faft nur 
noch bei beweglichen Sachen, bei Grundffüden ift e8 durch das 
Totalwertpfand verdrängt. Man hat trog meiner Mahnung 
geglaubt, die ganze Geftaltung des Nuspfandes als etwas Veraltetes 
beifeite legen zu dürfen. In meinen pfandrechtlichen Forſchungen 
batte ich fehon im Jahre 1882 ausgeführt, daß diefe Form noch 
heutzutage wefentlichen wirtfchaftlichen Bedürfniffen entfpräche. Der 
Sehler ift nunmehr auch genügend zutage gefreten; insbeſondere bei 
Zweckanſtalten, 3. B. Hotels und Theatern, ift auf die Dauer ein der- 
artiges Inftitut nicht zu entbehren. in notleidendes Hotel oder 
Theater wird nur dann Rapitalien befommen, wenn ein Banfinftitut 
die Befugnis erlangt, eine derartige AUnftalt, die vielleicht feit Jahren 
verwahrloft und verfommen ift, in direfte oder indirekte Eigenwirt— 
[haft zu nehmen und damit zur neuen Blüte zu bringen. Heut: 
zutage fucht man diefem Bedürfnis dadurch abzuhelfen, daß ein 
Nießbrauch an dem Etabliffement beftellt wird mit der Beftimmung, 
daß diefer zwar eine beftimmte Zeit feft ift, fpäter aber gefündigt 
und durch Zahlung abgelöft werden kann. Eine folche Aushilfe 
wird wohl um fo plaufibler fein, als es auch bei dem Nuspfande 
von jeher vorfam, daß dem Nuspfandgläubiger eine Meihe von 
Sahren hindurch die Benugung gefichert und während diefer Zeit 
die Ablöfung ausgefchloffen war, weil fonft der Nuspfandgläubiger, 
nachdem er Roften auf die Sache aufgewendet hat, wieder zurücktreten 
müßte zu der Zeit, in welcher die AUnftalt berausgearbeitet ift. Den 
Sag, daß der Nießbrauch mit dem Tode der Perfon erlifcht, kann 
man dadurch unfchädlich machen, daß ſolcher Nießbrauch einer 
juriftifchen Perfon, etwa einem Bankinſtitut, überantwortet wird. 
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Die Realifierung der Hypothek wird erleichtert durch Die 
Vollſtreckungs- und Unterwerfungskflaufel, welche fich in neuerer 
Zeit in fat allen Hypothefenurfunden findet. Die Vollftredung 
fann nämlich nur auf dem Wege der Imwangsverfteigerung ge- 
fchehben; man muß daher einen VBollftredungstitel haben, und 
ein folcher wäre zunächit ein richterliches Urteil: der Hypotheken: 
gläubiger müßte daher Klagen und ein Lrteil erzielen, um zur 
Realifierung der Hypothek zu gelangen; die8 würde das ganze 
Inftitut unpraftifabel machen. Daher geftatten manche Rechte, 
wie 3. DB. auch das franzöfifche, daß aus einem Notariatstitel 
oder aus einer fonftigen öffentlichen Urkunde ohne weiteres die 
Bollitredung begehrt werden fann, und dem würde e8 entjprechen, 
wenn der Hypothefenbrief ohne weiteres zum vollſtreckbaren Titel 
erhoben wäre, wie ich Dies vor vielen Jahren Schon vorgefchlagen 
habe. Nach unferer Prozeßordnung kann die Vollftreefung aber 
nur erfolgen, wenn ſich der Schuldner der Vollftreung unter: 
wirft: dann liegt ein vollitredbarer Titel vor, welcher gleich wie 
ein Urteil der Vollftrekung die Wege bahnt. Uber auch Dies 
wäre noch nicht genügend, wenn etwa die Unterwerfungsklaufel 
nur gegen den Schuldner und gegen deſſen Erben wirfen würde; 
um Died zu ergänzen, Tann die Vollitreefungsklaufel auf den 
dritten Erwerber geftellt und ins Grundbuch eingetragen werden: 
dies findet heutzutage regelmäßig ftatt. Der Hypothefengläubiger 
bat daher, wenn der Hypothekenfall eintritt, ein Mittel an der 
Hand, ohne weiteres zur Vollſtreckung zu fchreiten und die Subha- 
ſtation auch gegen den dritten Erwerber des Grundſtückes zu betreiben. 


* * 
* 

Die Zwangsverſteigerung der Liegenſchaften iſt ein dunkles 
Blatt in unſerem wirtſchaftlichen Leben. Es zeigt ſich hierin ein 
außerordentliches Schwanken in den Grundſtückswerten, ſo daß 
der Hypothekarkredit ernſtlich gefährdet iſt. Die Gefährdung be— 
zieht ſich namentlich auf die zweite und folgende Hypothek, wes— 
halb man in erſter Hypothek das Grundſtück bis zu 70 oder 80°, 
zu belaften pflegt. Die zweite Hypothek ift in großem Nachteil, 
auch dann, wenn efiva die erſte Hypothek ziemlich gering iſt. Der 
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Grund liegt in der feit etwa 40 Jahren aufgeftellten Marine, 
daß die Grundftücsverfteigerung nicht notwendig zur AUusbietung 
der eriten Hypothek führt, fondern daß, wenn die Verfteigerung 
von einem Nachhypothekar oder einem bloß perfünlichen Gläubiger 
betrieben wird, die ihm vorgehenden Sypothefen von dem Erfteher 
des Grundftücds übernommen werden müffen; man fpricht hier vom 
geringiten Gebot. Der erfte Hypothekar hat daher von dem Voll- 
ſtreckungsantrag eines anderen Beteiligten nicht3 zu fürchten: feine 
Hypothek bleibt beftehen, auch dann, wenn der Antrag von zweiter 
Stelle ausgeht. Dagegen find, wenn der erſte Hypothekar die Ver- 
ffeigerung betreibt, alle anderen Hypotheken gefährdet, denn in 
diefem Falle befteht das geringfte Gebot lediglich aus Koſten und 
Sinfen, während alle Hypotheken von der erſten an ausgeboten 
werden. Sehr häufig ift es nun, daß faum die erite Hypothek 
vollftändig erreicht wird, fo daß alle anderen Hypotheken ausfallen; 
ja wenn das Gebot von dem erſten Hypothekar ausgeht, jo braucht 
er nicht einmal feine ganze Forderung auszubiefen, fondern es ge— 
nügt irgendein geringerer Betrag, um welchen ihm dann das 
Grundftüc vollfommen laftenfrei zugewiefen wird. Will der zweite 
Hypothefar dies vermeiden, jo muß er den erften Hypothefar voll- 
ftändig ausbieten, um das Grundſtück behalten zu können und um da- 
Durch zu vermeiden, daß einfach der Wert feiner zweiten Hypothek 
ins Wafler fällt. In der legten Zeit, bei dem Fargen Geldftand, 
ift e8 nicht felten vorgefommen, daß der zweite Hypothekar troß 
aller Bemühungen nicht in der Lage war, das Geld zu annehm- 
baren Bedingungen zu erhalten, jo daß einfach die zweite Hypothek 
mit vielleicht Taufenden oder Millionen zufammenfiel, Man vente: 
U hat ein Grundftüd zum Hotelbetrieb an B veräußert, den Kauf: 
preis ftehen laffen, aber dabei geftaftet, daß das Baugeld als erite 
Hypothek auf das Grundffüc gelegt wird; das Grundſtück kommt 
unter den Sammer, der erite Hypothekar, der die Verjteigerung 
betreibt, erfteht es, weil der zweite Hypothekar nicht in der Lage 
it, das Geld zu feiner Befriedigung aufzufreiben: bier iſt das 
ganze Raufgeld, das in zweiter Hypothek fteht, verloren. 
Um derartige ſchlimme Eventualitäten zu vermeiden, haft man 
zu Hilfsinftitutionen gegriffen, wie zur Ausbietungsgarantie oder 
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zur Verficherung der zweiten Hypothek; doch find dieje Hilfgmittel 
bis jegt ziemlich vereinzelt und noch nicht recht ind Leben eingedrungen. 

Eine Mißlichkeit ift e8 auch, daß fich fremde Bieter mehr 
und mehr zurücdhalten, einmal wegen der Koften und Stempel- 
pflicht, fjodann aber auch noch aus folgendem Grunde. Wenn die 
Berfteigerung von einem Nachhypothefar betrieben wird, jo geht die 
Laft der erften Hypothek auf den Erfteher über. Das wäre an fich 
für den Erfteher günftig genug, aber der Pferdefuß iſt der: meifteng 
wird in den eriten Hypotheken beitimmt, daß die Hypothek im 
Falle der Verfteigerung fällig wird, oder gekündigt werden kann. 
Raum hat der Erfteher das Grundftüct erworben, fo hat er die 
Kündigung der erften Hypothek zu gemwärtigen und iff dadurch in 
große Schwierigkeit gefegt, namentlich in Seiten der Geldfnapp- 
heit; denn er muß, foll er nicht felber wieder in Subhaſtation 
fallen, für hohe Zinfen das Geld zufammenbringen. Nun wird 
vielleicht der erfte Hypothekar fich bereit finden laffen, von der 
Kündigung abauftehen; aber gewöhnlich gefchieht ed nur gegen ein 
Äquivalent von ein oder mehr Prozenten, was dann wiederum die 
Lage des Erſtehers bedeutend verfchlimmert. 

Noch weitere fchlimme Dinge, die fich hierbei ergeben, find 
die Mietszeffionen. Der Eigentümer ift berechtigt, die Miete des 
laufenden und des fommenden Yuarfald zu übertragen, fo daß 
das Grundftük in der Hand des Erwerbers mehrere Yuartale 
mietlos ift. Diefer Mißſtand ift jo mächtig hervorgetreten, daß 
man ihn durch ein eigened Gefeg mildern will. Ein anderer 
Mißſtand ergibt ſich aus folgendem. Der Erfteher muß die 
Sache mit den Miet: und Pachtverträgen übernehmen, aber er 
fann in gefeglicher Srift kündigen; die gefegliche Srift ift bei 
Mieten das KRalendervierteljahr. Neuerdings fucht man Diefe 
Möglichkeit zu verfümmern: ein Pächter pachtet die Wohnhäufer 
als zinstragende Häufer gegen einen Pachtzins; die gefegliche 
Stift aber, um dem Pächter zu kündigen, ift nicht ein Vierteljahr, 
fondern ein Halbjahr! 

Neben der Imwangsverfteigerung ift die Zwangsverwaltung 
möglich, die eine Urt zwangsweiſen Nuspfandes bietet. Gie er: 


folgt namens der Hypothefargläubiger und foll vor allen Dingen 
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dahin führen, daß die Hypothekenzinſen bezahlt werden. Auch bier 
erheben fich große Schwierigkeiten, vor allem können durch Be— 
ftelung eines Nießbrauchs dem Zwangsverwalter die Hände ge- 
bunden werden. Sit allerdings der Nießbrauch erjt hinter die 
Hypotheken geftellt, dann ift er der Zwangsverwaltung nicht im 
Wege, aber es ift leicht möglich, daß etwa eine Hypothek, fodann 
ein Nießbrauch und fodann wieder Hypotheken beftellt find, und 
dies führt zu endlofen Verwickelungen. 


* * 
* 


Urſprünglich beſtand, wie eine Anarchie des Verkehrs, ſo auch 
eine Anarchie des Hypothekenweſens. Der Eigentümer ſuchte den 
Geldgeber, der Kapitaliſt ſuchte die Liegenſchaft, um ſie mit der 
Hypothek zu belegen. Natürlich mußte ſich hier allmählich ein 
Maklerweſen entwickeln, und dieſes Maklerweſen iſt heutzutage 
von der allergrößten Bedeutung. Die meiſten Hypothekengeſchäfte 
unter Privaten gehen durch die Hände von Hypothekenmaklern, 
deren rechtliche Stellung in einigen Ländern, z. B. in Preußen, 
durch beſondere landesgeſetzliche Beſtimmungen geregelt iſt: in 
Preußen hat der Hypothekenmakler ein Geſchäftsbuch zu führen 
und unterliegt einer polizeilichen Rontrolle — alles diefes, fo- 
fern er nicht ing Handelsregiſter eingetragen ift und al8 Raufmann 
gilt. Eine weitere Regelung des Privathypothefenverfehrs, etwa 
durch Errichtung einer Börfe oder einer Zahlungsftelle, ift feinerzeit 
zwar verfucht, aber nicht erreicht worden. Died hängt damit 
zufammen, daß die meiften KRapitaliften große Geldinftitute find, 
wie Sparkaſſen, Berficherungsanftalten, Stiftungsfonde, welche 
ihre eigenen Hilfsmittel der Hypothefenerfundung haben, fowie 
daß durch eine Reihe von Inftituten der Privathypothekenverkehr 
nach einer anderen Richtung gelenft wird. Der Haupttypus 
eines folchen modernen Inftituts des Hypothekenverkehrs iſt die 
Hypothefenbanf. 

Der älteren Zeit gehören die teils aus der friderizianifchen 
Deriode ffammenden, teils fpäter gebildeten preußifchen Landfchaften 
an. Diefe haben fich als fehr lebensfähig erwiefen, obgleich die 
grundlegenden Gefegesbeftimmungen, wie alle Gejege aus der fride- 
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riztanifchen Zeit, an großer juriffifcher Schwäche leiden. Es find 
zwei Elemente, welche bei der Landfchaft hervortreten: einmal die per: 
fönlihe Gefamthaftung aller Landfchaftsmitglieder für die einzelnen 
Hypotheken, in Berbindung mit der Gefamthaftung der Landfchaft 
als einer juriftifchen Perfönlichkeit, und fodann die Direkte oder 
indirefte bypothefarifche Haftung. Bekanntlich hat Friedrich der 
Große für den verarmten Adel diefe Landfchaftsinftitute auf Grund 
eines Büringfehen Planes gegründet, nicht für das ganze Land, 
fondern für gewiffe Provinzen, und nicht für die Pandwirtfchaft 
überhaupt, jondern für die Landwirtfchaft des Adels. So zunächit 
im Sabre 1770 die fchlefifche, Dann die pommerfche, ſodann die 
weit: und oftpreußifche Landfchaft, und dazwiſchen, in eigentümlicher 
Bildung, das kur- und neumärfifche ritterfchaftliche Rreditinftitut, 
das deswegen nicht als Landfchaft galt, weil bier der Beitritt 
frei blieb, während man fonft die adligen Güter zwangsgenoffen- 
Tchaftlich zufammenführte. Später entwicelten fic) andere Infti- 
fute, aber ed dauerte ziemlich lange, bi8 man von dem adligen 
Standesbewußtfein foweit abfah, daß man auch für den bäuerlichen 
Grundbefig forgte: zunächit in der Urt, daß für die Bauern be- 
fondere Kreditinftitute gebildet wurden; erjt die Landfchaften von 
1847 an haben die Standesvorurteile aufgegeben und die fredit- 
bedürftigen Grundbefiger zu einer Einheit verfchmolzen. 

Der Kredit konnte nun in der Urt gegeben werden, daß die 
Landfchaft haftete und daß diefe fich wieder vom Geldnehmer 
Sicherheit geben ließ. Diefe Haftung galt aber nicht ald genügend, 
und jo fam man zur. perfönlichen Haftung fämtlicher Mitglieder, die 
allerdings nur als Mittel der äußerten Not dienen konnte und 
gewöhnlich nur eine formelle Bedeutung hatte. Was aber die 
hypothekariſche Grundlage betrifft, fo wurde bei den älteren Land: 
fhaften ein beſtimmtes Grundſtück in Hypothek gegeben, während 
man doch der Landſchaft für ihren Negreß gegen die einzelnen 
Mitglieder auch eine beftimmte Art des Pfandrecht3 daran ge- 
gewährte. Bei ſpäteren Landfchaften wurde diefe Einzelhypothek 
aufgegeben, jo daß die Forderung des Kreditgeber8 nur eine 
perfönliche Sicherheit genoß; Doch beitimmte man, daß gewiſſe 
Teile des Iandfchaftlihen Vermögens und namentlich auch gemifle 
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Hypotheken wiederum Hypothefarifch haften ſollten. Auf diefe 
Weife tauchte endlich der Gedanke der hypotheca hypothecae auf, 
der nun in der Folgezeit die größte Nolle gefpielt hat und die 
Hypothefenbanfen beberrfcht. 

Daß trotz diefer Unflarheit die Landfchaften Gutes gewirkt 
und den Kredit der Rittergüter befeitigt haben, ift anzuerkennen; 
aber hierfür war nicht maßgebend die Güte der rechtlichen In- 
ftitution, fondern der fefte Zufammenhalt, der fich in den agrarifchen 
Kreiſen von jeher beffer bewährt hat als in den genofjenfchaftlichen 
Bildungen der Induftrie. Der Pfandbriefumlauf der preußifchen 
Landfchaften beläuft fi auf gegen 3 Milliarden, während man 
die Gefamtheit der Sypothefendarlehen auf etwa 16!/, Milliarden 
fchägen kann, wobei auf die Hypothekenbanken über 10 Milliarden 
fallen. 

Die Hypothekenbanken verfolgen das Prinzip, daß fie Grund- 
ftücdfe gegen Hypotheken beleihen und dafür ihrerfeitS Darlehen 
aufnehmen, und zwar mit Teilfchuldverfchreibungen, denn Derartige 
große Darlehen laſſen fich weniger durch Einzelne bewirken als 
durch das Publikum, welches folche verzinslichen Teilſchuldver— 
Tchreibungen kauft und damit den Hypothekenbanken die nötigen 
DBetriebsfapitalien gewährt. Welches Necht nun aber diefe In— 
haber folcher ZTeilfchuldverfchreibungen (der fogenannten Hypotheken— 
pfandbriefe) haben, ift nicht ganz unbeftritten. Gie haben ein 
Sorderungsrecht, aber diefes kann nicht ein gemöhnliches Forderungs- 
recht fein, das mit allen fonftigen Gläubigern der Bank fonfur- 
rieren würde. Man muß ihnen ein Vorrecht zuerfennen, denn fie 
wollen an der Sicherung teilnehmen, welche die Banf in den ihr ein- 
geräumten Hypotheken hat; was nur ſo gefchehen fann, daß ihnen 
an den Beleihungshypothefen der Bank eine Sicherheit zufteht und 
fie insbefondere im efwaigem Konkurſe der Hypothefenbanf in 
diefer Hinficht den anderen Gläubigern vorgehen: das Hypotheken— 
beleihbungsvermögen foll ihnen verfangen fein. Dies hat man 
neuerdings in der Art geftaltet, daß die Beleihungshypotheken 
als fogenanntes Deckungsvermögen in befondere Obhut eines 
Treuhänders geftellt werden, ohne den nicht darüber verfügt wer- 


den kann, und daß das Dedungshypothefenfapital den Pfand- 
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briefinhabern in erfter Linie zur Befriedigung im Konkurſe dient. 
Gewöhnlich fagt man, dies fei ein Vorrecht ohne dinglichen Charakter; 
in der Tat ift e8 aber nichtd anderes als ein Pfandrecht mit dem 
gewöhnlichen Abſonderungsrecht im Konkurs. Daraus ergibt fich 
insbefondere auch die fehr wichtige Folgerung, daß in bezug auf 
diefe8 Dedungsvermögen die Pfandbriefzinfen während des Kon— 
furfes fortlaufen, während, wenn es fich um gewöhnliche Gläubiger 
mit bloßen Vorrechten handelte, fie dem Grundfag unterlägen, daß 
während des Ronfurfes feine Zinſen laufen. Man kann fich denfen, 
wie fchwer unter einem derartigen Prinzip die vielen Taufende der 
Dfandbriefgläubiger, welche für Kapital und Zinfen auf volle Deckung 
bofften, gefehädigt und in ihren Erwartungen getäufcht würden. 

Die Hypothekenbanken können nicht alle Arten von Grund: 
ſtücken beleihen, denn fie müflen die Möglichkeit haben, wieder 
Die Gelder zurüczuziehen, um den Pfandbriefinhabern gerecht 
werden zu fünnen. Daher gibt e3 teils gefegliche Beftimmungen, 
teild Normativregeln, wonach Bergwerke, Steinbrüche uſw. nicht 
belieben werden dürfen, auch nicht ausländifche Grundſtücke, und 
Baupläge und Neubauten nur in befchränftem Maße. Bor allem 
aber hüten fi) die Hypothekenbanken vor der Beleihung fo- 
genannter Zweckgrundſtücke, deren Grundſtückswert gerade in einer 
beftimmten Art der Verwendung liegt, denn ihre Sicherheit ift 
eine recht zweifelhafte: wenn die beſtimmte Spekulation fehlfchlägt, 
fo finft der Wert des Grundftüds in ftärkftem Maße berab. 
Fabrifen, Theater, Hotels pflegt man deswegen nicht zu beleihen, 
und es iſt für diefe erfchwert, Kredit zu erlangen. Man hat vor: 
gefchlagen, bier befondere Induſtriehypothekenbanken zu errichten, 
die aber eben wegen ded großen Rififog einer rationellen Be— 
rechnung widerffreben. Ein langfichfiger Hypothekenkredit kann 
bier nur von einem DBanfinftitut gewährt werden oder auf dem 
Wege der Ausgabe von Zeilfchuldbriefen auf den Inhaber, wo— 
durch das Publikum herangelodt und ein Maſſe Kleinfapital, 
das ſonſt fruchtlog daläge oder wenig fruftifiziert würde, heran 
gezogen wird. 

Sollen ſolche Zeilfchuldverfchreibungen bypothefarifche Siche— 
rung bieten, dann muß eine Eintragung insg Grundbuch) ffatt- 
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finden. Diefe Eintragung gefchieht zugunften der wechfelnden 
Snhaber. Dies hätte Schwierigkeiten, weil vielfach der Eigen- 
tümer mit dem Hypothekar in Verbindung treten muß, 3. B. wegen 
Kündigungen, Grundbuchberichfigung uſw. Um folches zu ermöglichen, 
pflegt ein Pfandhalter, auch Treuhänder genannt, aufgeftellt und 
ind Grundbuch eingetragen zu werden, mit welchem alle Afte, die 
der Eigentümer mit dem Gläubiger vornehmen will, wirkffam voll: 
zogen werden können; und da der Pfandhalter, wenn er eine phyfifche 
Derfon wäre, zur Unzeit fterben kann, jo wird regelmäßig eine 
juriftifche Perfon, 3. B. eine Uktiengefellfchaft, zum Pfandhalter 
ernannt, Inwiefern der Pfandhalter Vertreter der Gläubiger ift, 
iſt eine Frage der Speziellen juriftifchen Technik. 

Außer den Landfchaften und außer den Hypothekenbanken 
haben fich noch eine Meihe von öffentlichen Inſtituten zur Ge— 
währung bypothefarifcher Darlehen gebildet, meift in Anlehnung 
an Gemeinden oder Provinzen, welche dafür ftädtifche oder 
provinzielle Papiere ausgeben. 
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IX. 
Unternehmer und Unternehmerorganilationen 


Der Individualismus des Lebens fchlägt in neuerer Zeit 
oftmals wieder um, weil das Individuum genötigt tft, fich an 
die Gefamtheit zu beften, und fich einem Gefamtwillen zu unter- 
werfen, nicht etwa bloß, wenn es freiwillig in eine Gefellfchaft 
oder einen Verein eintrefen will, fondern indem Zwangs— 
genoſſenſchaften entſtehen, welche die Perſönlichkeiten ohne weiteres 
umfaffen. Bon den preußifchen Landfchaften ift bereitd gefprochen 
worden. So bat man aber auch ZImwangsgenofienfchaften im 
Waſſerrecht, im Waldrecht, überhaupt in AUgrarverhältnifjen 
eingeführt, weil bier die verfchiedenen Intereffen der Einzelnen 
nur durch ein Zuſammenwirken befriedigend gedecdt werden 
fönnen; ja man ift fogar dahin gelangt, zu verlangen, daß das 
Grundeigentum wieder zufammengelegt und neu verteilt wird, wo 
das Ucerland durch die ungefchiekte Lage, namentlich alfo durch 
das Abſchneiden vom öffentlichen Wege, in feinem Rulturwert 
bedeutend beeinträchtigt if. Go hat man Verfoppelungen, Flur- 
bereinigungen ufw. vollzogen, Neuverteilungen gefchaffen und da- 


durch großen Segen gebracht. Uber auch das Gewerbe Fennt 


Smwangsinnungen, jedoch mit gewillen Befchränfungen: fie follen 
nicht zu preisbeftimmenden Mächten werden, welche den Betrieb 
des Einzelnen beherrfchen. 

Anderſeits hat der Zwang der Verhältniffe zu freiwilligen 
Kartellen geführt, die zwar an fich freiwillig find, aber den 
Einzelnen fraft wirtfchaftlicher Notwendigkeit in den Kreis der 
Dergefellfihaftung zwängen. Diefe find heutzutage zu Mächten 
erſten Ranges geworden. 

Die Kartelle, die man gründete, um die ſtändige Unterbietung 


zu hindern und auf folche Weife eine fruchtbringende Geftaltung 
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der Produktion für Die Dauer zu ermöglichen, waren zunächit einfache 
Preisfartelle: man vereinbarte, nicht unfer einem beftimmten 
DPreife verfaufen zu wollen. Diefe Kartelle zeigten fich aber 
bald als ungenügend; denn auch unter wirklicher oder fcheinhafter 
Einhaltung der Preife fonnte man den Abnehmern manche Ver- 
günftigungen gewähren, fo daß hierdurch wiederum feine Vereinheit- 
lichung der Lieferungsbedingungen erzielt wurde: die Unterbietung 
geſchah nur eben in verdeckter, verhüllter Weiſe. Von felber führte 
dies zu den fogenannten Ronditionenfartellen, bei denen 
nicht nur die Preife, fondern auch die Bezugsbedingungen mehr 
oder minder ind einzelne hinein feifgelegt wurden und ein jeder fich 
nicht nur den Preifen, fondern auch den Bezugsbedingungen 
unterwarf. 

Hierbei blieb die Rartellierung nicht ftehen. Manche Rartelle 
fchieden die Lieferungen nach Ortlichkeiten und verteilten den 
Markt, indem jeder Produzent die Lieferung nach einem beftimmten 
geographifchen Verbreitungsbezirk übernahm. Doch derartige 
Berteilungen fonnten nur in vereinzelten Fällen durchgreifen, 
wenn es fi) um wenige Produzenten handelte, die den Weltmarkt 
nach einer geregelten Drganifation übernahmen. 

Bon viel größerer Bedeutung aber wurden die Kontingen— 
tierungsfartelle Es war nicht nur das Unterbieten, fondern 
auch die LÜberproduftion, welche die gewinnbringende Gewerbe- 
tätigfeit verhinderte, denn die Überproduftion führt fehließlich zu 
einem notwendigen Preisabfchlag, ſo daß die urfprünglichen 
Kartellierungspreife nicht mehr aufrechterhalten werden können: 
in diefem Falle werden trog aller Preisfirierung die Faktoren 
nicht gehemmt, welche die Produktion unmwirtfchaftlich zu machen 
drohen. Daher traten die Betriebe zueinander in Vereinbarungen, 
wonach jeder Betrieb nur ein beftimmtes Quantum Waren pro- 
duzieren werde, oder wenn er mehr produzierte, irgendeine Aus— 
gleichung verfprach. Auf folche Weife geftalteten fich die Betriebe 
zu Gefellfchaftsverhältniffen, deren Gefellfchaftsleiftung allerdings 
zunächit in der Negative, in der Befchränfung der Produktion beitand. 

Noch ftringenter wurde das Gefellfehaftsverhältnis, al? 


die einzelnen Betriebe verfprachen, ſich bei großen Aufträgen 
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gegenfeitig Mitteilung zu machen und die Qlufträge untereinander 
zu verteilen. Damit erftrebte man die Folge, daß nicht das eine 
Unternehmen alle Aufträge abforbierte, fondern alle Unterneh: 
mungen je nach den vorhandenen Betriebsfräften und der vor- 
bandenen bisherigen Betriebsweiſe an den Gubmiffionen ent- 
fprechend beteiligt wurden: das find die fogenannten Sub— 
miffionsfartelle. Hier befteht das gefellfchaftlihe Element 
darin, daß jeder fich verpflichtet, bei Submiffionen nicht einfeitig 
vorzugehen und fich in bezug auf die Verteilung der Aufträge 
der Gefamtheit zu fügen. 

War fohon bei diefen Submiffionsfartellen der Gedanke durch- 
gedrungen, daß der Abfag nicht individuell, fondern genoffenfchaft- 
lich fein follte, fo ging man auf diefem Wege weiter und weiter. 
Nicht. nur bei Submiffionen, fondern überhaupt bei jeder Ver— 
faufstätigfeit follte der Grundfag gelten: der Einzelne verfauft 
nicht mehr nach individuellem Belieben, fondern die Waren werden 
in einer ſolchen Weife vertrieben, daß die Sntereffen aller gleich: 
mäßig berüdfichtigt werden. Man hat daher nicht nur das Pro- 
duftions- und Verkaufsquantum fontingentiert, nicht nur die Preife 
genofjenfchaftlich feftgefest, fondern auch den Verkauf im einzelnen 
genpffenfchaftlich organifiert. Das geſchah in verfchiedener Weife. 

Entweder wurde eine Drganifation gefchaffen, welche die Ge- 
famtheit der Beftellungen unter die Einzelmitglieder zerlegte und 
Dabei die Beteiligungsziffer nach der Betriebsgröße und nach dem 
bisherigen Betriebsumfange beftimmte. Daher follten die Be— 
ftellungen, die an die einzelnen Produzenten famen, nicht von ihnen 
direft effeftuiert, jondern an das gemeinfame Organ abgegeben 
werden, wobei man allerdings jedem Betriebe die bisherigen Ubfag- 
freife möglichit zu wahren fuchte. Die Zentrale beftimmte alfo, 
daB 3. B. die Beftellung A der Fabrit X, die Beftellung B der 
Fabrik BY zu überweifen fei. Ein Beifpiel ift das Laufiger 
DBraunfohlenfyndifat von 1905. Hier ift feftgefegt: die Vertrags- 
werfe verpflichten fich, an niemanden Kohlen zu verkaufen, fondern 
die Anfragen und Aufträge ſtets dem Syndikat zu übermweifen. 
Der Gefchäftsführer des Syndifats weiſt die Anträge den einzelnen 
Betrieben zu und benachrichtigt fie; wobei nicht unnötig in die 
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bisherigen AUbfagbeziehungen eingegriffen werden fol; Oder aber 
es wurde zwifchen dem liefernden Betriebe und dem Faufenden 
Publikum eine Zentrale eingefchoben in der Urt, daß die Beftellung 
nicht nur an die Sentrale gerichtet, fondern auch von der Zentrale 
effeftuiert werden, während die einzelnen Produzenten na) Maßgabe 
der Beteiligungsziffer die Ware an die Sentrale abzuliefern haben. 
Das Hauptbeifpiel bildet das berühmte Rheinifch- Weftfälifche 
Kohlenfyndifat. Hier wurde im Jahre 1903 eine Aktiengefellfchaft 
mit dem Sitz in Eſſen gegründet, im gleichen Sahre aber auch 
eine Vereinbarung mit den verfehiedenen Zechenbefigern in der Art 
abgefchloffen, daß jedem SZechenbefiger eine Beteiligungsziffer für 
die Kohlenlieferungen zugewiefen werden folle: die Lieferungen 
follen an die Zentrale (an die Uktiengefellfchaft) gefchehen, und 
jeder Zechenbefiger ift zu liefern verpflichtet, wenn er nicht in 
vierwöchentlicher Frift vorher eine Herabfegung feiner Beteiligungs: 
pflicht beantragt hat. Der Vorſtand der Aftiengefellfchaft beftimmt 
fodann unter Mitwirfung eines Beirats die Verfaufspreife und 
die Verfaufsbedingungen, und ftellt hiernach die Verrechnungs- 
preife für die einzelnen Produzenten feſt. Die Zentrale kann 
natürlich auch eine G. m. b. 9. fein, und ſchließlich kann Die 
Zentrale auch in der Art gefchaffen werden, daß die Betriebe 
eine Gefellfchaft gründen, die Gefchäfte von diefer Gefellfchaft abge: 
ſchloſſen werden und die Lieferung der einzelnen Produzenten an 
den Gefellfchaftsmittelpunft nach Maßgabe einer Beteiligungsziffer 
erfolgt. Der Unterfchied ift hier nur der, daß jegt Teine neue 
juriftifche Perfönlichkeit dazwifchen gefchoben wird, fondern Die 
einzelnen Betriebe felber die Gefellfchaft bilden, von welcher aus 
die Lieferungen gefcehehen. Während bei der vorigen Form Die 
Lieferanten an eine von ihnen verfehiedene Gefellfhaft U liefern 
und diefe die Gefchäfte abfchließt, fo liefern fie jest an eine Ge- 
felfchaft ab, welche von fämtlihen Produzenten gebildet wird. 
Ein Beifpiel Iegterer Art ift der Braunfohlenbrifettverein G. m. 
b. 8. von 1904: bier bilden die fämtlichen Produzenten eine 
G. m. b. 9., fie liefern an ihre ©. m. b. 9. ab nah Maßgabe 
einer Beteiligungsziffer und die ©. m. b. H. ſchließt die Verträge 
ab. Der Verkauf findet zu einem feitgefegten Richtpreiſe ſtatt, 
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der nach außen maßgebend ift, aber auch für die Lieferung der 
Produzenten gilt, jedoch unter Abzug eined Betrages, der den 
Gewinn der Gefellfchaft bildet. 

Daß man nicht in allen Fällen diefe Form, fondern auch 
die vorige Form wählt, hat u.a. den Grund, daß fonft die Gefamt- 
gefellfchaft einen Umfang und eine Kapitaljtärfe gewänne, die 
man vermeiden wollte. 

Sp hat ſich das Rartellierungswefen in Deutfchland entwickelt. *) 

Aus der Rartellierung hat fih in Amerika das Truftwefen 
gebildet, indem man auf jede Weife das Ungebot der Waren 
zu vereinheitlichen und den preismindernden Wettbewerb zurüd- 
zudrängen fuchte. Die Mittel, welche man hierzu anwandte, be- 
ftanden darin, daß man erſtens Fleinere Betriebe auffaugte; es 
wurde folchen Fapitalfchwachen Unternehmungen nahegelegt, daß 
es beſſer fei, fich mit den großen zu verſchmelzen; wollten fie dies 
nicht fun, fo wurde in der verfchiedenften Urt auf fie einge- 
wirft, um ihnen das Leben fauer zu machen: man peinigte fie 
durch Unterbietungen, man fuchte durch befondere Abmachungen 
mit den Bahnlinien ſich Transportbedingungen zu verfchaffen, 
welche die Kleinen nicht zu erreichen vermochten; andererfeit$ ver- 
fprach man ihnen eine Dividende an der Unternehmung, falls fie 
fi) gewinnen ließen. Auf diefe Weife find eine große Menge 
von Kleinen Betrieben aufgefaugt worden und von felber in die 
großen übergegangen. 

Diefe Auffaugung Eonnte aber nur mit gewiller Diskretion 
ftattfinden, weil man doch feine Karten nicht aufdecken und dag 
Beftreben der Vereinheitlihung und? Monopolifierung nicht allen 
darlegen wollte. Daher bediente man fich noch anderer Hilfsmittel; 
man gründete ftatt einer Gefellfehaft zwei, wußte aber jolche Per— 
fonen in den Vorſtand zu bringen, daß hier zwei Köpfe waren, 
aber nur eine Meinung. 

Zwei meitere Mittel aber waren das Mittel des Truft 
und das Mittel der Holding Company. Man bildete eine 
Aktiengefellfehaft, deren Zweck e8 war, von den anderen Unter- 

Vgl. hierüber Flechtheim, Die rechtliche Organifation der Kar- 
telle (1912). 

152 





nehmungen fo viele Aktien (shares) zu erwerben, daß ihr die Majorität 
in der Abſtimmung gefichert war. Das ift das Syftem der Holding 
Company, welches große Gefahren der Monopolifierung in fich 
birgt (oben ©. 80). Eine andere Form war die, daß man den AUftio- 
nären ihre Aktien ließ, aber fie veranlaßte, der über ihnen ftehen- 
den Gefellfehaft Truftrechte zu gewähren, d. h. das Necht, über die 
Aktien zu verfügen und die den Aktien entfprechenden Befugniffe 
auszuüben. Der Truftee war alfo eine Urt von Treuhänder, dem 
volle Verfügungsrechte zuftanden, während man den wirklichen 
Aktionären den wirtfchaftlichen Erfolg der Aktien ganz oder zum 
Teil beließ. Don diefer Form aus bezeichnet man alle Wirt- 
fchaftsformen, welche dahin abzielen, die Betriebe zu vereinheit- 
lichen und zu einem Betriebe zu geftalten, mit dem Namen Truft. 

Beide Mittel hatte man insbefondere im Dil-Truft und im 
Tobaceo⸗Truſt angewendet. Auch hier wurden natürlich die Aftionäre 
oder die Gefellfchaften fo lange bearbeitet, bis den Truftees die 
entfprechenden Aktien, jei es nun zur Treuhand oder fei es zum 
Eigentum, übertragen wurden. 

Diefen Beftrebungen fuchte man in Amerika im Jahre 1890 
Durch Bundesgefes, durch die Sherman- Ufte zu fteuern, und ob— 
gleich e8 jehr zweifelhaft ift, ob diefe fich auch auf Gebilde wie 
die Holding Company bezieht, hat der höchſte Gerichtshof doch 
die Stage bejaht; er verfuchte auf folche Weife die großen Ge- 
bilde der Truſts wieder zu trennen und die Einheit zu zerfafern; 
ob allerdings mit dauerndem Erfolg, ift jehr zweifelhaft. 

Ob diefes Truftwefen zum Staatsfozialismus führen wird, 
fo daß fchließlich der Staat die gefamte Snduftrie an fich zieht, 
und die Einzelnen nur ald die Organe und Funktionäre des 
Staates handeln, ift eine Frage, die fich gegenwärtig noch nicht 
löſen läßt. Die Geftaltungen der Zukunft find immer jo mannig- 
faltig und die Hilfsmittel der Menfchheit jo unerfchöpflich, daß 
fih von heute auf Sahrzehnte nichts vorausfagen läßt. 

Der Truftbildung in Deutfehland fteht allerdings im Wege, 
daß wir und eine folche Schablonifierung wie in Amerika nicht 
gefallen laffen; wir ftreben dahin, daß jede große Fabrif ihre 
DBefonderheiten hat und fich durch die Eigenart ihrer Produfte 
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auszeichnet. Es ift daher fehr fraglich, ob die Truftbildung, auch 
wenn fie uns überflutet, eine ähnliche Ausdehnung gewinnen kann, 
wie in den Vereinigten Staaten; wenigſtens ob fie ſich auf eine 
folhe Anzahl von Betriebsweiſen erjtreden und einen folchen 
Umfang annehmen Fann, daß dadurch ein neued Verkehrsprinzip 
entiteht. 

Ein weiterer Trieb der auffaugenden Afloziation regt fich 
in der Erfindungstechnif. Es gibt bahnbrechende fogenannte 
DPioniererfindungen, welche alles bisherige über Bord werfen und 
den Einzelnen geftatten, auf eigenen Füßen zu ftehen und die 
ganze bisherige Induftrie umzuftülpen. Solche Erfindungen find 
aber felten: meift fchließt fich die Erfindung nahe an eine andere an, 
und wer die Verbeflerung benugen will, muß die Grunderfindung 
benugen (©. 36). Daraus ergibt fich die Notwendigkeit einer gewiſſen 
Aſſoziation zwifchen dem Befiger der Grunderfindung und dem 
Erfinder der Verbefjerung. Diefer legtere wird entweder in wirf- 
liche Gefchäftsverbindung treten oder er wird feine Verbefferung 
verfaufen oder eine Lizenz gewähren. Auf folhe Weife erlangen 
die Fabriken oftmals eine Reihe der wertonlliten Erfindungen, 
durch deren Vereinigung fie Ergebnifje erzeugen, die auf andere 
Weife nicht zu erzielen find. 

Wie weit auch hier die Verhältniffe führen, laßt ſich nicht 
vorausſagen. 

Solange unſer Verkehr individualiſtiſch iſt und nicht die 
öffentliche Macht, ſondern das Individuum mit ſeinen Plänen und 
Beſtrebungen den Verkehr beherrſcht, wird in hohem Maße das 
oben (15,28) gefchilderte PDerfönlichkeitsrecht in Betracht fommen, 
weil jede Perſönlichkeit fich entfalten will, aber auch jede Perſön— 
lichkeit ein Anrecht darauf hat, anerkannt und refpeftiert zu werden. !) 
Die Verlegungen der Perfönlichfeit im Wege des Verkehrs fünnen 
die verfchiedenartigften fein; entweder hat die verlegende Handlung 
eine Direkte Spige gegen eine beſtimmte Perfon, oder aber fie 
greift ſtörend in den ganzen Verkehr ein, wodurch dann allerdings 








!) Bol. mein Werk über den unlauteren Wettbewerb (1914). 
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auch der Einzelne und viele Einzelne in Mitleidenfchaft gezogen 
werden. Zu der erften Urt gehören alle Srreleitungen, welche 
dahin führen, durch Trugmittel den Verkehr von einer Perfon 
abzuziehen oder gar fich in ihre Stelle, in ihren Nuf bineinzu- 
täufchen. Hieher gehört vor allem die Verlegung aller jener „Operr- 
forts“ des Perfönlichfeitsrechts, alfo die Verlegung von Name, 
Firma, Etabliffementsbezeichnung und Marfe. Bei den Namen: 
verlegungen kommt insbefondere der Mißbrauch der Gleichnamig- 
feit in Betracht. Es ift lange Zeit zur Mifere geworden, daß man 
ähnliche Name berbeifuchte, um berühmten Firmen den Vorrang 
abzujagen; der Name Farina für Rölnifches Wafler, die Namen 
Moet und Mum für Champagner, Faber für Bleiftifte, Krupp 
für Eifeninduftrie, Menier für Schokolade find Gegenftand unlauterer 
Nachahmung gewefen, indem man irgendeine Perfönlichfeit des 
Namens zum Gefellichafter machte und die Gefellfchaftsfirma hier- 
nach bezeichnete. Im früheren deutfchen Rechte konnte man nichts 
Dagegen ausrichten, weil fich das Reichsgericht jeder weitfchauenden 
Zurisprudenz in diefem Sinne enfgegenfegte. Sogar als fich in 
Deutfchland eine Zigarettenfirma den Zuſatz de Constantinople gab, 
erklärte das Reichsgericht im Widerfpruch mit den Untergerichten, 
daß folches rechtlich unangreifbar fei. Es mußten befondere Gefege 
fommen, um die deutfche Iurisprudenz auf die richtige Bahn zu 
lenfen, welche das Schweizer Bundesgericht ſchon feit Jahren ſieg— 
reich befreten hatte. 

Gegen die Einzelperfönlichfeit find auch alle Diejenigen un- 
lauteren Maßnahmen gerichtet, welche dahin abzielen, fie zu ver- 
Heinern und falfche Gerüchte gegen fie auszufprengen, oder auch 
ihre Geheimniffe auszufpähen und auf diefe Weife ihre günjfige 
Stellung zu untergraben. Auch der Geheimnisverrat ift ein 
fchlimmes Kapitel in der Gefchichte der deuffchen Induffrie, und es 
ilt fehr bedauerlich, daß, nachdem die meisten deutfchen Strafgeſetz- 
bücher früherer Zeit (mit Ausnahme des preußifchen) hiergegen 
Strafbeftimmung gegeben hatten, das Deutfche Reichsitrafgefegbuch 
ftumm und zurüdhaltend blieb. Auch hier ift neuerdingd Wandel 
gefchaffen worden. Es handelt fich nicht etwa bloß um den Ver- 
rat von fogenannten Betriebsgeheimniffen, wie alio z. B. von 
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chemifchen Kombinationen, die einer Fabrik oft überrafchende Re— 
fultate gewähren, oder wie das Geheimnis des Rölnifchen Waffers, 
oder der Chartreufe, deren Nezepte mit allen Raffinements verwahrt 
werden, fondern ed handelt fih auch um Geheimnifje des täglichen 
Verkehrs, wie 3. B. wenn erkundet wird, um welche Dreife eine Firma 
eine Beftellung befommen oder ein Angebot gemacht hat: dies 
kann natürlich durch die Konkurrenz fehr ftarf ausgenugt werden. 
Gerade was die Preife betrifft, fo ift der Fall möglich, daß man 
das Geheimnis nicht direkt, fondern indirekt erkundet. Wenn bei- 
fpielöweife eine Firma dem Staat ein Preisangebot gemacht hat, 
fo fann eine andere Firma durch Beftechung es dahin bringen, 
daß fie dieſes Angebot ermittelt und danach ihre Preife einrichtet. 
Aber auch andere Feindſeligkeiten können in Betracht fommen, 
fo insbefondere das fogenannte Anreißen, d. h. alle die anftande- 
widrigen Handlungen, wodurch man die Runden von einem anderen 
abzulocen und abzudrängen fucht. 

Einen Gegenfas hierzu bilden alle diejenigen Unlauterfeiten, 
welche nicht auf einzelne Verfehrtreibende, jondern auf den ganzen 
Verkehrskreis abzielen. In erfter Reihe fteht bier die falfche 
Reklame mit all ihren Akzidenzien, jo vor allem auch die faljche 
Drtsangabe für die gefauften Waren. Eine folche Angabe hat 
allerdings auch ein individualiftifches Ziel, indem hierdurch die Ange— 
hörigen des Ortes gefchädigt werden, fie enthält aber auch ein allge- 
mein vergiftendes Element; denn wenn jemand etwa feinen Wein 
fälfchlich al8 Bernkaſteler bezeichnet, jo wird er nicht nur die dor- 
tigen Produzenten, fondern auch andere Weinhändler oder Wein: 
produzenten beeinträchtigen, weil er diefen durch folche Täufchung 
des Publifums den Vorrang abläuft. Sp wird fein Wein ge- 
fauft, der Wein der übrigen verfchmäht: denn er führt trügerifch 
das fafche Etifett, während andere zu ehrlich find, ihm zu folgen. 

In diefen Serkunftsbezeichnungen ift oftmal8 gefündigt worden, 
und namentlich in folgender Weiſe. Man fuchte vielfach die Sache 
dahin zu kehren, daß eine folche Benennung nicht mehr die urfprüng- 
liche Ortlichkeit, fondern eine beftimmte Art und Gattung bezeichne ; 
fo fagte man, daß das Wort Champagner für Schaummeine über- 
haupt und Bordeaur für Rotwein beftimmten Gefchmades und be- 
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ftimmter Wirfung im Verkehr allgemein üblich fe. Wenn die 
Bezeihnung zur Gattungsbezeichnung geworden wäre, dann 
wäre allerdings eine ſolche Benennung ald Gattungsbenennung 
nicht zu beanftanden; find doch auch ſonſtige Iofale Bezeichnungen 
dann unverfänglich, wenn es von jelbit Kar ift, daß damit nicht 
der Produftionsort bezeichnet werden will, z. B. wenn man von 
Ghimborafjo-Dleiftiften oder von Athiopifchen Strümpfen fpricht. 
Sm übrigen aber herrfcht natürlich bier viel Zwielicht, und eine 
Menge von Verfehrtreibenden verfuchte es mehr und mehr, folche 
Bezeichnungen vom Orte abzufehren und zur Gattungsbezeichnung 
zu machen. Sp fämpfen heutzutage 3. B. die Pilfener Biere einen 
ſchweren Kampf gegen die Verfuche, diefem Ausdruck einen Gat— 
fungscharafter zu geben, und leider hat auch das Meichdgericht 
die unrichtige Lehre angenommen, daß der Ausdruck Berliner Dilfner 
und ähnliches erlaubt fet, weil fich aus dem Zufag „Berliner“ von 
felbft ergebe, daß der Name Pilfener nicht mehr den örtlichen 
Produzenten bezeichne. Hierbei ift vollfommen überfehen, daß ge- 
rade diefe örtlichen Produzenten mit aller Kraft dahin ringen, 
daß der Ortsname nicht feinen Drtscharafter abftreift und nicht 
zum Gattungsnamen wird. 

Es ift Aufgabe der Rechtsordnung, hier ftreng einzufchreiten 
und derartigen Verfuchen die Spige abzubrechen. Deswegen find 
heutzutage auf gemwillen Gebieten Spezialgefege erlaffen worden, 
vor allem auf dem Gebiete der Weinproduftion. Deutfchland, Frank—⸗ 
veich, Ofterreich-Ungarn, Portugal haben derartige Gefege aufzu- 
weifen. Der Grundfag, daß ein Ortsname zum Gattungsnamen 
werden kann, wird hier faft allgemein verneint und der Übergang für 
unftatthaft erklärt; man gibt auch nähere Beftimmungen, wieweit 
ein Lofalname reichen darf. In Frankreich hat man genau die 
Regionen abgegrenzt, deren Weinproduft ald Champagner bezeichnet 
werden darf. In Ungarn hat man die Gemeinden beftimmt, in 
denen der Tofaier wächſt; und ähnliches.ift für den Bordeaur wie 
für den Portwein gefchehen. Natürlich kann hier der geographifche 
Bezirk nicht immer maßgebend fein; ein Lofalname kann über den 
Ortsbezirk hinausragen, foweit in der Nähe noch Weinberge mit 
gleichartigen Erzeugniffen vorhanden find; aber auch innerhalb 
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eines örtlichen Kreiſes finden fich vielfach noch befondere Kleinere 
Weinbezirke, deren Benennung einen Ruf, ja einen Weltruf er- 
langt hat; und auch hier gilt ed, den durch befonderen Geſchmack, 
befonderes euer, bejondere Herbheit oder Süßigkeit und durch 
andere vinikole Eigenfchaften hervorragenden Einfelforten gerecht 
zu werden: man fpricht von Bernkaſteler Doktor, Bernfafteler 
Pfalzgrafen, Dppenheimer Sackträger uſw. 

Ein befonderes Reklameelement ift die Preismedaille, die fich 
namentlich in Verbindung mit den Ausſtellungen entwidelt bat. 
Zur Reklame kann die Angabe gehören, daß ein Gefchäft oder 
fein Erzeugnid von maßgebender Geite eine befondere Belobung 
erfahren hat. Solche Belobungen find namentlich die Belobungen 
der Preisrichter bei den Preisrichterfonferenzen, welche die Augitel- 
lungen von felbft mit fich brachten. Auf diefe Weile hat fich die 
Sitte entwicelt, gewilfe Bezeichnungen als Vreismedaillen zu 
führen, und der Träger der Preismedaille genießt entweder für 
fih überhaupt oder für gewiſſe Erzeugniffe den großen Vorzug, 
daB ihm von auforitafiver und zweifellos fachfundiger Seite 
ber eine Anerkennung zufeil wurde. So wird die Belobung 
zur Hervorhebung feiner Individualität in verfehrstechnifcher 
Beziehung, und wenn der Medaillenträger feine Medaille ge: 
braucht, fo entwicelt er feine Perfönlichfeit in diefer Steigerung 
und Vertiefung. 

Diefe Medaillen haben fih als fehr wertvoll erwiefen, ge- 
wöhnlich als Medaillen eines beftimmten Gefchäftes, manchmal 
auch als Medaillen beftimmter, im Gefchäftsbetrieb wirfender Perſön⸗ 
lichkeiten. Natürlich hat auch die zu falfchen Praftifen Anlaß 
gegeben, und die Umtriebe haben eine ganz befondere Richtung 
angenommen. Man bat fich nicht etwa darauf verlegt, Medaillen 
zu fälfchen, d. b. gleiche oder ähnliche Medaillen nachzumachen, 
denn diefer Betrieb wäre fofort der Juftiz in die Arme gelaufen, 
fondern man hat Pfeudoausftellungen veranftaltet, meift in Ver— 
bindung mit wirklichen Ausftellungen, und e8 haben bier Derfonen, 
welche fich als Rommiffäre diefer Ausstellungen fundgaben, einfach 
Medaillen erteilt, meift gegen Bezahlung, fo daß es an manchen Orten 
leicht war, gegen Entrichtung einer Summe von 100, 200, 300 Marf 
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eine goldene oder filberne Medaille zu erlangen. Diefem Unfug 
hat man in neuerer Seit gefteuert. Natürlich ift der Gebrauch 
folcher Medaillen ſchon an fich eine falfche Reklame; man hat 
aber auch eigene Gefege dagegen gefchaffen, namentlich in Sranf- 
reich, und es haben fich in neuerer Zeit befondere Anftalten und 
Einrichtungen aufgetan, um die Medaillen zu prüfen und Wahres 
vom Falfchen zu fcheiden. 

Eine ganz befondere Stellung nehmen die Ausverfäufe ein. 
AUusverfäufe und Billige Wochen haben fich zu verderblichen Aus— 
wiüchfen unferes Verkehrs herausgeftaltet. Die Verhältniffe bringen 
es natürlich mit fich, daß oftmals ein Lager geräumt werden muß; 
oft gibt die Auflöfung ‘des Gefchäftes dazu Veranlaffung, vor 
allem aber der Umftand, daß viele Artikel Saifonartifel find und 
nach Ablauf einer beftimmten Zeit ihre Anziehungskraft verlieren; 
dann muß man mit ihnen räumen, und räumen zu geringeren Preifen. 
Diefe Erfeheinung aber hat dazu geführt, Ausverfäufe auf Aus— 
verfäufe zu veranftalten, fo daß hinter folchen Ausverfäufen das 
folide ruhige Gefchäft ganz zurüdtrat und namenlofen Schaden 
erlitt; denn der Gedanke wurde überall wach, daß in ſolchen Aus— 
verfäufen die Ware unter dem Preife Iosgefchlagen werde und 
Daher befjer und billiger als font zu haben fei. Namentlich auf 
die Srauenmwelt übt das AUusverfaufswefen von jeher einen be- 
rüdenden Zauber aus. Geht man auf shopping, fo gebt man am 
liebften in die Stätten des Ausverkauf. Dies führt nicht nur 
‚dazu, daß man eher bier Fauft ald anderswo, fondern auch dazu, 
daß man Gegenftände Fauft, die man fonft nicht faufen würde; 
denn die Raufluft wird dadurch erweckt und gefteigert, und viel: 
fach werden die wirtfchaftlichen Bedenken durch die Vorftellung, daß 
man den Gegenffand doch mit der Zeit brauchen fünne, überfäubt. 

Solche Ausverfäufe fünnen nun ein betrügerifches Element 
enthalten, einmal wenn man eine falfche Veranlaffung des Aus— 
verfaufs angibt und dadurch) den Ausverfauf auf eine falfche 
Bafis ftellt; fodann indem man durch ftändiges Nachfchieben den 
Ausverfauf in die Länge zieht und ein Gefchäft ald Ausverkauf 
darftellt, das in der Tat nicht Ausverkauf ift; fo fommt es vor, 
daB man fich AUrtifel zulegt zu dem Zwecke, um das Lager zu 
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fomplettieren und jeder Nachfrage zu genügen: das ift dann 
natürlich Fein Uusverfauf mehr, fondern ein Verkauf unter 
falfeher Maske. 

Nach legter Seite hin ift das Ausverfaufsmwefen in Deutfch- 
land gefeglich angefaßt worden, und man iſt teils durch zivil- und 
ftrafrechtliche, teil durch polizeiliche Beftimmungen der Sache zu Leibe 
gegangen. Man bat erklärt: ein Nachfchieben ift unter allen Um— 
ffänden unftatthaft, weil hier ein Gefchäft unter falfcher Vor— 
fpiegelung des Ausverkaufs betrieben wird; fodann hat man 
die polizeiliche Beftimmung gegeben, daß vor dem Ausverkauf 
eine polizeiliche Anzeige gemacht werde unter Angabe der Aus— 
verfaufsware, wodurch Fontrolliert werden fol, daß nichts einge: 
ſchmuggelt wird, was nicht zu der Gruppe von Ausverfaufs- 
artifeln gehört. 

Mit dieſen Beftimmungen aber ift das Übel nicht im Kern 
getroffen. Nicht das ift das wirtfchaftlich Verderbliche des Aus- 
verfaufswefend, daß hierbei falfche Vorſpiegelungen gebraucht 
werden, jondern daß eine Liquidationsweife eröffnet wird, Die 
nur in gewiſſen wirtfchaftlichen Lagen gerechffertigt ift, während 
die wirtfchaftlich gefunde Entwiclung des Geſchäftslebens fich im 
natürlichen Laufe des Verkehrsumſatzes entwiceln muß. Es ift 
nicht angezeigt, durch folhe Mittel jtändig die Nerven zu reizen 
und das ordentliche Gejchäft, welches einfach den Kunden das 
ihnen Entfprechende zu angemefjenen Preifen bietet, lahmzulegen. 
Verhält es fich hier doch ebenfo, wie mit Wanderlagern und ähn- 
lichen Einrichtungen. Darum haben die weitfchauenderen Gefege 
einen anderen Weg eingefchlagen; fie erflärten: folche Ausverfäufe 
find etwas Uußerordentliches, nur in beftimmten Wirtfchaftslagen 
Angemeſſenes, fie bedürfen daher einer bejonderen obrigfeitlichen 
Prüfung und Ronzeffion, die nur unter beftimmten Vorausſetzungen 
erteilt werden foll. Sp in Dfterreich, fo in der Schweiz. Für ung 
gilt ähnliches nur bezüglich der Saifon- und Invenfurausverfäufe, 
die in bejonderen, näher zu regelnden Formen und Friften zu ge: 
ſtatten find; im übrigen hat man in Deutfchland die Sache gehen 
laffen, wie fie geht. Und doch ift eine Behandlung des Ausver- 


kaufs nach dem Syſtem der ausnahmsmweifen KRonzefjionierung 
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das allein richtige. Dazu fommt noch etwas Weiteres. Den 
Nlusverfäufen ftehen die Billigen Tage, Weißen Wochen uf. 
fehr nahe. Sie find feine wirklichen Ausverfäufe, denn es wird 
hiermit nicht gefagt, daß mit einem beftimmten Lager geräumt 
werden fol, ſondern e8 werden nur während einiger Zeit billigere 
Preife angezeigt. Die gejeglichen Beftimmungen für Ausverfäufe 
gelten daher nicht, es müßte denn fein, Daß eine derartige Bezeich- 
nung nur ein Deckmantel wäre, um unter diefem Namen einen 
Qlusverfauf zu verhüllen, jo 3. B. Verkauf zu jeder Preislage, 
oder Verkauf von 1000 Damenmänteln. Cine derartige Gefahr 
läßt fich aber leicht vermeiden, man jagt einfach: Billige Woche, 
oder: in diefer Woche billigere Preife, und niemand kann dem 
Betrieb etwas anhaben, die Charafteriftif des Ausverkaufs liegt 
nicht vor. Und Doch zeitigt dieſe Art des Betriebes wirtfchaft- 
lich diefelben Nachteile wie die AUusverfäufe, denn auch hier 
wird das ruhige Gefchäft in ſtetes Schwanken gebracht und 
ein Unziehungselement in den Verkehr geworfen, das Feine 
innere Berechtigung hat. Ein Gefchäftshaus kann natürlich die 
Preife anfegen wie e8 will, aber die Preisminderung während 
bejtimmter Tage oder Wochen hat eben den Zweck und die Folge, 
daß das Faufluftige Publitum immer wieder von neuem an be- 
ſtimmte Ortlichfeiten gelockt wird, an denen ihm zu gewiffen Tagen 
und Stunden paradiefifche Verhältniffe in Ausficht geftellt werden. 
Auch hier follte der gewerbepolitifche Grundfag gelten, daß der- 
artige „Betäubungen des Publitums“ nur erlaubt find gegen 
befondere Gejtattung, welche nur aus befonderen Gründen aus— 
nahmsweiſe gewährt wird. So lange nicht hier Abhilfe getroffen 
wird, wird der Verkehr fo ſehr rechts und links aufgepeitfcht, 
daß eine ruhige Entwiclung nicht vor fich gehen kann und fchließ- 
lich das folide Gewerbe zugrunde geht, Caveant consules, 
Gefesgeber und Jurisprudenz follten diefen Weg wählen, anftatt 
mit einer Reihe von Kleinigkeiten zu operieren, die höchiteng 
Unmut erregen und nicht8 nügen.!) 








1) Vgl. hierüber mein zitierted Werk über den unlauferen Wett— 
bewerb. 
Kohler, Recht und Perjünlichkeit 11 161 
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Die Schäße der Erde 


Sp gewaltig die menfchliche Arbeit mwaltet, fo fehr ift fie 
immer und immer wieder zurückgewieſen auf den Grund und Boden 
und auf die Kultur des Bodens. Wie fich allerdings die Ver: 
hältniffe geftalten werden, wenn es uns gelingt, die Eimweißitoffe, 
welche die Natur bietet, in induftriell vorteilhafter Weife herzu— 
ftellen, fo daß unfere Fabriken das Mehl produzieren und wir 
des Baues der Körnerfrüchte entraten können, das ift eine Per— 
fpeftive, die wir jegt noch nicht auszudenfen vermögen. Big jegt find 
wir noch in vieler Beziehung die Oflaven des Bodens, allerdings 
viel weniger als früher, denn der Boden der ganzen Erde fteht 
ung zur Verfügung, und die Leichfigfeit des Transportes gibt ung 
die Möglichkeit, die Sonne der Tropen ebenſo auszunugen wie 
das Zwielicht nördlicher Landitriche. 

Die Geftaltung der Bodenrechte war ehedem für die Nationen 
das Grundlegende; der Reichtum des Landes beitand faft allein 
in ihnen. Urſprünglich war die Bodenpflege mehr „der minder 
gemeinfam; diefe Gemeinfamfeit machte einer Einzelkultur der 
Familien Plas, welchen jeweils einzelne Strecken Landes über- 
antwortet wurden. Uber die Verhbältniffe der Gleichheit oder 
Gemeinfamfeit wurden in dem Kampf der Menfchheit manchmal 
geftört, und es entifand die Macht des Adels gegenüber der 
dienenden Klaffe, des Großgrundbefiges gegenüber den Hörigen 
und Zinsbauern, Erfcheinungen, welche fich auf allen Zeilen der 
Erde nachweifen laflen. 

In unferen deutfchen Ländern hat man jahrhundertelang 
gerungen, dem Adel feine Stellung abzutrogen, und der hörige 
Bauer ift allmählich) mehr und mehr zum Freibauer geworden, 


das Dbereigentum wurde mehr und mehr abgelöft. Die Franzöfifche 
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Revolution machte Durch alle diefe Feudalrechte einen Strich, und 
die anderen Völker folgten nach. Doch ift dies nicht überall in 
gleicher Weiſe gefcheben, und der Großgrundbefis ift auch in 
Deutfchland noch vielfach herrſchend. In England hat er eine 
geradezu übermäßige Ausdehnung angenommen, und die Verhält- 
nifje des dortigen Landbaues werden ung von Lloyd George in 
fehr trübem Lichte gefchildert. 

Rechtlich handelte e8 fi) um die Überwindung des foge- 
nannten Dbereigentums: die ehemaligen Erbpachtverhältnifie, in 
denen der Bauer lebte, mußten zum freien Eigentum werden. 
Ullerdings find andere Feinde des freien Bodeneigentums auf: 
getreten: die Verfehuldung des Landbefiges und das Hypotheken— 
recht haben wieder fchwere Brefchen gerifjen. Ein Hauptbeftreben 
unferer heutigen Zeit aber ift die innere Rolonifation, die fich 
namentlich gegen den übermäßigen Großgrundbefig richtet, ſowohl 
in Norddeutfchland als in England. 

Darum find in den 2lgrarverhältniffen große Veränderungen 
zu erwarten. Im Dften und im Norden Deutfchlands, nament- 
lich in Pommern herrfcht das Großgüterfyftem in einer folchen 
Weile, daB das Land durchaus nicht in der Weile ausgenugt 
wird, wie e8 eine intenfive Rultur verlangt. Es wird deswegen 
ein bedeutendes Verlangen laut nach Zerftüdelung und nach Land— 
zuteilung; insbefondere find auch die Domänengüter oft von 
einem folchen Umfang, daß eine Zerteilung nicht nur im Intereſſe 
der Rleinbauern, fondern auch im Interefje des Staatseinkommens 
wünfchenswert ift, denn manche Domänen würden zweifellos, wenn 
fie in Rlein- und Mittelgüter zerfchlagen würden, viel größere Er- 
gebniffe erzielen. 

Es ift insbefondere der Mittelbefig, bei welchem die Vieh— 
zucht gedeiht, dem auf dem Großbefig natürlich nicht die gleiche 
Sorge gewidmet werden fann. 

Die Folge des Großbefiges ift eine ungeheure Minderung 
der einheimifchen landwirtfchaftlihen Bevölkerung und eine 
Steigerung der ausländifchen Saifonarbeiter, die ins fabelhafte 
geftiegen ift und und nicht immer einwandfreies Menfchen- 


material gebracht bat. 
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Eine große Bedeutung hat heutzutage die Frage nach der 
Regelung der Fideikommiſſe. Sie find durchaus nicht urdeutiche, 
fondern fpanifche, auf deutfchen Boden gepflanzte Einrichtungen, 
die in Spanien weſentlich dazu beigetragen haben, den Er- 
werbötrieb zu unftergraben und die Arbeitsluſt zu zerftören. 

Wir finden fie in Spanien feit dem 13. Jahrhundert; von 
Bedeutung war insbefondere die fogenannte Clausula Henrici: 
Heinrich II. von Raftilien beftimmte in feinem Teſtament (1374), 
daß alle von ihm vergabten Güter nach Majoritätsrecht zu ver- 
erben feien. Später kamen die Familien -Fideifommifle immer 
mehr in Aufnahme, namentlich auch zu dem Zwecke, um gegen 
die Ronfisfation wegen KRegerei oder wegen Majejtätsbeleidigung 
gewappnet zu fein: die Ronfisfation fonnte fich in folchem Falle 
nur auf das zeitweilige Recht des Täters beziehen, während der Erbe 
in feinem Befig unangetaftet blieb. Durch die Leyed von Toro 
im Sahre 1505 wurde in diefem Sinne das Inſtitut weiter ent- 
wickelt: es kam immer mehr in Aufnahme, und jeder einigermaßen 
Begüterte wollte ein Fideilommiß machen. 

Bei diefem Sachverhalt fcheint mir die Beförderung der 
Fideifommißgründung fehr bedenflih. Wenn 1912 auf die 
Fideikommiſſe in ganz Preußen 7°/, der Gefamtfläche fallen, die 
in öftlichen Provinzen big auf 50°/, fteigen, fo entſtehen unge- 
funde Verhältniffe. Und fie find im Steigen begriffen: Im Jahre 
1851 betrugen die Fideikommiſſe 1!/, Millionen Hektar, im Jahre 
1912 bereits 21/, Millionen, und nach dem jegigen Entwurf follen 
Fideikommiſſe zuläffig fein big zu 10°/, des Bodens des betreffen- 
den Kreiſes, eine Beſchränkung, die nicht genügt, weil mög- 
licherweife der Boden im nächiten Kreife ſchon übermäßig be- 
laftet ift.!) 

Der Wille, den Glanz der Familie zu wahren, follte fich mehr 
in den Leiftungen der Perfonen als in dem agrarifchen Reichtum 
tundgeben, und des Rückhaltes eines Fideikommißvermögens be- 
Darf es nicht, wenn füchtige Rräfte, die Hinderniffe überwindend, 
emporfommen. 





ı) Hermann KRraufe, Die Familien-Fideifommiffe, ©. 185 f. 
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Die Fideikommiſſe find ein Schlag gegen die Beftrebungen 
eines gleichheitlichen Volkstums und ein Fünftliches Mittel der 
Standeserhöhung und der Steigerung des Standesunterfchiedeg; 
fie ftören die innere Kolonifation in geradezu verderblicher Weife. 
Vor allem aber find fie ein ftagnierendes Element, welches den 
Fortſchrittstrieb lahmlegt. Nur nach) einigen Richtungen bin, fo 
was die QUufrechterhaltung des Waldbodens betrifft, ift ihr Nugen 
überwiegend. 

Dem Großgrundbefis ift insbefondere noch folgendes vorzu- 
werfen: er erhält feine Betriebfamfeit und fein Einfommen teil: 
weife von Nebeninduftrien, und unter den Nebeninduftrien nehmen 
die Branntweinbrennereien einen Sauptrang ein. Es gibt etwa 
37000 Branntweinbrennereien in Deutfchland, von denen etwa 
7000 auf die Sroßbetriebe fallen, wobei der Betrieb noch dazu fteuer- 
mäßig bevorzugt iſt. Unftatt alſo die Temperenzbewegung zu 
unterjfügen und den Branntwein zu verbannen, hat man ihn im 
höchſten Grade befördert und dadurch zum Verderben Taufender 
von Eriftenzen, zum Verkommen von Taufenden von Familien 
beigetragen. Man verurteilt es, wenn die Engländer feinerzeit 
den Chinefen das Dpium aufgedrungen und die Opiumvergiftung 
gefördert haben, aber die Beförderung der Branntweinbrennerei 
it ebenfalls etwas höchſt Verderbliches, ſchon darum, weil der 
DBranntweingenuß fi) nicht innerhalb eines höheren Standes be- 
wegt, jondern gerade die niederen Stände umfaßt, denen eine 
geringere Abſtinenzkraft und ein geringerer Einblick in die Ver— 
derblichkeit innewohnt. Wenn von der Arbeiterfeite vielfach als 
KRampfmittel gegen das Kapital die Enthaltung des Alkohols 
angepriefen wird, fo wäre diefe Art des Kampfes fehr fegensreich. 

Während man auf der einen Geite Großgüter zerteilt, jo 
fuht man auf der anderen Geite wieder, wo der Güterfultur 
eine Einheit förderlich erfchien, das Syſtem gefchloffener Bauern- 
güter einzuführen oder zu erhalten. Wefentlich ijt hierbei, daß 
das Gut ungeteilt an einen fogenannten Anerben fällt, und daß 
diefem das Gut unter günftigen Bedingungen gelafjen wird, weil 
eine vollftändige Auszahlung an fämtliche Gefchwilter den Hof 
allzuſehr belaften würde. So befteht in vielen Gegenden bald das 
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Majorat, welches den älteiten, bald das Minprat, welches den 
jüngften Sohn zum Nachfolger im Bauerngut ernennt, legteres 
3. B. im Schwarzwald und in Gegenden des KRantond Bern; 
und überall jo, daß die übrigen Gefchwifter zu einem „Eindlichen 
Anſchlag“ abgefunden werden. 

Um einer planlofen Parzellierung entgegenzufreten, will man 
den gewerblichen Güterhandel an eine Ronzefjion fnüpfen: in der 
Tat hat man Ffonftatiert, daß in Bayern die Güterfchlächter im 
Sahre 1910 faſt 7 Millionen verdient haben! 

Neuerdings hat man für das Grundeigentum eine Urt Staats: 
ſozialismus empfohlen in der Art: der Eigentümer folle für feine 
Tätigkeit eine entfprechende Belohnung erhalten, Dagegen folle Die 
Grundrente, d. h. der über die Belohnung feiner Tätigkeit hinaus: 
gehende Wert des Bodens, verftaatlicht werden. Man hat dabei den 
Zuftand ins Auge gefaßt, daß fehließlich der Grund und Boden in 
feiner vollen Grundrente hypothefarifch belaftet würde, und daß der 
Staat fodann alle diefe Hypotheken ausfaufte. Dies würde aber 
zu einer vollen Zerftörung der Privatwirtfchaft führen, denn der 
Yuafieigentümer wäre jest nur noch der Funktionär, welcher für 
feine Tätigkeit die entfprechende Belohnung erhielte, und wenn diefe 
Grundrente dann wechfelnd feftgeftellt würde und die Belohnung auch, 
je nach den Umständen und Bedürfnifjen, ſo wäre damit gerade das— 
jenige, was die Privatwirtfchaft charafterifiert, das Individuelle, 
Eigenmächtige, es wäre die verftändnisvolle Ausnutzung der 
KRonjunfturen, die Möglichkeit, durch Fleiß und Geſchick das 
Einfommen unbegrenzt zu fteigern, verloren. 

Das Eigentum bliebe nur noch formal beſtehen; die Möglich: 
feit, die Belaſtung des Eigentums beliebig einzurichten, wäre ge- 
nommen, die unendliche Mannigfaltigkeit der Eigentumsverwendung 
von dem Palaft zum Wohnungsmiethaus, zum Fabrifgebäude, müßte 
einer Uniformierung Naum geben, die Kultur würde verarmen, 

* * 


Das bewegliche Eigentum iſt teils das Hilfsmittel der vom 
Grund und Boden getrennten Kapitalmächte, und gehört dann 
der Induſtrie und dem Handel, alſo anderen Mächten an; teil— 
weiſe allerdings hängt es auch mit Grund und Boden zuſammen: 
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es bildet dann das Zubehör, welches ermöglicht, den Boden zu 
einem wirtfchaftlichen Ganzen zu geftalten. Hier haben wir in der 
neueren Zeit wichtige Erfeheinungen zu verzeichnen: man hat immer 
mehr den Zufammenhang des Zubehörs mit der Sache und die 
beide verbindende wirtfchaftliche Einheit erfaßt; man hat erfannt, 
DaB es nicht angeht, auf dem Wege des Rechts das Grund- 
eigentum kahl zu machen und durch Abtrennung des Zubehörs 
fein fruchtbares wirtfchaftliches Sein zu vernichten. Im Landbau, 
im Fabrifwefen, im Eifenbahnbetrieb, überhaupt bei allen Unter- 
nehmungen, zeigt fich diefer Sufammenhang und führt zu not- 
wendigen Rechtseinrichtungen. Auf der einen Geite darf das Zu— 
behör nicht nach den Grundfägen der beweglichen Sachen mit der 
Erefution angegriffen und losgetrennt werden, auf der anderen 
Seite muß die Hypothek, die Subhaftation, die Zwangsverwaltung 
die Sache mit ihrem Zubehör zur Verwertung bringen. 

Noch ein anderes Verhältnis kommt in Betracht: was 
in eine Sache eingebaut wird, wie das Gebäude in das Grund- 
ſtück, das ift nicht bloß Zubehör, fondern ift Teil und folgt 
allen Ochiekfalen der Sache. ber auch hier ift man zu der 
Überzeugung gekommen, daß der bloße phyſiſche Zufammen- 
bang nicht entjcheiden kann, fondern daß ein wirtjchaftliches 
rationelles Element hinzutreten muß. Wenn beifpielsweife Gas— 
röhren oder eleftrifche Kabel in einen Boden hineingelegt find, 
fo fönnen fie unmöglich Eigentum des Bodeneigentümers werden; 
das würde ihrer wirtfchaftlichen Beſtimmung volllommen mwider- 
jprechen. ber auch wenn ein Mieter Gegenftände einbaut, fo 
liegt eine derartige Vereinheitlichung nicht vor, Denn der Einbau 
gefchieht nur momentan und für die Mietszeit. Wenn allerdings 
der Eigentümer einbaut, fo tritt die Vereinheitlichung ein, und 
wenn derjenige einbauf, der fich für den Eigentümer hält, fo iſt 
Dies ebenfo der Fall; nur wird man unter beftimmten Voraus: 
fegungen dem Einbauenden die Befugnis geben müflen, das Einge- 
baute wieder herauszunehmen. Ganz befonders wichtig iſt die Frage, 
ob, wenn etwa der Eigentümer Mafchinen einbauen läßt, er nicht 
die Erklärung abgeben könne, daß die Mafchinen durch den Einbau 
nicht oder nur unter Beſchränkung entindividualifiert und nur mit 
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Beſchränkung zum Teil ded Ganzen gemacht werden follen. Dies 
ift von ungeheurer Bedeutung; denn es ift ein dringendes Bedürfnis, 
e8 zu ermöglichen, daß das Eigentum an unbezahlten Majchinen 
dem Lieferanten vorbehalten werden kann, auch wenn der Eigen- 
tümer fie einbauen läßt. Die Jurisprudenz hat diefem Sage 
nicht immer genügend entfprochen; er iſt aber unentbehrlich. 


* * 
* 


Die unterirdiſchen Schätze des Bodens an das Licht zu ziehen, 
iſt Sache einer beſonderen Technik, und der Bergbau hat darum einen 
eigenen Stand der Bergarbeiter geſchaffen und einen eigenen 
Beruf der Bergtechniker. Man iſt von der Anſchauung ausge— 
gangen, daß es den Anforderungen einer geſteigerten Produktion 
nicht entfpricht, den Bergbau dem Eigentümer des Grund und 
Bodens zu überlaffen, der oft in einer ganz anderen Sphäre lebt; 
man hat daher bald den Bergbau ald Regal behandelt, welches dem 
Staat vorbehalten ift, bald hat man die Bergbaufreiheit einge- 
führt, fo daß ein jeder, der mit Hilfe von Schürfarbeiten ein 
Mineral findet, eine Belehnung mit dem Bergrecht erlangen, 
da8 Bergwerk „muten” kann. Übrigens ift zwifchen beiden Me- 
thoden der Unterfchied nicht jo groß, weil auch der Staat, wenn 
er den Bergbau ald Regal bat, ihn nicht immer felber, fondern 
durch andere betreiben und bei der Belehnung anderer nicht gerade 
willfürlich zu Werke gehen wird. 

Ein alter Grundfag des Bergrechtes ift es auch, daß der Bergbau— 
berechtigte nicht nur berechtigt, fondern verpflichtet ift, das Bergwerf 
zu befreiben, denn die Schätze des Bodens follen nicht brachliegen. 

Heutzutage hat die Sache vielfach eine befondere Wendung 
angenommen; namentlich hat man befürchtet, daß in Ländern 
ſtarker Bergwerkproduftion fich fremde Gefellfchaften einniften und 
die Schäße des Bodens für fich erwerben. Daher ift man neuer- 
dings wieder mehr und mehr zum Regal zurücigefehrt, namentlich 
was die Steinfohlen betrifft, deren Förderung für die Volkswirt: 
[haft von geradezu entfcheidender Bedeutung ift. 

Gewiſſe Bergwerkfprodufte haben ein natürliche Monopol, 
fo in Deutfchland das Kali, in Amerika und in Rußland das 
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Detroleum. Die ungeheure Bedeutung diefer Naturreichtümer 
liegt auf der Hand. Die Ralibohrung wurde in Deutfchland ganz 
befonderen Bedingungen unterworfen, aber nicht deswegen, weil 
die Raliwerfe zu wenig, fondern weil fie zu viel betrieben wurden 
und weil dadurch eine ungefunde Konkurrenz entitand. Die 
DPetroleumquellen aber find fchon teilweife in den Händen von 
Gefellfehaften monopolifiert, und es kann eine Gefahr für die 
ganze Menfchheit entjtehen, wenn und fchließlich durch ein 
und dieſelbe Gefellfhaft die Bedingungen diftiert werden, Die 
Standard DilCompany arbeitet mit einem Rapital von 100 Millionen 
Dollar, der Kurs der Aktien ift bis auf 1150%, hinaufgeſtiegen! 
Daneben befteht die Niederländifche Gefellfehaft und die Deutfche 
Petroleum-Union. 

Von ganz beſonderer Bedeutung für die Volkswohlfahrt 
ſind Quellen und Waſſerläufe. In ihnen ruht nicht nur eines der 
wichtigſten Nahrungsmittel für Menſchen und Tiere, ſondern eine 
Menge von Kräften, welche, richtig angewendet, zu außerordent- 
lichen induftriellen Ergebniffen führen und die Rulturfraft des 
Volkes auf das bedeutendfte fteigern fünnen. Darum muß die 
heutige Gefeggebung ganz beſonders beftrebt fein, die nötigen Vor— 
fehrungen zu treffen, um in jeder Beziehung der Nafur das ab- 
zuringen, was fie biefen fann, und das, was auf ſolche Weile ihr 
abgerungen tft, denen zumenden, welche damit am beiten der 
Volkswohlfahrt dienen fünnen. 

Für die Quellen hat das Schweizer Gefegbuch muftergültige 
Borfehriften gegeben. Das individuelle Recht muß hier den fozialen 
Erforderniffen weichen. Wenn jemand eine Quelle hat, welche er 
nicht völlig ausnugen kann und welche auch andern zu dienen vermag, 
fo muß er gegen Vergütung auch andern die Benusung überlafjen. 
Ebenfo ift der Gebrauch der Quelle an gewiſſe NReferven gebunden, 
damit nicht dadurch die Waflerläufe anderer gefchädigt werden. 
Alle diefe Geftaltungen müfjen aus dem individuellen Nechte in 
das foziale übergeleitet werden. Für die Thermal- und Mineral: 
quellen, ihren Schug und ihre Ausdehnung befteht ein preußifches 
Gefeg von 1908, welches für jede Quelle einen Schutzbezirk beſtimmt, 
in welchem gewiſſe Bohrarbeiten nur mit Diskretion gefchehen Dürfen, 
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Bei den Wafferläufen tritt das öffentliche Intereffe noch in 
erheblicherem Maße hervor. Große Waflerläufe müfjen dem 
ganzen Volfdgebrauch überlaffen werden; und vor allem find Schiff: 
fahrt und Flößerei Funktionen der Volfswirtfchaft, welche lebhaft 
unterftügt werden müſſen. Natürlich handelt es fich bier um 
einen gemeinen Gebrauch, und es ift Sache der Allgemeinheit, 
d. bh. des Staates oder der Rommunalverbände, in dieſer Be- 
ziehung die nötige Regelung zu treffen. 

Bei Hleineren Wafferläufen hat man zwar den Grundfag 
aufgeftellt, daß fie im Eigentum der Unlieger ftehen; diefes Eigen- 
tum kann fich aber nicht auf die Waſſerwelle beziehen, fondern 
nur auf die Kräfte der Wafferwellen und auf die Möglichkeit, 
Waſſer zu fchöpfen oder Waſſer abzuleiten, Diefe Rechte müſſen 
aber den Anliegern in einer folchen Weife geftattet fein, daß ihrer 
feiner den andern übermäßig hemmt und beeinträchtigt und jeder 
auf feine Nechnung kommt. 

Damit wäre aber auch bei Drivatwaflerläufen den Erforder- 
nifjen der Kultur viel zu wenig entfprochen. Es ift auch bier 
unabwendbar, daß gewiſſe Einrichtungen angelegt werden, welche 
bejonderen Ackerbau⸗ oder Snduftriezweden dienen. Die urfprüng- 
lichite Urt folder Verwendung waren die Waflerräder, wie fie 
fi) noch heutzutage im Drient, befonders in Ägypten finden, 
dann aber die Mühlen und fehlieflich die Fabrikanlagen. Hier 
ift es unvermeidlich, daß, wenn der eine derartige Einrichtungen 
trifft, die anderen dadurch beeinträchtigt werden. Die Menfchheit 
fann aber nicht eriftieren, ohne daß auf folhe Weile Vorrechte 
gefchaffen werden; fchon vor alten Seiten wurden derartige Nechte 
ale Privilegien erteilt, heutzutage herrſcht hier dag Prinzip der 
Enteignung und des öffentlichen Aufgebots: es werden die Inter- 
eſſenten aufgefordert, etwaige Widerfprüche zu erheben, und wenn 
dem Einzelnen trogdem ein folches Recht erteilt wird, jo find 
die geſchädigten Umlieger entfprechend zu vergüten. 

Ein wichtige Element der Rulturerhaltung ift der Fortbe— 
jtand der Waldungen und eine gefunde Waldwirtichaft: die Schäden 
der Waldverwüftungen find unverbeflerlich und die Wiederheritel- 
lung des Waldbeftandes Außerft fchwierig, faſt unmöglich. Noch 
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haben wir im Deutfchen Reich einen Waldbeftand von 25,9%), und 
in Ofterreich von 32,5 0/,, und es handelt fich darum, bier erhaltend 
einzuwirken und eine unwirtfchaftliche Ausbeutung des Waldeigen- 
fums zu verhüten. Um beiten ift es, wenn der Wald in der 
Hauptfache Gemeinde: oder Staatswald iſt; eventuell hat auch 
das Fideikommißweſen das Gute, daß es zur Erhaltung des Walbd- 
beitandes beiträgt; dagegen haben Gefege wie das preußifche 
Schußgefeg von 1875 nicht viel gewirkt: es iſt ziemlich ergebnislog 
geblieben. Intereſſant ift, daß, wie wir dies von Wigmore er- 
fahren, ſchon das ältere japanifche Recht Beftimmungen über das 
Waldeigentum kannte und insbefondere eine Oberaufficht einfegte, 
ohne deren Zuftimmung feine Holzfchläge veranftaltet werden durften. 


* 
* 


Beim Eigentumserwerb überhaupt kommen heutzutage viel 
mehr die Sozialmotive in Betracht als in früheren Zeiten. Der 
Individualismus des Pandektenrechts ging von dem Satze aus: 
nur der Eigentümer kann Eigentum übertragen, denn der Er— 
werber kann nicht mehr Rechte erwerben, als der Übertragende 
gehabt hat; ein Individualismus, der nur ausgeglichen werden 
konnte durch das Inſtitut der Erſitzung. Hier, bei der Erſitzung, 
trat ſchon der gute Glaube ins Mittel, und es kam ein ethiſch— 
ſoziales Prinzip zur Geltung: der gute Glaube war als ſoziales 
Element eigentumsbildend, der gutgläubige Erwerber, der die ihm 
übertragene fremde Sache eine Zeitlang beſaß, erwarb ihr Eigen— 
tum durch Erſitzung. Noch mehr iſt dies in der heutigen Zeit 
hervorgetreten: man iſt über die Erſitzung hinausgegangen; man 
hat den Satz aufgeſtellt, daß, wer in gutem Glauben eine Sache 
kauft, bezahlt und erwirbt, ſofort ihr Eigentümer wird, auch dann, 
wenn der Übertragende nicht Eigentümer war. Dieſer Satz iſt 
ſehr verbreitet, allerdings mit einer Reihe von Wenns und Abers: 
er bekundet ein ſoziales Prinzip höchſten Ranges, welches ver— 
ſöhnend und löſend dem gutgläubigen Verkehr zu Hilfe kommt. 

Ein ausgleichendes Mittel kannte allerdings auch ſchon das 
Altertum, die Spezifikation oder Verarbeitung: wenn jemand eine 
Sache durch Verarbeitung neu geſtaltet hatte, ſo wurde er Eigen— 
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tümer, er und natürlich) auch jeder, der von ihm die Sache 
weiter erwarb. Daher fonnte, wer eine verarbeitete Sache er- 
warb, feines Eigentums ficher fein, denn er wurde auch dann 
Eigentümer, wenn die Sache feinerzeit mit fremdem Material 
hergeftellt wurde. Diefes findet fich auch in unferem echte. Der 
gute Glaube des Verarbeitenden kommt bier nicht in Betracht, 
denn das Hauptmotiv ift nicht der Erwerb dieſes Arbeitenden, 
fondern die Sicherung des Publitums, welches von ihm weiter 
erwirbf, und diefe Sicherung fol von den fubjektiven Umſtänden 
in der Perfon des Arbeitenden unabhängig fein; weiß ich, daß 
die Sache durch Verarbeitung des Materials entitanden ift, fo 
bin ich ficher, Eigentümer zu werden. Was fümmert es mich, 
wen das Material gehörte? Vgl. ©. 221. 

Ähnliche Sicherungen treten bei dem Grundftückverfehr ein; 
es entjcheidet hier der „gute Glaube des Grundbuchs“: Wer auf 
Grund eines Grundbuchblattes, auf deſſen Nichtigkeit vertrauend, 
in gutem Glauben ein Grundftüd erworben hat, foll nicht ge- 
täufcht werden. 

Sp haben foziale Momente eingefegt und den Individualig- 
mus des Nechts durchbrochen. Das ift die Kennzeichnung der 
Gegenwart : die Schäge der Erde find für den guten Glauben da, 
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Xl. 
Beſondere Hilfsmittel der Rultur 


Wie die Menfchen perfünlich ihre Ideen austaufchen und das 
Mittel der Sprache e8 ermöglicht hat, im Gedanfenmwechfel unfere 
großen Errungenfchaften zu gejtalten, fo ift es auch nötig, daß 
Abweſende ihre Ideen einander Fundgeben und fih Mitteilungen 
machen, damit die Gedanken des Einen die Geilteswelt des Andern 
anregen und fördern. 

Der Nachrichtenverkehr ift feit mittelalterlichen Seiten neu 
gejtaltet worden als Poftverfehr; ältere Zeiten hatten nur Anſätze 
dazu. Das Welen des Poitverfehrs befteht aber darin, daß eine 
Anſtalt es ſyſtematiſch übernimmt, die Geiftesäußerungen zu be- 
fördern, die ihr in Geftalt von fchriftlichen Mitteilungen zufommen, 
wofür fie dann eine Vergütung in Anfpruch nehmen kann. Man bat 
das Verhältnis als ein Frachtverhältnis oder als ein frachtähn: 
liches Verhältnis bezeichnen wollen, aber es ift weit darüber hin— 
ausgewachfen: der Staat hat diefe Betätigung in die Hand ge- 
nommen und es als feine Aufgabe erklärt, auf folche Weife die 
Mitteilungen in Fulturbringender Weife zu befördern. Die Poſt 
it Staatsinftitut zum Seile des Publikums geworden, die Tätig: 
feit eine Staatstätigfeit, und man kann das Abſendeverhältnis nicht 
mehr auf einen Vertrag zurückführen. Die Poſt hat alles zu be- 
fördern, was in ihr Bereich (in die DBrieffäften) fommt, ohne 
weiter zu erforfchen, ob und wer etwa mit ihr ein Kontraftver- 
hältnis abfchließen wollte, und ob der AUbfender gejchäftsfähig tft 
oder nicht, und die Beförderung ift ald fo wichtig betrachtet worden, 
daß die Organe der Poft nicht nur zivilrechtlich, fondern auch 
ftrafrechtlich haften, wenn fie ihre Beförderungspflicht verlegen. 

Durch den Preſſeverkehr ift dies Nachrichtenweſen in uner- 
börter Weife gefteigert worden. Die Zeitung richtet fich nicht an 
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einen Einzelnen, fondern an Hunderte und Tauſende von Lefern 
und bringe Kenntnis von den Ereigniffen der fernften Erdwinkel; 
fie regt tagtäglich zu neuen Gedanfen an, möglicherweife politifche 
oder unpolitifehe Beftrebungen hervorrufend. Die Wirkung der 
Preſſe ift nicht etwa bloß intelleftuell, jondern auch in hohem 
Maße fuggeftiv; es ift damit die Möglichkeit entffanden, daß die 
Faktoren der Intelligenz durch aufregende Mittel wirken und 
große Kreiſe der Bevölferung in ihren Bann ziehen. Auf folche 
Weife wurde die Preffe eine Macht erften Ranges, welche als 
Kulturmacht nicht gehemmt, fondern im Gegenteil gefördert werden 
follte, allerdings mit der Maßgabe, daß jeder bei der Preſſe Be- 
teiligte fich feiner Aufgabe bewußt und von der ungeheuren Ver— 
antwortlichkeit überzeugt fein muß, welche mit derartigen intellef- 
tuellen oder fuggeftiven Betäfigungen verbunden ift. Früher fuchte 
man den Mißbräuchen durch Zenfur zu fteuern. Es ift ein Ver— 
dienft der Freiheitsbewegung in der Mitte des vorigen Sahr- 
bunderts, daB die Zenfur in Wefteuropa aufgehoben worden tft. 
Ullerdingd hat man dafür einige DVerantwortungsbeitimmungen 
eingeführt, die nicht durchweg begründet find. Begründet iſt die 
Verantwortung des Nedakteurs, d. h. derjenigen Perfon, welche 
die Auswahl und Zurichtung der Artikel zu übernehmen bat. 
Die Perfon des Nedakteurs ift nicht etwa identifch mit demjenigen, 
der im fpeziellen Falle die Auswahl traf. Redakteur iſt derjenige, 
der die Stellung befleidet, Fraft deren die Sufammenftellung des 
Preßerzeugnifjes gefchehen fol. Db er diefe Stellung felbft oder 
durch einen anderen ausführt, fommt nicht in Betracht. Mur 
dann geht die Nedaktion auf eine andere Perſon über, wenn für 
einen Fürzern oder längeren Zeitraum ein anderer für ihn als das 
Drgan der Bildung des Zeitungsganzen eintritt. Die Haftung 
des Redakteurs kann aber nur dahin gehen, daß er mit der nöfigen 
Sorgfalt die Artikel prüft und auf folche Weife den Zeitungsfas 
geffaltet. Tritt der Verfaffer eines Artikels mit eigener Verant- 
wortung hervor, ſo ift regelmäßig der Redakteur zu entlaften, da 
ed im Intereſſe des üffentlichen Gedeihens liegt, daß Leute 
der verjchiedenften Art zu Wort kommen; nur wenn fein ver: 


nünftige8 Intereffe vorliegt, fondern etwa bloß Skandal und 
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Unfug erregt werden foll, dann kann die Ungabe des Verfaflers 
den Redakteur nicht entlaften. 

Unſere Preßgefese find fern davon, dies alles mit der nötigen 
Klarheit auseinanderzufegen, und insbefondere läßt auch das 
deutfche Preßgeſetz fehr viel zu wünfchen übrig. Gewiſſe polizei- 
liche Beftimmungen wie 3. B. die Pflicht der Ungabe des Redakteurs, 
der Angabe der Druderei, der Angabe des Verlages find be- 
gründet und nicht zu beanftanden, denn e8 ift gewiß ein Bedürfnis 
vorhanden, daß nötigenfalld die Quelle ermittelt werden Tann, 
von welcher ein vielleicht fehr verderblicher Artikel ſtammt. 

Der größte Mangel unferer Preßgefeggebung aber ift die Nicht: 
achtung des Korrefpondentengeheimniffes. Wer dem Redakteur 
einer Zeitung einen Artifel übergibt, um ihn in feiner urfprüng- 
lichen Saflung „der in Umarbeitung ohne Namensnennung zu 
publizieren, erklärt damit, daß er fich dem Redakteur unterwerfe, 
daß der Artikel nur ein mehr oder minder ausgearbeitetes Material 
ist, das der Redakteur als feinen eigenen Urtifel publizieren könne. 
Es verſteht fich hiernach von felber, daß die ftrafrechtliche Ver— 
antwortung allein den Redakteur £rifft, denn es wäre völlig dem 
Wefen des Preßſyſtems mwiderfprechend, alle diejenigen Perfonen, 
welche Material bringen, als Gehilfen zu betrachten: der Nedafteur 
ift es, welcher nach feinem Ermeſſen aus dem mitgeteilten Material 
die Zeitung formt; ihm liegt es ob, den Artikel zu färben und zu 
folorieren, ihm liegt es ob, aus den Materialien die nötigen 
Schlüffe zu ziehen. Nur wenn e8 fich um eine Verlegung eines 
Gewerbe- oder Berufsgeheimniffes handelt, tritt der Rorrefpondent, 
welcher die Mitteilung gemacht hat, in eine befondere ffrafrecht- 
liche Beziehung; allein e8 ift nicht angemefjen, aus diefem Grunde 
den Schleier gewaltfam mwegzuziehen, welcher das Rorrefpondenten- 
geheimnis deckt: denn es iſt nicht zu verfennen, daß nur dann die 
Zeitungen auf zuverläffiges Material hoffen können, wenn der— 
jenige, welcher Mitteilungen macht, nicht zu befürchten hat, bloß- 
geftellt zu werden. Es ift darum ein fehr begreifliches Poſtulat 
des Rechts, daß weder der Redakteur noch Derfonen, welche mit 
der DVervielfältigung zu tun haben, gezwungen werden follen, 
den Rorrefpondenten zu nennen. Leider haben alle Verſuche, 
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diefen Grundfag in das deutſche Necht einzuführen, bie jest 
fehlgefchlagen. 

Bon großer Bedeutung iſt ed, daß der Preſſe die Entfchuldi- 
gung ded 8 193 StGB. zugute fommt. Wenn das Preßorgan 
in gutem Glauben eine Nachricht in das Publiftum bringt. zu 
dem Zwecke, um wichtige Interefjen zu fchügen und insbefondere 
um fchwere Mißſtände zu rügen, unter welchen die Gefellfhaft und 
die Kultur leidet, dann kann man nicht in der ftrengften Weiſe 
vorgehen und muß insbefondere etwaige Irrtümer verzeihen, fofern 
nur loyal und ehrenhaft gehandelt wurde. Es fommt überaus häufig 
vor, daß folche Preßartifel auf Grund einer forgfältigen und doch 
mit Irrtümern behafteten Information in die Zeitung aufgenommen 
werden. Hier kann möglicherweife eine Perſon ſtark fompromittiert 
und in ihrer Perfönlichfeit gefränft werden. Wenn aber diefe 
Berdffentlihung im guten Glauben nach forgfältiger Prüfung 
und nicht um der Sfandalfucht willen, fondern im redlichen Intereſſe 
der Sache erfolgt it, dann muß das Preßorgan ficher ftraffrei 
bleiben, nur daß eben nötigenfalld eine entiprechende Berichti- 
gung erfolgen muß. 

Leider liegt bei und die Sache noch fehr im argen, da das 
Reichsgericht hier wie in anderen Punkten eine recht meltfremde 
Zudifatur aufweiſt und insbefondere ausfpricht, daß die Prefle 
feine Privilegien zu beanfpruchen habe. In der Tat handelt es 
fih gar nicht um ein Privilegium, fondern es handelt fich um 
eine heilige Aufgabe der Preffe, die fo lange beftehen wird, ale 
die Preſſe ihres Rulturwertes bemußt ift. 

Allerdings nach anderer Richtung hin muß Einhalt geboten 
werden. Intime Privatverhältniffe follen nicht an die Offentlich- 
feit fommen, auch dann nicht, wenn fie die Wahrheit enthalten; 
während es fonjt ein Grundfag ift, daß der Beweis der Wahr- 
heit den Beleidiger ſtraflos macht, fo muß dies dann eine Aus— 
nahme erleiden, wenn es fich um Mitteilungen handelt, die über- 
haupt nicht in die Preffe gehören und auch als Mitteilungen 
wahrer Zatfachen einen fträflichen Eingriff in das Internum der 
DPerfönlichkeit und in das Heiligtum der Familie enthalten. Leider 


iff dies bei ung noch nicht Durchgedrungen, und daher haben fich folche 
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Dinge zu dem größten Sfandal ausgewachſen. Man hat Intimitäten 
und Geheimniffe des Familienlebens in der Preffe ausgeplaudert 
und hat dann den Beweis der Wahrheit geliefert, indem man die 
Dienftboten oder ſonſtige Späher als Zeugen aufrief; man hat 
Spionagedienfte und Späherpraftifen angewendet, um auf folche 
Weife Leute zu verderben, namentlich Leute von erponierter Stel- 
lung; denn wer iſt über jede Sünde erhaben? Diefem Unfug muß 
um fo mehr geſteuert werden, ald es hier nicht felten auf vermwerf: 
liche Senſation oder auf hohe Erpreffung abgefehen ift. Der 
Wahrheitsbeweis ift in folhem Falle einfach zu verweigern und 
der DBeleidiger ohne weiteres zu ffrafen; dies wenigſtens dann, 
wenn nicht etwa der Verlegte felber darauf befteht, daß die 
Sache gerichtlich aufgeklärt wird. 


* * 
* 


Das Vereinsweſen hat mit dem Familienweſen gewiſſe Ver— 
wandtſchaft. Es iſt auch vielfach aus der Familienordnung her— 
vorgegangen, indem die nahen und fernen Verwandten zu gewiſſen 
Beſtrebungen zuſammentraten. Später aber hat man auch andere 
Perſonen aufgenommen, und ſo iſt denn der Verein zu einer Ver— 
bindung freigewählter, nicht durch biologifche Momente vereinigter 
Derfonen geworden. Schon in alten Zeiten haben fich auf religiöfer 
. Grundlage derartige Vereinigungen ohne biologifchen Zufammen- 
bang gebildet, fo die Zünglingsgenofjenfchaften bei den Natur: 
völfern, bei den Griechen, Römern und Germanen. Heutzutage 
fpielt da8 Vereinsweſen eine fehr große Rolle, denn heutzutage 
können wir die Rulkurziele in bewußter Weile erfennen und er- 
faffen und fie beliebig zum Gegenftand der ;Vereinsfürforge und 
Vereinstätigkeit machen. Natürlich find auch jegt noch die religiöfen 
PBereine bedeutfam; vor allem aber bat fich das Vereinswefen 
auf die Politif im Sinne der Staats- und Staatsverwaltungs- 
politif geworfen. Die Art und Weife der Staatsorganifation ift 
eine verfchiedene, und ihre Güte und Funktionskraft ift nicht ge- 
bunden an einen beftimmten Typus. Die Stage aber, welche 
Geftaltung im Einzelfalle die befjere fei, ift eine Frage der Welt: 
anfchauung und der Rultur- und Wirtfchaftsbetrachtung; fie wird 
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daher je nach Auffaffung, Temperament und Lebenserfahrung fo 
oder fo beantiwortet werden. Daher werden fich bei einer lebhaft 
angelegten Bevölkerung immer verfchiedene fogenannte Parteien 
bilden, welche die Verfaſſung nach der einen oder anderen Geite 
hin beftimmen, befeftigen, ändern oder verbeflern wollen. Dieſe 
Darteien aber werden fodann auch auf ſonſtige Gebiete der Staats- 
verwaltung einwirken, denn gerade ob man die Hauptintereſſen 
auf der einen oder anderen Seite erblickt, ob das Schwergericht 
der Staatsverwaltung mehr nach links oder nach recht zu ver- 
legen ift, das ift etwas, was mit der Grundanfchauung zufammen- 
hängt. Daher fönnen die politifchen Vereine fich auch mit allen 
möglichen Zweigen der Rulturtäfigkeit befaflen. 

Gewöhnlich bezeichnet man als politifche Vereine alle die- 
jenigen, welche aftiv einzumwirfen fuchen auf den Gang des Staates 
und der Staatsverwaltung, welche es alſo herbeiführen wollen, 
daß in der einen oder anderen Weife eine Änderung eintreten 
fol. Diefe Charafteriftil geht viel zu weit. Politifche Vereinigungen 
find nur diejenigen, welche, von einer beftimmten Auffaſſung des 
Staatdganzen ausgehend, die einzelnen Zweige der Staatsverwaltung 
zu beeinfluffen und eine beftimmte Richtung der Staatstätigfeit herbei- 
zuführen fuchen. Wenn 3.8. Ärzte eine Vereinigung bilden für 
hygieniſche Beftrebungen, für Erlangung eines gefunden Trinf- 
waſſers oder für Abwehr der Gefchlechtöfrankfheiten, oder wenn 
Juriſten eine Vereinigung bilden, um gewifle Smeige der Ge- 
feggebung technifch durchzuarbeiten und auf Grund deſſen die 
entfprechenden Vorſchläge zu machen, fo find dies durchaus 
feine politifchen Vereine. Ebenfowenig ein Sausbefiger- oder ein 
Lehrer-, oder Dozentenverein. Dagegen ift z. B. ein fozial- 
demofratifcher Verein, welcher, von einem beftimmten Sdeal des 
Staates ald eines kommuniſtiſchen Fürforgeftaates ausgehend, die 
Angelegenheiten des Lebens betrachtet, ein politifcher Verein; ebenfo 
aber auch ein fonfervativer Verein der Landwirte, welcher von 
der Anſchauung getragen wird, daß die Agrarrechtsfrage unter 
fteter Stärkung der monarchifchen Gewalt gelöft werden fol, und 
daraufhin die induftrierechtlichen Beftrebungen des Parlaments 
zurücdzudämmen fucht. 
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Die politifchen Vereine haben gewiffe Eigentümlichfeiten: fie 
müffen angemeldet werden und fie dürfen Feine Perfonen unter 
18 Jahren ald Mitglieder haben. Dagegen ift die Mitgliedfchaft 
von Frauen unbedenflih. Sonſtige Vereine fünnen auch 16- 


und 17jährige Perſonen ald Mitglieder haben, und fie beftehen. 


ohne jede AUnmeldepflicht, alfo 3. B. Sportvereine, Nudervereine, 
Turnvereine, Bibliothefvereine, Schachvereine ufw. Die Ver— 
mögensverhältniffe dieſer Vereine find fo zu geftalten, daß ihnen 
ein unabhängiges Vermögen zukommt, mit anderen Worten, fie 
find zu juriftifchen Perfonen zu erheben. Dies ift bei ung in 
Deutfchland nur in befchränften Maße der Fall. Vereine bilden 
nur dann juriffifche PDerfönlichkeiten, wenn fie angemeldet und in 
das Vereinsregifter eingetragen find, und die Polizeibehörde hat 
ein weitgehendes Einfpruchsrecht, dann nämlich, wenn die Vereine 
politifch, fozialpolitifch oder religiös find. Die meilten Vereine 
aber find nicht angemeldet und haben daher eine etwas unflare 
wirtfchaftliche Eriftenz: die Nechtsverhältniffe diefer nicht einge- 
tragenen Vereine find in unferer Gefeggebung höchſt mangelhaft 
entwickelt, und die Surisprudenz mußte fich höchfte Mühe geben, 
zu annehmbaren Ergebniffen zu gelangen. Auch in diefer Be— 
ziehung fteht das Schweizer Gefegbuch weit über dem deutfchen; 
es beitimmt allgemein: 

„Vereine, die fich einer politifchen, religisfen, wiſſenſchaftlichen, 
fünftlerifchen, wohltätigen, gefelligen oder anderen nicht wirtfchaft: 
lichen Aufgabe widmen, erlangen die Perjönlichkeit, fobald der 
Wille, ald Körperfchaft zu beftehen, aus den Statuten erfichtlich ift.“ 

Das tft das allein Richtige. Auf folche Weife wandelt das 
öffentliche und das bürgerliche Vereinsrecht gleichen Schrittes. 
Welchen Zweck es haben foll, einer großen Reihe von Vereinen 
eine ungeſchickte juriftifche Geftaltung zu geben, ift nicht abzufehen. 
Dies ift eben einer unferer vielen gefeggeberifchen Fehler. 


* * 
* 


Ältere Zeiten verpflichteten den Menſchen nicht nur aus Ver— 
trägen und unerlaubten Handlungen, ſondern auch ſchon der Um— 
ſtand, daß andere Perſonen hilfsbedürftig waren, erzeugte eine 
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Pflicht zur Menfchenhilfe. Diefe galt bei urfprünglichen Völkern 
ftärfer als bei ung, denn fie war dort noch eine Folge der ur- 
fprünglichen KRolleftioverhältniffe. Bei der Individualiftif Der 
fpäteren Entwiclung läßt fich das Inftitut nicht mehr in früherem 
Mape durchführen, denn ein jeder ift fo außerordentlich in feine 
Sphäre verfentt, daß man ihm nicht zumuten kann, überall 
mit anderen zu raten und zu taten. Doch wie die Realdialektik 
überall wieder zu einer gewiflen Umfehrung der Verhältniffe führt, 
fo ift auch bier in manchen Beziehungen ein Wandel eingetreten, 
und manche Verhältniffe drängen dahin, wiederum eine Pflicht 
zur Menfchenhilfe zu ftatuieren, allerdings nicht im allgemeinen, 
fondern unter befonderen Umftänden, 3. B. im Bergrecht und im 
AUutomobilrecht, wo es Beſtimmung ift, daß, wenn jemand durch 
das Automobil befchädigt wird, er durch den 2lutomobilleiter big 
zur nächiten Hilfe gebracht werden muß. Bor allem aber ift e8 
im Geerecht mit feinen fchweren Nöten, wo der eine auf den 
andern angemwiefen ift und oft fonftige Hilfe fern Liegt, ange- 
meſſen, eine Helferpflicht feitzuftellen. Diefe hat heutzutage eine 
befondere Bedeutung angenommen, feitdem durch funfentelegra- 
phiſche Mitteilung die Schiffe in fernem Umfreife von einer See— 
not Mitteilung erhalten fönnen. Man gibt jest Beftimmungen, 
daß die Schiffe nicht nur zur Hilfe eilen follen, fondern daß fie 
auch mit entfprechenden funfentelegraphifchen Einrichtungen verfehen 
fein müflen, um von einem Schiffsunfall ſofort Kenntnis zu er- 
langen. Unzweifelhaft wird man mit der Seit dahin fommen, 
Hilfsftationen im Ozean zu organifieren und Schiffe auszufenden, 
nicht wie früher um Geeraub zu freiben, jondern um dem nof- 
leidenden Mitmenfchen Hilfe zu bringen. Vgl. ©. 88. 

Es ift eine große Idee, daß auf folche Weife die Menfchen- 
hilfe zum Pflichtgebot wird: edel fei der Menfch, hilfreich und 
gut. Natürlich) muß das Necht aber auch auf der anderen Seite 
dem Helfer beiftehen und nicht nur dafür forgen, daß er Ver: 
gütung erhält für feine Schäden und Nachteile, ſondern man muß 
auch auf eine befondere Belohnung finnen: wer den andern ge- 
rettet hat, für den ift ein edelmütiger Lohn entjprechend. In 
unferen Gefegen gibt es ſchon einige Fälle, in welchen eine folche 
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Belohnung feitgefegt ift, jo 3. B. gerade bei der Bergung und Hilfe: 
leiftung im Geerecht, und fo auch in dem Falle, wenn ein Gee- 
mann in der Verteidigung des Schiffes gefallen oder verwundet 
worden ift. Hierher gehört auch die Beftimmung, die wir jegt 
fhon haben, daß wenn Seeleute Perfonen und Sachen retten, 
die Derfonenretter in der Belohnung nicht hinter den Sachrettern 
zurückitehen dürfen, und hierher gehört es, daß die Neichöverficherung 
der Seeleute fich auch auf Leiſtungen erftreckt, die fie beim Netten 
oder Bergen von Menfchen oder Sachen gemacht haben (8 1057 
Reichsverficherungsordnung). ine weitere Ausgeſtaltung diefes 
Gedankens, namentlich auch im Luftrecht, ift wünfchenswert. - 


x * 
* 


Eine andere Fürſorgeſchöpfung des modernen Rechts, die 
allerdings im Mittelalter ihre Grundlage hat, aber in ihrer. 
vollen Bedeutung erſt feit dem 18. und 19. Jahrhundert hervor- 
tritt, ift das Derficherungsgefchäft, das Gefchäft, wonach das 
Riſiko von demjenigen, der das Rififo läuft, auf einen andern 
übertragen, zugleich aber auch diefes Riſiko feines Zufallcharakters 
entkleidet wird, indem der Verficherer dag Rifiko in fo ausgedehnten 
Maße übernimmt, daß der Zufall zum Gefege wird; denn in 
großen Zahlen hat der Zufall feine Negel, jo daß er nur zwifchen 
Kleinen Differenzen hin und ber ſchwankt. Erſt als die Statiſtik 
ſich entwickelte und man die Gefege des Zufalls erfaßte, Eonnte 
daher die Bedeutung der Verſicherung hervortrefen: während fie 
fonft nur ein aleatorifches Geſchäft war, d. h. eine Übertragung 
des Zufalles von dem einen auf den andern, wird fie zu einem 
rationellen Gefchäft, und die Spekulation greift nicht mehr in den 
Nebel des Zufalles hinein, fondern fpielt mit der durch Kenntnis 
und Forſchung durchleuchteten Wirklichkeit. Daß durch folche Ver- 
fiherungsgefchäfte der Boden, auf dem unfere Unternehmungen 
jtehen, bedeutend gefeftigt wird, bedarf feiner Ausführung: ein großer 
Teil der Unficherheit, welche um das Gewerbe flattert, wird ge 
hoben, und man fann der Zukunft ruhig ind Auge blicken. Selbſt 
auf dem Gebiete des Berufs und bei der mannigfachen DVerant- 
wortlichfeit, welche der Mann des Berufes laufen kann, hat das Ver: 
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fiherungsgefchäft fich eingeführt; man hat nun nicht etwa bloß Feuer⸗, 
Hagel-, Vieh: und Transportverficherungen, man hat vor allem auch 
eine Saftpflichtverficherung: derjenige, dem eine Haftung droht, wird 
durch den Verficherer gedeckt, und die ungeheure Verantwortung, 
welche die heutigen Fomplizierten Verhältniffe über ung breiten, 
mit al ihren Nöten und Befürchtungen wird durch die Ver— 
ficherung begütigt. Namentlich kann auch das mittlere Vermögen 
des AUrztes, des Anwalts, des Beamten wie des Automo— 
biliften vor gänzlichem Ruin gefichert werden. Allerdings haben 
dDiefe Verficherungen in manchen Zweigen das Prinzip, nicht das 
volle Rifiko, fondern vielleicht drei Viertel oder vier Fünftel 
zu übernehmen, um das Verantwortlichfeitsgefühl des Verficherten 
nicht abzuftumpfen; allein trogdem verbreitet das Inſtitut 
Heil und Segen. Natürlich muß diefe Haftpflichfverficherung 
auch dann eintreten, wenn der Täter im DVerfchulden handelte; 
denn gerade die Verfchuldungsfrage fol ganz ausgefchaltet werden, 
damit nicht etwa, fobald der Fall eintritt, durch derartige Ein- 
wendungen die ganze Deckung zweifelhaft ift und der Beruhigung 
die Bafis entzogen wird: der Verficherte foll nicht nur objeftiv 
gedect fein, fondern er foll auch in Gemütsruhe der Entwidlung 
der Sache entgegenfehben können. | 

Eine ganz ungeheure Errungenfchaft iſt feit dem 18. Sahr- 
hundert die aus England kommende Lebensverficherung, welche 
vor allem für die Hinterbliebenen eine unfchäsbare Sicherheit 
bietet. Die fogenannte eigene Lebensverficherung muß fo geftaltet 
fein, daß die Hinterbliebenen eine felbftändige Forderung gegen 
den DVerficherer erlangen, ganz unabhängig von dem Erbfchafts- 
ſchickſal des Vermögens des Verftorbenen; fie müffen einen folchen 
Anspruch auch dann erlangen, wenn fie nicht Erben werden oder 
auf die Erbfcehaft verzichten, auch dann, wenn etwa die Erbichaft 
in Konkurs kommt: denn gerade die Hauptbedeutung der Ver— 
fiherung liegt darin, daß diefe Perfonen, deren Wohl und Wehe 
einem am Herzen liegt, trog alledem, was man im Leben erfährt 
und erleidet, gedeckt und gefichert find. Dieſes Erfordernis iſt 
denn auch in unferen Gefegen fat überall dDurchgedrungen, insbe— 
fondere auch im deutfchen und ſchweizeriſchen Recht. 
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Übrigens kann die Sicherung diefer Perfonen auch eine Sicherung 
gegenüber dem Verficherungsnehmer jelber fein: es kann verein- 
bart werden, daß der Verficherte ein feſtes und unerfchütterliches 
Recht habe, das durch Feine weitere Verfügung des Verficherungs- 
nehmer vermindert werden fann: es kann alfo beſtimmt werden, 
daß der Verficherungsnehmer die Verficherungsperfon nicht mehr 
ändern Tann. Das gewöhnliche ift dies nicht; gewöhnlich be- 
hält der Verficherungsnehmer noch die Fäden in der Hand und 
fann, wie bei einer legtwilligen Verfügung, noch nachträgliche Ande- 
rungen herbeiführen, fo daß ſtatt des hinterbliebenen A der hinter- 
bliebene B die Verficherungsfumme befommen fol; aber auch hier 
it e8 wefentlich, daß dieſes Beſtimmungrecht ihm perjünlich zu— 
fommt, und daß feine Gläubiger nicht hineinreden dürfen. 

Eine Schwäche des DVerficherungsgefohäfts kann fich geltend 
machen, wenn die Prämien nicht mehr bezahlt werden. Hier ließ 
eine frühere Zeit den ganzen Verficherungsanfpruch zufammen- 
fallen. Dies foll nicht mehr der Fall fein, fondern es foll dem 
Verſicherten trogdem die fogenannte Prämienreferve zufommen: 
diefe fpielt auch dann eine Nolle, wenn etwa die Verficherungg- 
gefellfchaft falliert: denn die Prämienreferve muß in mündel- 
ficherer Weife angelegt werden und kommt im Fall des Konkurſes den 
PBerficherten kraft Vorrechtd zu. Auch fonft hat man die Lage 
der Verficherten möglichft zu befeftigen gefucht. Zu den beliebteften 
Einwendungen gehörte früher die Behauptung, daß die Ver— 
fiherungsgefellfchaft durch Angaben des Verficherungsnehmers über 
feinen Gefundheitszuftand getäufcht worden fei. Heutzutage tft 
überall beftimmt, daß, wenn eine Reihe von Sahren verftrichen find, 
auf diefe Einwendungen nicht mehr einzugehen ift. ine andere 
Schwäche des Inftitutes tritt hervor, wenn der Verficherungd- 
nehmer durch Selbſtmord endet; in diefem Falle ift eigentlich die 
Situation verfehoben, denn die Verficherungsfumme foll nur bei 
zufälligem Tod bezahlt werden; doch wird auch hier dadurch 
geholfen, daß wenigſtens die Prämienreferve mit einigen Abzügen 
ausgefolgt wird. 

Auf diefe Weile hat man der Menfchheit manche Entbehrung 
erfpart und manche Sorge verfcheucht, was wiederum zur Folge 
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hatte, daß der Menfch fich mit aller Kraft der Kulturarbeit 
widmen fonnte. 

Bon der Bedeutung der PVerficherungsgefchäfte zeugen die 
neueren Statiftifen. Hiernach hat die Lebensverficherung in Aktien⸗ 
gefellfchaften und Gegenfeitigfeitögefelfchaften vom Sabre 1907 
bis 1911 einen lebhaften Auffhwung erfahren, und zwar die 
PBerficherung auf den Todesfall von 9174272 bis auf 11916118, 
die Feuerverficherung von 115997028 auf 140031403 Marf. 
Die Prämien der Haftpflichtverficherung find von 37012 auf 
92 001 geftiegen, und fo haben auch die übrigen Salz 
einen ſtändigen Zuwachs zu verzeichnen. 
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XII. 
Staat und Verwaltung 


Das Verhältnis des Staats zu den Staatsgenoſſen war 
urſprünglich ſo geartet, daß alle Mitglieder beſtimmter Geſchlechter 
den Staat bildeten und niemand dem Staat angehörte, der nicht 
in einem dieſer Geſchlechterverbände ſtand. Es war das Syſtem 
der Perſonalität des Staats, ein Syſtem, das dann mehr und 
mehr dem Territorialſyſtem wich: der Staat nahm ein gewiſſes 
Territorium in Anſpruch und übte die Staatsfunktion auf dieſem 
Territorium aus, er übte namentlich die Polizei- und die Straf— 
gewalt gegenüber einem jeden, der ſich auf dem Staatsgebiet be- 
wegte und nach der einen oder anderen Richtung mit feinen Ein- 
richtungen in Rollifion trat. Man hätte meinen fünnen, daß 
hiermit die urfprüngliche Perſonalverbindung vollftändig aufge: 
löſt wurde, daß mindeftend alle Derfonen, welche dauernd im In— 
lande ihren Wohnfig hatten, zu Ofaatdangehörigen aufftiegen, 
und umgefehrt ein jeder aufhörte, Staatdangehöriger zu fein, 
wenn er den Wohnfig im Uuslande auffchlug. Diefes Syftem 
hat man im allgemeinen nicht angenommen. Man hat zwar 
den bei ung domizilierten Ausländern gewiſſe Berechtigungen 
gewährt, aber jie deswegen doch nicht zu Staatsangehörigen 
gemacht. WUllerdings nach einer anderen Richtung hin hatte das 
Territorialfyften Erfolg. In vielen Ländern gilt der Grundfag 
noch heute, daß, wer im Inlande geboren worden ift, von felbit 
Snländer wird, oder mindeftendg das unbedingte Recht hat, die 
inländifche Staatdangehörigfeit zu erlangen, ein Gab, den man 
vielfach dahin befchränft hat, daß ein folches Recht nur dann 
befteht, wenn der im Inlande Geborene aus einer im Inlande 
domizilierten Familie ſtammt. Iſt auf diefe Weife das Territorial- 
ſyſtem wieder einigermaßen zur Herrfchaft gelangt, fo gilt doch 
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im allgemeinen der Grundſatz, daß die Staatdangehörigkeit Sache der 
Familienverwandtichaft ift, und daß derjenige ein Staatsangehöriger 
ift, welcher aus einer flaatsangehörigen Familie ffammt. Diefer 
Standpunkt ift noch jest der herrfchende, wozu allerdings noch 
fommt, daß die Frau regelmäßig durch die Ehe in die Staats- 
angehörigfeit des Mannes übergeht. 

Den Staatdangehörigen unterfcheidet man von dem Domizi- 
lierten: der Staatsangehörige hat die politifchen Pflichten und 
die politifchen Rechte; in allem, was die direfte oder indirelte 
Regierung des Landes und was die Landesverfeidigung angeht, 
zeigt fich der infime Zuſammenhang zwifchen der Staatsangehörig: 
feit und dem Staate. Es tritt hier das Drganfchaftsrecht auf 
der einen Seite, aber auch die Treupflicht auf der anderen Geite 
hervor, und dieſes unterfcheidet den Staatsangehörigen weſentlich 
von dem Sremden. Noch mehr, der Staatsangehörige behält 
feine Staatsangehörigfeit auch im Auslande, und dies ift von 
großem Werte, denn dies gibt dem Heimatsftaate in fremden 
Ländern Rraft und Nachdruck, auch ift es ein ſtarkes Mittel, die 
Staaten aneinander zu fetten. 

Bon großer Wichtigkeit ift die Frage, ob dem Staatsange— 
hörigen gejtattet fein fol, ohne weiteres auf die Staatsangehörig- 
feit zu verzichten, insbefondere dadurch, daß er eine ausländifche 
Staatsangehörigkeit annimmt. 

Eine Zwangszurückhaltung derjenigen, welche im fremden Staat 
heimisch werden wollen, ift eine Verfehrtheit. Das frühere deutfche 
Recht erklärte, daß ein Deutfcher frog der Einbürgerung in einem 
fremden Staate Deutfcher bleibe, fofern er nicht, was im Belieben 
des Inlandes ftand, aus dem Inländerverband entlaffen wurde. 
Dies Hat zu den fchärfiten Konflikten geführt, welche Konflikte 
man feinerzeit mit Amerika notdürftig durch die Lex Bancroft be- 
fchwichtigt hat: hier war bejtimmt, daß wer nach fünfjährigem 
Aufenthalt in Amerika die dortige Staatdangehörigkeit erworben 
bat, von Deutfchland nicht mehr beanfprucht werden dürfe. 
Das jegige Staatsangehörigkeitsgefeg hat glücklichermweife dieſen 
Fehler befeitigt, den das englifche Necht fchon vor 40 Jahren 
gehoben hatte, 
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Natürlich aber kann man von dem Entbürgerten verlangen, 
daB er den einheimifchen Boden verläßt und es nicht verfucht, 
als Pfahlbürger an den Vorteilen unferes Staatsweſens teilzu— 
nehmen, ohne die bürgerlichen Laften zu tragen. 

Die Behandlung der Ausländer im Otaate ift eine grund: 
fägliche Sache der Politik, fie ift aber zu gleicher Zeit mit völfer- 
rechtlihen Sragen verknüpft. Im Prinzip wird der Staat als 
berechtigt erkannt werden müſſen, nach feinem Ermeſſen Ausländer 
auszumeifen, mindeftend dann, wenn er ihnen nicht durch einen 
Niederlaſſungsvertrag die Unfiedelung zugefagt hat; und auch bei 
folchen PBerträgen pflegt man Vorbehalte zu machen. Sit aber 
fein Miederlaffungsvertrag abgefchloffen, dann ift das Ermeſſen 
des Staates allein maßgebend; aber er muß doch dabei gewiſſe 
Rückſichten wahren: namentlich darf er nicht etwa in Willkür 
verfallen; er ſoll die Mitglieder eines fremden Staates, vor allem, 
wenn fie fich ſchon eine Zeitlang angefiedelt haben, nicht ohne 
gewichtige Gründe verfreiben. Tut er dies dennoch, fo ift ed als ein 
unfreundlicher Akt anzufehen, der von der anderen Seite mit ähn- 
lichen Akten erwidert werden fann, ohne daß man diefe ziveite 
Unfreundlichkeit zu rügen hätte. 

Die Gründe der Ausweifung können natürlich zunächft 
individuelle fein, fie können aber auch in der ganzen Antipathie 
gegen eine fremde Bevölkerung liegen, oder auch in bejonderen 
Gefahren, welche der Aufenthalt der fremden Bevölkerung dem 
eigenen Lande zu bringen droht. Ganz befonders fchlimm iſt die 
Ausweiſung, wenn fie ſich gerade fpeziell gegen die Mitglieder 
eines bejtimmten Staates richtet. Die Ausweiſung der Deutjchen 
aus Frankreich bei Beginn des Deutfch-Franzöfifchen Krieged war 
nicht gerade eine Völferrechtswidrigfeit, aber eine Brutalität ohne- 
gleichen, welche auch nicht durch die Gefahr der Spionage oder 
einer ftaatsfeindlichen Betätigung der deutfchen Bevölkerung ge- 
rechtfertigt war, zumal fie Perfonen traf, die, ganz von dem 
Kriegsfhauplag entfernt, an DÖrtlichfeiten wohnten, deren 
Überflutung durch den Krieg außer aller Wahrfcheinlichkeit lag. 
Heutzutage ift hauptfächlich die Japanerfrage in Amerika fehr 
dringend. Japan hat mit Amerika fchon im Jahre 1894 von 
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Bundes wegen einen Miederlaffungsvertrag abgejchlofjen, der im 
Zahre 1911 erneuert wurde (der Knor-Iechita-Vertrag), fo daß die 
einzelnen Staaten, auch Kalifornien, in diefer Beziehung gebunden 
find. Aber man fuchte hier in anderer Weife gegen die Japaner 
vorzugehen, man ſuchte in Kalifornien durch ein Gefeg vom Jahre 
1913 den Liegenfchaftserwerb durch die Sapaner zu verbieten: 
fie follten feine Liegenfchaften erwerben und auch Pachtverträge 
nur bi8 auf drei Sahre abfchließen dürfen. Man hat die Völker: 
vechtswidrigfeit des NUftes behauptet: allerdings erfennt man an, 
daß jeder Staat berechtigt it, den Erwerb von Grundffüden 
durch Ausländer zu verbieten, haben doch die Staaten, darunter 
Japan Selber, davon reichlich Gebrauch gemacht; allein man rügt eg, 
es, daß ein folches Gefet gerade gegenüber den Angehörigen eines 
beftimmten Staates gegeben wurde, wodurch diefe unter den Aus— 
ländern in eine Minderjtellung fommen. Dies ift allerdings be- 
denklih, doch kann es nicht als Völkerrechtswidrigfeit, ſondern 
nur ald unfreundlicher Akt betrachtet werden. Übrigens darf nicht 
unberücfichtigt bleiben, daß die Vereinigten Staaten durch ihre 
Bundesgefeggebung felbit zu derartigen Dingen Anlaß gegeben 
haben, denn fie haben bejtimmt, daß nur weiße, nicht auch farbige 
Einwanderer nafuralifiert werden follen. Doch wäre e8 an der 
Zeit, die Hautfarbe nicht zu befonen, namentlich wenn es fih um 
einen Rulturftaat wie Japan handelt, und die weiße Bevölkerung 
als die Rulturbevölferung lediglich dem Negerblut gegenüberzuftellen. 


* 


Das Ein- und Auswandererweſen hat einen verſchiedenen 
Einfluß auf den Volkswohlſtand, je nachdem der Auswanderer 
an ſeiner Heimat haften bleibt und entweder, wie der Italiener, 
ſeinen Verdienſt in die Heimat ſendet oder, wie der Graubündner, 
in ſeinen älteren Tagen nach Hauſe zurückkehrt und hier ſein 
Patrizierhaus baut. Bei den Deutſchen iſt dies weniger der Fall: 
ſie pflegen ſich im Auslande ſo zu akklimatiſieren, daß ſie dort 
verharren und ſich entweder nationaliſieren laſſen oder als Fremd— 
körper im fremden Staate wohnen bleiben. Das bisherige Staats— 
angehörigfeitögefes hat in jeltfamer Weife dazu beigetragen, diefe 
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Trennung vom Heimatlande zu befördern, denn nach zehn Sahren 
ftändigen Aufenthaltes im Auslande verlor der Deutfche feine 
Staatsangehörigfeit. Dies ift jest glücklicherweife geändert: es 
war gerade das beſte Mittel, um die Leute der Heimat zu ent- 
fremden und ftändig ind Ausland zu floßen. 

Bleibt aber der Ausgewanderte im Ausland, fo geht fein 
Vermögenserwerb für das Inland verloren, und wenn er noch in 
Stiftungen oder ähnlichen Einrichtungen feiner Heimatftadt etwas 
binterläßt, fo wird dies gar noch als eine große Wohltat ge- 
priefen. Umgekehrt bringt die Einwanderung Vermögen, XUrbeits- 
traft und Intelligenz in das Land und kann auf diefe Weife zur 
Blüte des Landes beitragen. WUllerdingd bat auch dies feine 
Gefahren, wenn derartige Sremdförper in fehr ftarfem Maße 
das Inland überfluten und die Einrichtungen des Inlandeg genießen, 
ohne an der politiichen Tätigkeit und Regierung mitzuarbeiten. 
Vielfach hat man darum in neuerer Zeit den Verſuch gemacht, ent- 
weder die Einbürgerung zu befördern, fo in den Vereinigten 
Stacten, ſo in Kanada, wo dem Eingebürgerten immer größere Vor- 
teile gewährt wurden, oder man hat gar eine Smwangseinbürgerung 
eingeführt in der Art, daß, wer eine beftimmte Zeit im Inlande weilt, 
oder wer fich mit einer Inländerin verheiratet, Inländer wird, oder 
auch derjenige, der von Eltern geboren wird, die fi) im Inlande 
aufhalten. 

Bon größter wirtfchaftlicher Bedeutung iſt die ausländische 
Wanderarbeit, namentlich in agrarifcher Beziehung. In Deutfch- 
land mögen etwa 1!/, bis 1!/, Millionen fremde Urbeiter befchäftigt 
fein; auf die agrarifhe Tätigkeit fallen Wanderarbeiter und 
Wanderarbeiterinnen in der Zahl von 800000: die meiften ffammen 
aus Öfterreich und Rußland, fie find vor allem für die Groß- 
güter unentbehrlich, find daher namentlich in Dftelbien befchäftigt, 
haben fich aber ſelbſt bis nach Mittel: und Weftdeutichland verbreitet. 
Auch andere Länder ziehen derartige Wanderarbeiter an, nament- 
lih Dänemark, und in Dänemark hat man fich auch veranlaßt 
gefehen, im Sahre 1908 und 1912 über fie Gefege zu geben. Bei 
uns iſt dies noch nicht gefchehen, und doch hat Deutfchland ein 
großes Intereffe daran, diefe Verhältniffe zu ordnen: auf der einen 
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Seite haben wir die Verpflichtung einer Fürforge, auf der anderen 
Seite müſſen wir auch die Mißlichkeiten abwenden, die- ung von 
einer derartigen, oft unter unferer KRulturftufe ftehenden Be— 
völferung drohen Fünnen. 

Größer wird natürlich die politifche Gefahr, wenn, wie es 
fcheint, Rußland auch diefen Zufluß der Wanderarbeiter ver- 
hindern will. | 

Länder, wie die Vereinigten Staaten, in welchen feit Sahr- 
zehnten die Einwanderung eine fo rapide und verfchiedenartige 
gewefen ift, fuchten fich neuerdings mit aller Macht der minder- 
wertigen Elemente zu entledigen. 

Auch das Auswandererweſen hat mehr als früher die Auf— 
merffamfeit der Staaten erregt. Man hat in Auswanderergefegen 
gewiſſe Beftimmungen gegeben, welche für die Realität der Aus— 
wanderungsgefellfehaften einige Garantien geben jollen. Außerdem 
befteht jeit dem Jahre 1902 eine Zentralausfunftsitelle für Aus: 
mwanderer durch die Rolonialgefellfehaft mit Reichdunterftügung; 
damit iff einige Fürſorge und einiger Schuß gegen ausbeutende 
Täuſchung gegeben, wenn er auch immer noch vieles zu wünfchen 
übrig läßt. 

ber dies genügt nicht. Man hat in neuefter Zeit in Italien 
Geſetz von 1913) und fterreich begonnen, die Auswanderungs- 
agentur überhaupt zu befchränfen, fie an beftimmte Bedingungen 
zu fnüpfen; mau hat befonders die Garantie verlangt, daß den 
AUusgewanderten an Drt und Stelle ein menfchenwürdiges Dafein 
gewährt wird. In diefer Beziehung ift die Uuswanderungspolizei 
erft im Werden, 

Eine andere Frage ift, ob nicht der Auswanderung über- 
haupt ein Damm entgegenzufegen if. Die Auswanderung 
Einzelner ift nicht zu hindern, Maffenauswanderungen aber 
fönnen bedeutende Schädigung bringen, und es kann angezeigt 
fein, den Inftituten, welche folhe Maffenausmanderungen be- 
treiben, auch wenn fie folid und verläßlich find und reale Sicher: 
heit bieten, ein Veto entgegenzurufen. 


* * 
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Bon dem früheren Dogma, daß nur eine beftimmte Art von 
Regierung die richtige wäre, find wir längit abgefommen. Wie 
eine Gefellfehaft in der Art organifiert werden kann, daß ein für 
allemal eine durch objektive Umftände beftimmte Perfon ihr Vor: 
ftand fein foll, und wie auf der anderen Geite der Vorſtand 
einer Gefellfhaft wählbar fein kann, fo ift e8 auch im Staats— 
leben. Wird das Oberhaupt des Staates durch) Wahl beftimmt, 
dann liegt eine Republik vor, wird es in anderer Weife beftimmt, 
insbefondere fo, daß die Dberhauptfchaft erblich ift, dann ſpricht 
man von Monarchie. Man muß dabei die myſtiſche Vorftellung, 
ale ob der Monarch durch fpezielle göttliche Fügung an feine 
Stelle gefegt wäre, aufgeben: der Monarch fteht an feiner Stelle 
wie jedes andere Drgan des Staates, und daß er und nicht ein 
anderer den Staat lenkt, ift ein gefchichtliches Ereignis; gefchichtliche 
Ereigniffe aber find nicht auf die Einwirkung eines von außen 
wirkenden göttlichen Wefens zurückzuführen. Der Ausdruck von 
Gottesgnaden kann beim Monarchen nur befagen, daß er nicht 
von Volksgnaden ift, fondern daß es andere, von der Volkswahl 
unabhängige Faktoren find, die ihn an feine Stelle gefest haben. 
Der Monarch gilt auch nicht mehr als der Eigentümer des Staats, 
dem das Volk und das Land als rechtlofe Maffe gegenüberftünde, 
fondern der Monarch ift nichts anderes als ein Organ des Staates, 
welches im Sinne des Staates zu wirken hat, ebenfo wie die übrigen 
Staatsorgane, und nur dadurch feine befondere Stellung erlangt, 
daß ihm ald Staatsoberhaupt gewiffe Immunitäten zuftehen, die 
man aber auch in Nepubliden dem Staatsoberhaupt mehr oder 
minder zu gewähren pflegt. 

Man fpricht gewöhnlich von Monarchie, man follte aber eine 
derartige Negierungsform Autarchie nennen; denn nicht das ift 
das Wefentliche, daß nur einer herrfcht, fondern daß er feine 
Stellung nicht auf die Volkswahl gründet, Es ift denkbar und 
gefchichtlich vorgefommen, daß nicht ein, fondern mehrere Autarchen 
nebeneinander ftanden: man denfe an das Doppelfönigstum in 
Sparta, man denfe an den deutſchen Bundesrat, in 
welchem fämtliche Fürften zufammen wirfen, aber nicht etwa wie 
die Mitglieder eines republifanifchen Staatsvorſtandes, fondern 
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in ihrer Eigenfchaft als erblihe Fürſten. Im Gegenfa zur 
AUutarchie fteht die Republik, bei der das Dberhaupt gewählt wird. 
Ullerdings fand eine Wahl auch bei der Wahlmonarchie ftatt, 
allein hier lag doch ein anderer Gedanke zugrunde ald bei der 
republifanifchen Wahl, und es herrfchten hier gewiſſe myftifche 
PVorftellungen, welche den Fürften trogdem nicht als von Volfs- 
gnaden erjcheinen ließen !). 

Die Verbindung des Autarchen mit dem Volke kann in ver- 
ſchiedener Weife hergeftellt werden. Das Volk kann in Volks— 
verfammlungen tagen, oder aber es kommen die Vertreter gemiffer 
Stände zufammen, deren Zuftimmung für gewifje fürftliche Akte ver- 
langt wird. Oder endlich das Volk wird durch PVertreter 
repräfentiert, von denen jeder für das Volk, nicht etwa für be- 
ſtimmte Ständeintereffen zu ftimmen bat. Auch in der Republif 
ift eine derartige Verbindung zwifchen dem Oberhaupte und dem 
Volke möglich, nur wird hier die Volfsmitwirkung ſtärker hervor- 
frefen: denn wenn das Volk das Staatsoberhaupt wählt, fo ift 
es begreiflih, daß es fich auch noch manche andere Funktionen 
vorbehält, und daß es fich herausnimmt, gegenüber dem gewählten 
Dberhaupt auch nachträglich die Stimme des Volfes zur Geltung 
zu bringen. 

Die Bolksverfammlung, für welche ein Sean Jacques Rouffeau 
ſchwärmte, läßt fich nur in Heineren Staaten durchführen. Die 
Ständeverfaflung dagegen war im Mittelalter fehr verbreitet; fie 
beruhte auf dem Gedanken: diejenigen, welche die Staatslaſten zu 
tragen haben, haben auch bei den politifchen Akten ein Wort mit- 
zufprechen. Dieſes Ständeleben hat fich aber als wenig fruchtbar 
erwieſen; gewöhnlich haben fich nur die mächtigeren Stände be- 
merfbar gemacht und das eigentliche Volk wurde zurüdgedrängt; 
fodann haben die Stände vielfach ein jeder für fich und für feine 
Intereſſen gehandelt, und folches ift dem ganzen Rulturwefen ver- 
derblich: man muß im Intereffe des Ganzen ftimmen, auch dann, 
wenn man fich in fein eigenes Fleifch ſchneidet; wer ſtimmt, fol 
die Intereffen aller in Betracht ziehen und von dem Gedanken 





) Das habe ich in der Einführung in die Rechtswiffenfchaft ausgeführt. 
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des Hleineren ÜÄbels geleitet fein. Dem entfpricht das fogenannte 
Repräſentativſyſtem; es it das Syſtem der Gegenwart und der 
Zukunft. Das Parlament bat fich bekanntlich in England ent- 
wicelt, und zwar aus dem Ständeweſen heraus. Zu den Großen 
des Reiches nämlich, welchen in der Magna charta die Mitwirkung 
bei der Gefeggebung, namentlich bei der Steuerauflage zugefichert 
war, wußten die verftändigen Könige auch Vertreter der Städte 
und Ortlichkeiten hinzuzuziehen, und bei diefen handelte e8 fich dann 
nicht um Kirchturmsintereſſen ihres Drteg, fondern um die Interefjen 
des Ganzen. So entwidelte fich in England das Haus der Ge- 
meinen im Gegenfag zu dem House of Lords, allerdings mit vielen 
Zufälligfeiten, die aber in der demofratifierenden Gefeggebung des 
19. Jahrhunderts (Neformbilld uſw.) allmählich ausgeglichen wurden. 
Man darf allerdings nicht annehmen, daß diefe Entwiclung 

in Wefteuropa allein fich vollzogen hat; auch bei anderen Völfern 
finden fich derartige Inftitute: auch hier fommt es vor, daß Ab— 
gefandte der verjchiedenen Familien oder örtlichen Gemeinfchaften 
zufammentreten, um zufammen zu raten und zu taten; ähnliches 
finden wir beifpielöweife fchon bei den Rothautftämmen, die über: 

haupt eine merfwürdige ffaatliche Entwicklungskraft aufmweifen. 

| Das Altertum aber Fannte eine folche parlamentarifche Ver— 
faffung nicht, weil e8 mehr von dem Stadt: als von dem Staats: 
vegiment ausging. In Griechenland waren ed Heine Staaten, in 
denen meift die VBolksverfammlung die Rolle fpielte, und auch Nom 
ging von der Vorftellung aus, daß die Stadt Nom mit ihren Comitien 
ausfchlaggebend fei. Das Mittelalter hatte ſich mit der Stände: 
verfaffung herumgequält, welche von fräftigen Fürften ald Hemm— 
ſchuh der Entwicklung betrachtet wurde. In Bayern haben die 
Rurfürften im 17. Sahrhundert die Stände unterdrücdt, und auch 
der Große Rurfürft, und noch mehr Friedrich Wilhelm I., ließ fich 
in feiner autofratifchen Urt. von diefen Ständen nicht hineinreden. 
Sp entwicelte fih in Deutfchland ein aufofratifches Königtum, 
allerdings mit dem Bewußtfein der Pflichtaufgaben, alſo ein ſoge— 
nannter pafriarchalifcher Defpotismus, der in Preußen in Friedrich 
Wilhelm I. und Friedrich II., in Öfterreich in Maria Therefia und 
vor allem in Joſef II. feine höchite Ausprägung fand. Auch die 
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Heineren deutfchen Fürften folgten dem Beifpiel; erblickten fie doch 
in dem Sonnenfönig Ludwig XIV. das Ideal eines Herrfcherg, der 
fich mit dem Staat identifizierte. Da war es eine mächtige Stimme, 
als von England aus der Ruf nach dem Parlament laut wurde, und 
Montesquieus Verdienft war es, daß die Segnung des Inſelreichs 
auf den Kontinent übertragen wurde. Und als nach) Napoleons 
Sturz das Rönigtum wieder zur Geltung fam, war es eine fonfti- 
futionelle Monarchie, denn auch die Bourbonen konnten die großen 
Errungenfchaften nicht mehr hinfällig machen, und der Parlamen— 
tarismus verpflanzte fi) auf Deutfchland, wenn auch Preußen 
fich fehr lange Zeit dagegen gefträubt hatte. Aber die Gedanken 
der belgischen Verfaffung feierten auch [chließlich in Preußen ihre 
Triumphe. 

Dem engliſchen Parlamentarismus entſtammt das Zweikammer⸗ 
ſyſtem; iſt doch die Erſte Kammer, der Rat der Großen, in England 
der Ausgangspunkt des ganzen Parlaments geweſen. Aber 
man hat die Erſte Kammer vielfach umgeſtaltet: die Hochburg des 
Adels und Großgrundbeſitzes wird entweder zu einer Vereinigung 
intellektueller oder plutokratiſcher Elemente, ſo daß das Standesrecht 
immer mehr zurücktritt; wo dieſe Entwicklung nicht ſtattfindet, 
werden von ſelbſt die Rechte der Erſten Kammer mehr und mehr 
herabgedrückt, wie dies neuerdings in England der Fall geweſen iſt. 

Ein weiteres Element, welches dem monarchiſchen Syſtem 
eine demokratiſierende Beimiſchung gibt, iſt folgendes: zwar 
wird nicht der Fürſt zur Verantwortung gezogen, wohl aber ſeine 
Miniſter, und die Notwendigkeit der Kontraſignatur bewirkt es, 
daß eine verantwortliche Perſon dem Parlamente gegenübertritt, 
und die Miniſteranklage iſt das letzte Glied dieſer Kette. 

Die Bedeutung des Parlaments wird geſteigert in dem 
parlamentariſchen Syſtem, wenn nämlich die verantwortlichen Rat— 
geber der Krone, die Minifter, aus der Majporität des Parlaments 
hervorgehen müſſen. Diefes Syftem hat fich in England im 19. Jahr⸗ 
hundert entwickelt und ijt in einer Reihe von Staaten angenommen 
worden; allerdings nicht in Deutfchland, nicht in den deutjchen 
Staaten und auch nicht in dem Bund der Vereinigten Staaten 
Nordamerikas, Der Gedanke ift nicht etwa der, ald ob die Regierung 
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nur ein Ausſchuß des Parlaments wäre, fondern der: zu einem 
gedeihlichen Zuſammenwirken mit dem Parlament gehört es, daß 
die Minifter im Einklang mit dem Parlamente ftehen. Dem 
König oder Präfidenten fteht zwar die Wahl unter den Mitgliedern 
der Majorität zu, aber er darf nur ein Mitglied der Majorität 
wählen. Das ift wichtig, weil der Grundfaß gilt, daß der König 
nur unter Mitwirkung feiner Minifter regieren Tann, und feine 
Rechtsakte der Rontrafignatur der Minifter bedürfen. Man hat 
nun behauptet, daß das parlamentarifche Syitem das Königtum voll- 
ftändig abforbiere und der König bier nichtd mehr zu fagen habe. 
Das ift aber vollftändig verfehlt, und die Erfahrung Englands 
fowohl unter Viktoria ald vor allem unter Eduard VII. hat das 
Gegenteil bewiefen. Der König fann nur mit Hilfe eines Minifters 
handeln, aber auch wenn der Minifter und wenn das Parlament 
will, fo fann der König Widerftand enfgegenfegen, und nur durch 
gemeinfames Zufammenwirfen mit ihm fann irgendein Otaats- 
akt entftehen. Eine Zurückdrängung des Königtums in der Urt, 
daß der König fein abfolutes Veto hat, fondern unter bejtimmten 
Umständen dem Parlament nachgeben muß, fommt vor, führt aber 
zur DVerneinung des monarchiſchen Gedanfend. Läßt man dem 
König noch fein abfolutes Veto, fo hat er auch die Möglichkeit 
der pofitiven Einwirkung, und wenn er irgendwie eine mächtige 
Derfönlichkeit ift, wie 3. ®. Eduard VIL, wird er den Miniftern 
gegenüber, welcher Majporität fie auch angehören, feine Ideen zur 
Geltung bringen. Auch in Sranfreich ift der Präfident der Republif 
weit davon entfernt, eine bloße Marionette zu fein. Gerade diefe 
Stellung muß den König dahin führen, fich beftimmte Ziele vor— 
zufegen und fonfequent und fräftig an ihrer Verwirklichung zu 
arbeiten, jo daß die etwaigen Widerftände fich von felber heben 
werden. Nur durch das Zufammenwirfen mehrerer Elemente kann 
in Rollifionen und Konflikten das Große entftehen. Wenn unter 
Umftänden überftarfe Männer, wie Napoleon, ohne derartige 
intelleftuelle Beihilfe Großes leiften, fo find dies Ausnahmen, 
welche nicht vorbildlich jein können. 
Eine jtarfe Demofratifierung des republifanifchen Syſtems 
ift das fogenannte Referendum. Es ift eine teilmeife Nückkehr 
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zu der Volksabftimmung Rouffeaus, aber in Verbindung mit dem 
parlamentarifchen Syſtem. Die Volksverfammlung als primäres 
Drgan des Volfed handeln zu laffen, ift untunlich: dieſes Organ 
it viel zu fchwerfällig und unüberfichtlih. Anders ift e8, wenn 
das Parlament handelt und wenn gegen gewifle Entfcheidungen 
des Parlaments innerhalb einer bejtimmten Zeit, z. ®. in der 
Schweiz innerhalb 60 Tagen, die Volfsftimme angerufen werden 
fann, fo daß ein jeder Bürger mit ja oder nein antworten darf. 
Man bat diefe Einrichtung auch in amerikanische Staaten hinüber: 
gepflanzt, Dagegen nicht in die amerikanifche Bundesverfaflung. 
Das Referendum fest eine füchtige polififche Bildung und füchtigen 
Gemeinfinn voraus, damit nicht große gefeggeberifche Taten unter 
dem Kleinen Geifte eines unverftändigen Volkstums zu Grabe ge- 
tragen werden. 

Smmerhin zeigt fich in derartigen Inftituten das ſtändige 
Beftreben, Intelligenz und Intereffen fämtlicher Volksgenoſſen zu 
wecen und zum Staatsleben aufzurufen. 

Sm übrigen können in der Verfaffung der Staaten die ver- 
fchiedenften Varianten eintreten, und zu diefen Varianten gehört 
auch das Wahlſyſtem. Das Wahlſyſtem war urfprünglich, wie 
das englifche Mufter es von felber mit fich brachte, ein Wahl: 
ſyſtem nach verfchiedenen Wahlbezirfen. Seder Wahlbezirk bildete 
eine Einheit für fich, und wenn ed auch eine Partei in mehreren 
Bezirken zu fehr ftarfen Minoritäten brachte, fo Fam es doch 
vor, daß fie im Parlament gar nicht vertrefen war. Dies hat 
ſchon in den legten Sahrzehnten des vorigen Sahrhunderts es dahin 
gebracht, auf andere Wahlfyfteme zu finnen, und man fucht all- 
mäbhlich an Stelle diefes abgeſchloſſenen Wahlkreisſyſtems das ſoge— 
nannte proportionale Wahlrecht zu fegen. Das Verlangen wurde 
noch gefteigert durch die Erfahrung, daß vielfach die Geographie 
der Wahlkreiſe auf die politifchen Parteiergebnifje ftarf einwirkte; 
denn es kann natürlich durch Zufammenlegen von Drten, deren 
wahrjcheinliche Stimmung man fennt, bewirkt werden, daß eine 
Partei überall durch Gegenparteien verdrängt wird und nirgends 
zu einer Majorität gelangt. Das Proportionalfpftem dagegen faßt 
die Wahlkreife zu einer Einheit zufammen, und die Minoritäten, 
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welche auf eine beftimmte politifche Partei fallen, werden zufammen- 
gerechnet, fo daß auch für diefe fi) Stimmen ergeben. Im übrigen 
ift die Art und Weife diefer fogenannten Verbältniswahl eine 
verfchiedene, man hat die Technik mehr und mehr zu vervollkommnen 
gefucht. In einer Reihe von Ländern ift fie bei politifchen und 
anderen Wahlen durchgeführt worden. 

Das ift die Signatur unferes heutigen Staatslebens: bald 
in der Fonftitutionellen Monarchie, bald in der parlamentarifch 
organifierten Nepublif fuchen die Völker ihr Seil. Der Auto— 
fratismus und das Syſtem der Unmünpdigfeit der Völker ift über- 
wunden, der patriarchalifche Deipotismus wird vielleicht noch da 
oder dort vorübergehend fein Haupt erheben, niemals aber zum 
leitenden Prinzip werden. 

Zwergftaaten können große Geiſter hervorbringen, fich aber 
nicht dauernd als Kulturftaaten entfalten. Die Kultur verlangt 
die Einigung größerer Menfchengruppen in Gefeg, Verwaltung 
und Rechtspflege, wodurch fie allein fähig werden, an die Auf: 
gaben im großen Stil heranzutreten. Hier zeigten ſich ſchwere Hemm: 
nifje, namentlich darin, daß im Laufe der Zeiten fich eine Reihe 
Heiner Herrfchaften gebildet hatten, welche immer mehr Rechte an fich 
riffen und fi) nun nicht einer größeren, umfangreicheren Gemalt 
fügen wollten. Auf folche Weife bleibt eine Nation zerftückelt, fie 
zerjplittert fich in Heinlichen Aufgaben, die Kirchturmspolitif ab- 
forbiert die großen Siele, und ftändige Streitigkeiten unterein- 
ander nehmen einen großen Teil der Kräfte in AUnfpruch und ver- 
nichten eine Menge geiftiger Energien. Ein weiteres Hemmnis liegt 
im Mangel politifcher Begabung eines Volkes, welches nicht er- 
fennt, was ihm not tut, und welches feine Idee davon hat, daß es nicht 
in Heinen Rreifen feine Zeit zu verträumen, fondern in großem Zu: 
ſammenwirken wichtige Aufgaben der Rultur zu erreichen hat. Iſt 
das politifche Gefühl ftarf genug, dann werden die Machtträger 
in Erfenntnis defjen, was not tut, fich in irgendeiner Weife ver- 
einigen oder, ſoweit nötig, ihre Nechte zugunften des größeren 
Ganzen opfern. Häufig ift dies allerdings nicht der Fall; dann 
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ift e8 Sache mächtiger Herrennaturen, eine Einigung mit Gewalt ber- 
beizuführen und die Heinen Machthaber zu bändigen, und wo dies 
rechtzeitig gefchehen ift, wie 3.3. in Frankreich unter Rarl VII. 
und feinen Nachfolgern, in England unter Wilhelm dem Eroberer, 
da wurde die Einigkeit im großen und ganzen bergeftellt: die Eleineren 
Machthaber wurden mehr oder minder zu Standesherren degradiert, 
denen noch ein legter Schein der ehemaligen HSerrichaftswürde 
verblieb. In Deutichland fehlte es an einer derartigen durch- 
greifenden Perfönlichkeit, und nachdem das Weltkaifertum in ein 
deutſches Kaifertum übergegangen war, gebrachen ihm die in- 
telleftuellen wie die wirtfchaftlihen Gemaltmittel, um die Fleinen 
Machthaber zu befeitigen. Hier war es Napoleon, welcher, durch 
den Luneviller Frieden gedrängt, fich in die deutfchen Verhältnifle 
einmifchfe und mit dem Spruche, daß die jenfeitd des Rheines 
waltenden Fürften diesſeits aus den mediatifierten Territorien 
entſchädigt werden follen, die Brandfackel in die deutfchen Ver- 
bältniffe hineintrug. Es wurde eine Reichsdeputation, d. h. ein 
Ausschuß des Deutfchen Neichstages, zur Drdnung der Verhält- 
niſſe eingefegt, und es erfolgte der berühmte Hauptſchluß, welcher 
eine Menge Heiner Fürften befeitigte. Noch weiter ging der Er: 
oberer in der Rheinbundpolitif, wodurch eine Reihe lebensfähiger 
Staaten in Süddeutfchland gefchaffen wurden, während andere 
kleine Machthaber entthront und zur ffandesherrlichen Stellung 
herabgedrückt wurden. Man hat diefen Rheinbund vom Jahre 1806 
verläftert und verwünfcht, aber in der Tat war er ein unent- 
behrlicher Schritt, um in Deutfchland gefunde Verhältniſſe zu 
Schaffen. Ohne diefe Tat Napoleond wären die Hunderte Kleiner 
Fürften und namentlich die reichsritterfchaftlichen Genoſſen und die 
Heinen Neichsftädte in Deutfchland ald Machthaber geblieben, und 
Deutfchland wäre unfähig gewefen, ein moderner Staat zu werden. 

Die politifhe Weisheit und Kraft aber, ald es nunmehr 
galt, im Zufammenfhluß zu einer Großmacht die Kultur: 
intereffen zu fördern, fehlte der nachnapoleonifchen Zeit voll- 
ftändig. Der ganze Wiener Kongreß und was darauf folgte, 
bot ein klägliches Bild von kleinlicher Eigenjucht und Kigen- 
dünkel. Nicht Wohl und Größe der Nation, fondern fürftliche 
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Selbftherrlichfeit und defpotifcher Gelbftwille galt ald das maß- 
gebende Prinzip, und die Völfer wurden ald unmündige Schafe 
behandelt, welche dem Hirten einfach zu folgen hatten. 

Eine bloße äußerliche Vereinigung zu einem Staatenbund 
fann nur ganz vorübergehend den Intereffen einer großen Nation 
entfprechen, man müßte denn den Staatenbund in einer folchen 
Weife verinnerlichen, daß er felbft wieder mehr oder minder dem— 
jenigen entfpricht, was Bundesftaat heißt, und was unter dem 
technifchen Namen des Bundesftaates in Politit und Wiflenfchaft 
eine unvergängliche Bedeutung gewonnen hat. Bier hatte ung 
die amerikanische Nation das große Beifpiel gegeben: aus dem 
Staatenbunde von 1778 ift in 9 Jahren der Bundesftaat von 1787 
geworden und ein Staatsganzes von blühendem, überfprudelndem 
Leben entftanden. In Deutfchland fehlte fo vielpolitifche Kraft und 
fo viel ſtaatsmänniſcher Sinn; im Gegenteil, mit Feuer und Schwert 
wurden diefe Ideen verfolgt, und jeder Gedanke, folchen Beftrebungen 
einen parlamentarifchen Ausdruck zu geben, wurde zurückgewieſen, 
nicht nur von den Kleineren Fürften, fondern vor allem auch von 
Friedrih Wilhelm IV., einem fünftlerifchen Dilettanten, dem es 
an großen politifchen Eigenfchaften völlig gebrach. Im Jahre 1848, 
als die Wogen der Volfsbewegung den politifchen Ideen der 
Reichseinheit zum Siege zu helfen verfprachen und als man ihm 
die Kaiferfrone anbot, lehnte er fie ab: er war nicht imftande, 
Die Mechte des Volkes zu erkennen, nicht imftande, die Spreu 
vom Weizen zu fondern und dem Gedanken zu leben, daß, wenn 
auch die Entwicklung in anderer Weife fich vollziehe als voraus- 
gefegt, man dem Ruf des Schickſals folgen müffe. So fam auch 
der Gedanfe an eine Union der Staaten unter Preußens Führung 
mit Ausſchluß von Öfterreich ind Stoden, und Olmütz kennzeichnet 
die ganze Erniedrigung einer Zeit, in welcher Friedrich Wilhelm IV. 
fih nur zögernd zur preußifchen Verfaffung verftand, nachdem die 
ganze Frage jahrzehntelang herumgefchleppt war. Daß wir fpäter 
durch einen Krieg erlangen mußten, was uns fchon damals 
durch das Schickſal entgegengetragen wurde, war bauptfächlich 
die Folge feines politifchen Ungeſchickks. Wenn er noch den 
Gedanken hegte, daß einer feiner Nachfolger die Verfaffung wieder 
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zerrifie, fo hat er fich glücklicherweife geirrt. Immerhin ift e8 aber 
bemerkenswert, daß er felbft nicht davor zurückſchreckte, derartiges 
anzuempfehlen. . . . 

Endlich, nach Jahrzehnten, ift es ung gelungen, zunächit im 
Zahre 1867 im Norddeutfchen Bund und fodann im Sahre 1871 
im Deutfchen Reich den Bundesftaat einzuführen und auf jolche 
Weife in Deutfchland zuträgliche Verhältniffe zu Schaffen. 

Das Welen des Bundesftaats befteht nun gerade darin, daß 
ein Einheitsftaat entjteht mit einer Bevölkerung, welche fich als 
Angehörige diefes Einheitsftaates bekennt, daneben aber eine Reihe 
Sonderftaaten, welche noch beftimmte ihnen vorbehaltene ftaat- 
liche Aufgaben erfüllen und eine ffaatliche Stellung einnehmen; 
dadurch wird die Möglichkeit gegeben, die hiftorifchen Ver— 
hältnifje zu verfühnen und den Schritt zum Einheitsſtaat zu 
erleichtern, fodann aber vor allem die landfchaftlichen und völker— 
fchaftlihen Eigenheiten Feiner Kreife zu wahren, fo daß fie in 
diefer Mannigfaltigfeit mehr zu leiften vermögen, als geleiftet 
werden könnte, wenn man fie ihrer Eigenart entfleidete. Auf 
ſolche Weife verbindet fich die große nationale Aufgabe mit der 
reihen Mannigfaltigfeit völferfchaftlicher Geiftestaten. Hierbei 
ift es nicht ausgefchloffen, daß mit der Zeit immer mehr Auf— 
gaben zu Einheitdaufgaben erhoben werden, fobald die völferfchaft: 
lichen Elemente fich fo angenähert haben, daß ihre Eigenarten mehr 
und mehr an Bedeutung verlieren. 

Diefer Gedanke des Bundesstaates hat die Welt erobert, und 
nach dem Mufter der Vereinigten Staaten haben fich eine ganze 
Reihe folcher Bundesftaaten entwicelt. Aber auch Deutichland 
hat diefe Idee angenommen; hierbei machte die monarchiſche Dr- 
ganifation der meiften Einzelftaaten gewiſſe Schwierigkeiten, die 
aber durch das Inftitut des Bundesrat überwunden wurden. 

Auf diefem Stande fteht unfere heutige politifche Entwidlung, 
und vor allem ift der langjährige Trieb des deutſchen Volkes, 
durch ein einheitliches Parlament in völkerfchaftlicher Einheit zu 
wirken, in Erfüllung gegangen. 

Allerdings auch die Vergefellfchaftung mehrerer Staaten kraft 
Staatenbundes Tann durch eine wichtige Einrichtung mächtig 
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gefteigert werden, durch Die Realunion. Die Realunion ift der ver- 
faflfungsmäßige Grundfag, daß der Herrfcher des einen Staates 
mit dem Herrfcher des anderen identifch ift, alſo nicht etwa kraft 
einer dynaftifchen Zufälligfeit, fondern kraft eines verfaſſungs— 
mäßigen Grundfages. Eine folche Realunion kann bei der Repu— 
blif beftehen, wenn hier der Grundfag gilt, daß der Präfident der 
einen NRepublif zu gleicher Zeit auch der der anderen ift. Dies 
ift aber nicht gebräuchlich, wohl aber findet er fich bei Monarchien: 
der bedeutendfte Fall ift Öfterreich-Ungarn; er bietet aber aller- 
dings zugleich einen Beweis, daß die Nealunion ihre Befchränfung 
haben fann, denn fie würde mit dem Moment aufhören, wo in 
Öfterreich nicht ein Nachfolger Joſefs I. regieren würde. 

Die Realunion führt es von felbit mit fich, daß gewiſſe ge- 
meinfchaftliche Angelegenheiten gemeinfchaftlich behandelt werden, 
fo insbefondere die Verhältniffe nach außen, wozu natürlich auch ein 
gemeinſames Heer und gemeinfame Sinanzmacht fommen müffen. 

Allein diefe Realunion läßt fih nur in befchränftem Maße 
durchführen und ift ſchon darum nicht genügend, um die Nation 
zu einigen, weil ihr fein einheitliches Parlament entipricht. In 
Öfterreich hat man an Stelle des legteren die parlamentarifchen 
Ausſchüſſe, die Delegationen, gefegt, eine notwendige, aber un: 
genügende Aushilfe. s 

x 

Das Rolonialmwefen ftellt dem Staat neue Probleme. Kolonien 
find meiftend Gebiete, welche in den Rulturverhältniffen von dem 
Mutterland abfteben und daher nicht ohne weiteres in das Mutter: 
land eingefügt werden fünnen. Por allem ift es unmöglich, 
den Schugeingeborenen ohne weiteres die Staatsangehörigfeit zu 
gewähren und ihnen die Mechte der Staatdangehörigen zu ver- 
leihen, 3. B. die Beteiligung am Parlament oder auch fonft an 
öffentlichen Einrichtungen. Hiergegen fprechen ſchon die obigen 
Erwägungen über die Naffenverfchiedenheit. Vgl. ©. 7. 

Die Rolonialregierung wird daher von felber dahin gelangen, 
die Rolonie als eine zwar mit dem Mutterlande zufammenhängende, 
aber aparte Einrichtung zu betrachten, die einer befonderen Ne: 
gierung unterliegt und auch ein beſonderes Budget hat, wobei 
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allerdings der Mutterftaat den äußerlichen Schug und die Schuß: 
foften ganz oder teilweife felbft übernehmen muß. Je mehr das 
gebildete Element in den Kolonien fteigt, um fo mehr wird man 
der Rolonie eine gewiſſe Gelbftverwaltung geben fünnen; ob auch 
eine Beteiligung an der Zentralregierung und am Zentralparlament 
ftattfinden foll, ift eine andere Frage: fie würde über den Charafter 
der Rolonie hinausführen; Frankreich hat in diefer Beziehung 
mit Algier jehr unglücklich erperimentiert. 

Auf ſolchen Stand find unfere Kolonien nur erit teilweife 
gediehen. Es handelt fich hier hauptfächli um die Regelung 
des Roloniftenwefend und um die Ausſcheidung der ftaatsange- 
börigen Roloniften gegenüber den Urbewohnern. In den englifchen 
Kolonien, wo die Urbewohner fehr zurückgedrängt find, iſt man 
teilmweife fo weit in der Gelbfiverwaltung gediehen, daß diefe Kolonien 
zu wirklichen Staaten geworden find, welche ihre Interna felbit 
ordnen und einrichten und nur nach gewillen Richtungen hin mit 
dem Mutterlande zufammenhängen, aber mit diefem immer noch, 
namentlich was die Landesverteidigung betrifft, eine Völkereinheit 
bilden. Allerdings werden die Staatsverträge des Mutterlandes 
in den Kolonien nur feilweife durchgeführt werden können, fofern 
fie fi) auf Gegenftände beziehen, welche in den Kolonien Sache 
der felbitverwaltenden Geſetzgebung find; in diefem Falle läßt 
auch England den Kolonien freie Hand und fchließt die Staats- 
verträge nur unter Vorbehalt deifen, daß die Kolonien mit ihrer 
Gefeggebung ihnen zuftimmen. . 

Man fpricht hier von Provinzftaaten, denn die Kolonie- 
provinzen find zu fürmlichen Staaten herangewachfen. Sie haben 
Gebietshoheit neben dem Mlutterftaat, und das Verhältnis ift alfo 
ähnlich wie das Verhältnis des Bundesftaates und der Einzel: 
ftaaten. Es gibt alfo auch hier eine Art von Ober: und Unterftaat, 
ganz Ähnlich wie beim Eigentum das Ober- und Llntereigentum, 
wobei aber der Unterſtaat ebenfo wie das LIlntereigentum das 
Beſtreben hat, den Dberftaat immer mehr zu entrechten und fich 
von ihm zu befreien, außer foweit man feines Schuges nach außen 
bedarf. Der Provinzftaat kann allerdings durch Realunion fefter 
an den Mutterftaat geknüpft werden. Go ift es in England: 
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in den Provinzen Auftralien, Neufeeland, Südafrifa, Kanada ift 
der Rönig von England, aljo der König des Mutterlandes, zu 
gleicher Zeit auch der König des Provinzifaates. Hier wie fonft 
ift die Mealunion ein ſtarkes Bindungselement. 


x * 


Die Verwaltungs- und Polizeitätigkeit des Staates muß auf 
allen Gebieten eingreifen, nicht etwa bloß, um widerſtrebende 
Elemente zu entfernen, ſondern um zu fördern und zu beleben, 
im Bereiche des Agrarweſens wie im Bereich des Gewerbe— und 
Handelsbetriebes; Erziehung und Hygiene bedürfen des polizeilichen 
Schuges, das Baumefen wie der Straßenverfehr verlangen Die 
polizeiliche Fürſorge. Es haben fich Deswegen die verfchiedenften 
Zweige des Verwaltungs und Polizeirechts entwicelt, und die 
Art und Weife der Verwaltungsfunktion wird immer mehr aus 
der individuellen Willfür in feite, bedeutfame, wenn auch dem 
einzelnen Fall angepaßte Regeln umgewandelt. Die Gefahr 
des Polizeiweſens befteht in Übergriffen auf der einen und in 
Irrtümern auf der anderen Oeite; biergegen ift dem Individuum 
Schuß zu gewähren; diefer Schug hat eine Doppelte Bedeutung: 
es follen wirkliche Übergriffe befeitigt und Irrtümer veftifiziert, 
es foll auf der anderen Geite ſchon durch die Möglichkeit folcher 
Hilfe bewirkt werden, daß die Polizeibehörde felber vorfichtiger 
werde und nicht in abfolutiftifche Willfür verfalle. Die Be— 
fchwerde, d.h. die Anrufung einer höheren Polizeiinftanz, genügt 
nicht; die Hilfe liegt in der Anrufung der Verwaltungsgerichte. 
Man hat für diejenigen Fälle, in welchen die Polizei ihre Be— 
fugnis überfchreitet und dadurch in das Necht des Einzelnen ein- 
greift, befondere Gerichte gefchaffen und es ermöglicht, durch 
Rechtsaustrag die Frage zu enticheiden, ob die Tätigkeit der 
Dolizei aufrechtzuerhalten ift: fo kommt alfo das Recht auch 
gegenüber der Verwaltung zur Geltung. 

Die Verwaltungsgerichfe münden in faft allen Staaten in 
einen VBerwaltungsgerichtshof oder ein Dberverwaltungsgericht aus, 
während die früheren Initanzen entweder mit den Verwaltungs: 
behörden zufammenhängen, oder im Anſchluß an diefe Behörden 
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gebildet werden. Die ganze moderne Verwaltungsgerichtsbarkeit 
geht auf die Napoleonifche Zeit und die Napoleonifche Verwaltungs: 
und Polizeiorganifation zurück. Napoleon hat feinerzeit neben 
den Präfekten Präfekturbehörden ald VBerwaltungsgerichte ernannt, 
und oberfted Verwaltungsgericht war der Staasrat. Diefe Napo- 
leonifche DOrganifation befteht in Sranfreich heute noch. 

Zur Verwaltung gehört auch die Wohnungsfürforge, von 
der bier beſonders gefprochen werden fol. 


* * 
* 


Die Sorge für das Wohnungsweſen, namentlich der mittleren 
und ärmeren Klaſſen, hat auswärts bereits zu einer Art von 
Wohnungsgeſetzgebung geführt, fo in Frankreich die Wohnungs: 
gefege von 1906, 1908, 1912 und 1913. Es handelte fich insbe- 
fondere darum, daß man den Bau derartiger Wohnungen durch 
billige Darlehen von ftaatshalber möglichit begünftigte, und daß 
man fie auf ihre Gefundheit prüfte. Neuerdings find in Srank- 
reich befondere Wohnungsämter zu dieſem Zweck eingejest worden. 

Die Notwendigkeit folchen Eingriffs hat die Erfahrung der 
legten Sahrzehnte bewiefen. 

Die Großinduftrie bewirkt ein Zuftrömen der Bevölkerung 
nach den Arbeitszentren, alfo ein Anwachſen der ftädtifchen Be— 
völferung gegenüber den Landbewohnern. Diefe Anwachſung iſt 
teild durch die nafürlichen Verhältniffe der Großinduftrie herbei- 
geführt, fie wird aber auch Fünftlich genährt durch alles dasjenige, 
was die Stadt gegenüber dem Lande bietet. Wenn auf der einen 
Seite der plutofratifche Ständeunterfchied wächlt, fo wächſt auf 
der anderen Seite für die unteren Schichten das Bedürfnis nach 
Mannigfaltigfeit, Heiterfeit des Lebend und Zerffreuung; und 
eine Menge von Vergnügungen eröffnen ſich auch den niederen 
Schichten: Konzerte, Theater und jegt das Kino. Dies wird 
ebenfall8 das Zuftrömen nach der Stadt befördern, und derjenige, 
der auf dem Lande wenig Vergnügungsquellen findet, fann in 
der Stadt fich die möglichften Genüffe leiften. Diefe Vergnügungen 
find aber teilweife auch Bildungsmittel, wie Ronzerte und Theater, 
und fie werden wiederum eine Steigerung des Bildungsgrades 
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zur Folge haben, nicht in dem Sinne, daß hier eine Ausgleichung 
der Stände eintritt, wohl aber jo, daß der Bildungsgrad des 
Städters höher fteht ald der des Landbewohnerd. Der Zumachs 
zu den Städten hat ſich in 100 Sahren in geradezu abenteuerlicher 
Weife geftaltet. Man hat berechnet, daß in England die Stadt: 
bevölferung im Anfang des 19. Jahrhunderts 26°/,, im Anfang 
des 20. Sahrhunderts 73°), betrug. In Deutfchland erfolgte die 
Zunahme hauptfächlich feit den fiebziger Sahren des vorigen Sahr- 
bunderts. Im Sahre 1871 fchägte man die Stadtbevölferung auf 
36°, fie ift im Sahre 1899 auf 54%/, geſtiegen; mehr noch ale 
in Franfreich, wo fie etwa 41°/, beträgt. 

Die modernen Verkehrsmittel haben zu dieſem Zuzug vieles 
beigetragen; fie haben es herbeigeführt, daß auch der Umkreis der 
Städte mit in ihr Bereich bezogen wurde: eine Menge von 
Menfchen, welche dem Stadtmittelpunkte ganz entfremdet wären, 
erlangen dadurch die Möglichkeit, durch fehleunige Beförderungs- 
mittel aus der Peripherie jederzeit in das Getriebe der Stadt zu 
gelangen, um dort Befchäftigung zu finden oder fih Bildung 
und Vergnügen zu holen. Was in diefer Beziehung in London 
und Newyork, neuerdings auch in Berlin geleiftet wird, überfteigt 
alle Begriffe. 

Andererſeits bat die Steigerung der Bodenrente infolge des 
Städtebaues zu den gröbften Infongruenzien und Unzuträglich- 
feiten geführt. Durch die Konjunktur find eine Menge von 
Bauern Millionäre geworden, und auf der anderen Seite iſt der 
Boden ausgenugt worden, um fchlechte Mietshäufer darauf zu 
bauen und die Mieter in hohem Maße zu drüden. Die Er- 
fahrungen, welche man in den verfchiedenen Großftädten gemacht 
bat, waren nicht jehr erfreulich und haben dazu geführt, auf Ab— 
hilfe zu finnen. Iſt es auch fonft nicht das Zutreffende, den Boden 
zu fommunalifieren und zum Gemeinguf zu machen, jo ift gerade 
bier ein Eingriff der Allgemeinheit dringend erforderlich, denn 
wenn ed fih um Wohnungen handelt, fo fteht Gefundheit, Sitt- 
lichkeit und Frohgemut des Lebens auf dem Spiele. E8 ift des: 
wegen neuerdings das Beſtreben der Städte gewefen, foviel als 
möglich den umliegenden Boden, welcher künftig zu DBauplägen 
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zu verwenden ift, das fogenannte Weichbild der Stadt, felbit zu 
erwerben. Das ift vielfach gefchehen, fo in Ulm 80%/,, in Frank: 
furt 60°), des Weichbildedg — beide Städte find in bezug auf 
die Behandlung des Wohnungsgeländes geradezu bahnbrechend 
gewefen. Die Stadt kann nun drei Wege einfchlagen: fie fann 
Zeile diefes Geländes an Perfonen verkaufen, die fich felbit an- 
bauen wollen, fie fann das Gelände an Bauunternehmer oder 
Baugenoſſenſchaften veräußern, oder aber fie behält das Gelände 
im Eigentum und gibt den Baugenoffenfchaften oder den Einzel: 
bebauern lediglich ein Erbbaureht. Die erfte Eventualität ift die 
feltenere, die zweite Eventualität würde nichts helfen und den 
frädtifchen Boden, fobald er privatifiert ift, der wilden Spekulation 
preisgeben, wenn nicht zugleich durch zügelnden Eingriff Halt ge— 
boten wird. Einen folchen Eingriff hat man namentlich in Ulm 
verfucht: man hat das Gelände verfauft, aber der Stadt ein 
MWiederfaufsrecht vorbehalten und zwar ein Wiederfaufsrecht, nicht 
etwa bloß auf einige Sahre, jondern bis auf 100 oder 200 Sahre 
hinaus. Rechtlich fteht dem nichts entgegen, da bei uns die 
KRlaufel des Wiederfaufes nicht, wie in manchen anderen 
Ländern, wie 3. B. in Frankreich) und in der Schweiz, auf 
eine Reihe von Jahren befchränft ift. Der Wiederfauf erfolgt 
für den DVeräußerungspreis, nach Zuſchlag einer ent|prechenden 
Summe für die errichtefen Gebäude. Die Stadt wird natürlich 
diefen Wiederfauf namentlich) dann ausüben, wenn fich eine 
wilde Spekulation erhebt, oder wenn die Eigentümer von ihren 
Bauplägen nicht den richtigen Gebrauh machen, alfo ins: 
befondere fie nicht in einer dem Volkswohlſtande entfprechenden 
Weile verwenden. 

Häufiger aber hat man den dritten Weg eingefchlagen, näm- 
lich die Beftellung von Erbbaurechten, während der Boden im 
Grundeigentum der Stadt verbleibt. Hierbei hat man die Mög— 
fichfeit, diefe Erbbaurechte in einer folchen Weife zu belaften, daß 
fie der ftändigen Rontrolle der Stadt anheimftehen: man kann 
die Erbbeftänder in der Benugung des Bodens folchen Be— 
ſchränkungen unterwerfen, wie e8 die Wohnungsfürforge mit ihren 
fozialen Zwecken mit fich bringt. 
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Das Erbbaurecht ift in unferem Bürgerlichen Gefegbuch in 
SS 1012—1017 nur höchſt dürftig behandelt. Die Weiterent: 
wicklung des Inftituts vollzieht fich in der Praris, und nament- 
lich in der Praris der Verträge. Städte, wie Frankfurt, Mann- 
heim, Freiburg, Leipzig u. a. haben beftimmte Formulare audge- 
arbeitet, um die Erreichung der fozialen Zwecke zu garantieren: 
in diefen Verträgen findet fi) das Außerfte an Fürforge. Go 
wird insbefondere beftimmt, daß das Erbbaurecht nur innerhalb 
eines beftimmten Kreiſes von Perfonen veräußert werden darf, 
an andere nur mit Genehmigung der Stadt, ferner daß auch 
die Vermietung nur unter beftimmten Gedingen gejchehen dürfe; 
ferner, daß nur Gebäude beftimmter Urt und Höhe und mit ent- 
fprechenden Zugärten, Spielplägen ufw. errichfet werden dürfen. 
Man hat den Städten ein Rücktrittsrecht vorbehalten, fo 3. ©. 
Frankfurt a. M. in der Urt, daß vor Ablauf der erften fünfzehn 
Bertragsjahre gekündigt werden kann, und fodann jemweild von 
fünf zu fünf Jahren und zwar mit fechömonatlicher Ründigungs- 
frift. Ebenfo ift in manchen Verträgen beftimmt, daß umgekehrt 
von jeiten des Erbbeftänders im Falle der Verfegung oder im 
Falle des Todes gekündigt werden darf. Der Erbbeftandgzing 
ift entweder feft oder wechfelnd, wobei dann entweder die periodifche 
Erhöhung im Vertrag genau angegeben ift, oder von Zeit zu Zeit 
eine Neubemeflung nach Umftänden erfolgen fol. 

Manche Städte haben fich, um Kontrolle und AUuffichtsrechte 
zu fichern, des Mittels bedient, daß fie fich eine Grunddienftbarfeit 
oder eine perfönliche Dienſtbarkeit beftellen ließen, wonach fie fraft 
Dienftbarfeitörecht zu Rontrollhandlungen berechtigt find. Der 
Gedanke der Dienftbarkeit ift ja, daß dem Berechtigten die Befug— 
nis zuffehe, ein Grundftüd oder eine Grundftücsberechtigung für 
feine Zwecke oder für die Zwecke feines Anweſens in einer be- 
ftimmten Weife zu benugen: die Benugung ift aber hier die Rontroll- 
tätigfeit, welche dafür forgen foll, daß der auf dem Grundeigen- 
tum ruhende Erbbeftand fich in geeigneter, den Intereffen des 
Grundeigentums entfprechenden Weife vollziehe. Inwiefern eine 
folche Dienftbarfeit auch am Erbbeftand möglich ift, und insbe— 
fondere auch in der Urt, daß fie der Gemeinde ald der Eigen- 
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tümerin des Grundſtücks zuftehen und für fie eingetragen werden 
ann, ift eine juriftifche Frage, die anderwärts zu erörtern iftz fie 
tft aber zu bejahen. 

Zwei Punkte aber find von hervorragender Bedeutung: Ein- 
mal wird der Bautrieb natürlich ganz befonders gefteigert und die 
Möglichkeit des Baues auch für Heine Unternehmungen eröffnet, 
wenn in bequemer Weile die Geldmittel vorgeftrectt werden. 
Deswegen haben eine Reihe von Städten, insbefondere Frankfurt 
a. M., Baufaffen errichtet, um unter billigen Bedingungen Dar- 
lehen zu gewähren, namentlich auch Darlehen in zweiter Hypothek. 
Frankfurt beleiht 3. B. die Erbbaurechte bis auf neun Zehntel 
der Baufumme, und ebenfo hat Zürich angeordnet, daß an ge 
meinnügige Baugenofjenfchaften Darlehen auf zweite Hypothek 
bis auf 90°/, des AUnlagefapitald gewährt werden fünnen. 

Damit hängt ein zweites zufammen, nämlich die Verpfändbar- 
feit de8 Baurechted. Diefe ift in früheren Rechten beftritten ge- 
wefen, heufzutage it fie ein unbedingt notwendiges Mittel, um 
in ausgiebiger Weife billige Wohnungen herzuftellen, namentlich 
wenn, wie oben, von der Stadt felber Baugelder vorgeftreckt werden. 
Diefe Hypotheken müſſen natürlich gefichert fein, e8 muß nament- 
lich die Garantie geboten werden, daß, wenn etwa die Stadt 
das Erbaurecht fündigt, fie die Hypotheken übernimmt, ſo daß 
alfo die Kündigung Feine auflöfende Bedingung herbeiführt, welche 
die Hypothek zerſtört — das wäre natürlich für den Kredit 
geradezu verderblich. 

Schwierigkeiten entjtehen aber, wenn das Erbbaurecht durch 
Ablauf der Zeit in normaler Weife erlifcht; die Zeit iſt verfchieden: 
70, 80 Sabre, oder auch bloß 30, 35 Jahre. Hier muß der Hypothek. 
gläubiger fich dadurch fichern, daß er fich die Hypothek ald AUmprti- 
ſationshypothek beftellen läßt, welche fi) mit Ablauf der Zeit 
von felbit löft. Eine andere Sicherung ift gegeben, wenn mit 
Zuftimmung des Eigentümers bedungen wird, daß die Hypothek 
den Erbbeitand überdauert, oder daß der Erbbeitand nach Ab— 
lauf der Zeit von neuem eingeführt wird. Mitunter fann auch 
der Enteignungsftandpunft zur Geltung fommen: wenn die Stadt 
das Gelände vor Ablauf der Zeit für andere Zwecke braucht, 
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fo hat man mitunter beftimmt, daß die Stadt die Nücfübertra- 
gung unter Übernahme der Hypotheken beanfpruchen Kann. 

Jedenfalls ift diefes ganze Rechtsgebiet für die Tünftige 
foziale Entwicklung von ausfchlaggebender Bedeutung. 

In einer Reihe unferer Städte ift auch eine Wohnungsauf- 
fichf eingeführt worden, vor allem in Bayern, Sachfen, Württem: 
berg, Baden und Helfen; in Preußen in viel geringerem Maße, 
am meiften am Rhein. So bildet beifpielsweife in Stuttgart die 
Wohnungsaufficht einen befonderen Zweig des ftädtifchen Woh— 
nungsamfes; auch in Ulm, Heilbronn, Eßlingen und Ludwigsburg 
beiteht eine derartige Wohnungsaufficht. In Berlin ift jüngft 
ein Wohnungsamt eingefegt worden mit zehn Infpeftionen für je 
40000 Kleinen Wohnungen; die Beamtenzahl ift aber noch fehr 
gering, und e8 iſt die freiwillige Arbeit dringend notwendig. Auch 
in Elfaß-Lothringen beftehen noch Wohnungstommiffisnen aus 
älterer Zeit. Außerdem gilt für die Herftellung von Wohnungen 
eine große Neihe partifulärer Beftimmungen; fo was die Gebäude: 
höhe betrifft: in einer Reihe von Städten darf die Gebäudehöhe 
die Straßenbreite nicht überfteigen, jolange die Straßenbreite nicht 
einen bejtimmten größeren Betrag erreicht hat, 3. B. von zehn, 
elf oder fünfzehn Metern. Außerdem beftehen noch Beſtimmungen 
über die höchite Höhe der Gebäude, 3. B. in Berlin ift die höchite 
Höhe 22 Meter; und auch für die Verhältniffe von Vorder: und 
Hinterhäufern find genaue Beftimmungen gegeben; Kellerwohnungen 
dürfen überhaupt nicht mehr angelegt werden, oder nur unter be- 
fonderen günftigen Verhältniffen, 3. B. in Charlottenburg fo, daß 
der Fußboden höchftend einen halben Meter unter der Erde liegt. 
Sp ift ferner in Charlottenburg, Schöneberg ufiw. bejtimmt, 
daß alle zum Aufenthalt von Menfchen beftimmten Räume froden 
fein müfjen, und daß Senfter von ausreichender Größe anzubringen 
find, welche genügend Luft und Licht bringen. Für die Ochlaf- 
räume und Schlafffellen gilt befonders: jeder Schlafgaft muß ein 
Bett haben; der Fußboden ift alle Morgen zu fehren, mindeftens 
einmal wöchentlich zu fcheuern und Wände und Dede vor dem 
1. April zu tünchen; Perſonen verfchiedenen Gefchlechts dürfen 
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wenn fie nicht im Verhältnis von Eheleuten oder Eltern und 
Gefchwiftern zueinander ftehen. 

Die Wohnungsfürforge muß fich aber insbefondere auch auf 
das Mietwefen erſtrecken. Schon von alters her wohnten Leute 
nicht in eigenen Wohnungen, fondern in fremden Häuſern zur 
Miete, d. 5. fo, daß ihnen die Räume gegen eine periodifche 
Zahlung zur Verfügung geftellt wurden. Wir finden Miet: 
verträge fehon im alten Babylon und im alten Ägypten. Heut- 
zutage, wo ſowohl die Perfönlichkeit als auch die Hygiene mehr in 
Rüdficht gezogen wird, hat man dem Mietöwefen mehr Sorgfalt als 
früher zugewendet; vor allem hat man erfannt, daß fich die Mieter 
bei Abfehluß der Mietverträge häufig in einer Urt von Notlage 
befinden: das Wohnungsbedürfnis ift ein unaufhaltfames, und der 
MWohnungsbedürftige wird fich oft Bedingungen diktieren laffen, 
welche nicht ald würdig erfcheinen oder jedenfalld den Rückſichten nicht 
entfprechen, welche er fraft feines Standes und feiner Lebensverhält- 
niffe verlangen fann. Daher ift die Forderung lauf geworden, daß die 
Wohnungsämter fich auch hiermit befaffen und namentlich feitfegen 
follen, ob die Bedingungen der Mietverträge noch als zuläffig 
und als den guten Sitten entfprechend zu befrachfen find. In diefer 
Beziehung fteht der Fürforge noch eine bedeutende Zukunft bevor. 

Erfolgfhwere Bedingungen finden fich allerdings auch in 
Mietverträgen, welche Stadfgemeinden abjchließen; jo ift in Miet- 
verträgen von Frankfurt a. M. beftimmt, daß alle Veränderungen 
und Herftellungen, welche ein Mieter macht, z. B. für Gas- oder 
Waflerleitungen, feiner Zeit bei Mietdänderungen in das Eigen- 
tum der DVermieterin übergehen, ohne daB dem Mieter ein 
Erfag oder Wegnahmerecht zufteht, die Mietverträge werden 
bei Ehegatten mit Mann und Frau zugleich abgefchloffen: die 
Mieter haften als Gefamtfchuldner und der Ehemann erklärt fich 
damit einverftanden, daß die Zwangsvollſtreckung hierwegen in 
da8 Vermögen der Ehefrau gefchehen kann ufw. 

Man bat vielfach auf das englifch-amerikanifche Einhaus ver- 
wiefen und diefes ald Vorbild für unfere Verhältniffe angefehen.!) 

1) Sn amerifanifchen Städten herrſcht mitunter das Einhausſyſtem 
bis zu 34%/,. 
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Dem kann nicht durchweg zugeftimmt werden. Daß bei Miets- 
etagenwohnungen größere Erfparnisg am Bauplas möglich ift, daß 
hier mit geringen Roften Einrichtungen getroffen werden können, 
die ein menfchenwürdiges Dafein ermöglichen, ift offenfichtlich, nur 
bat natürlich bier die Wohnungsfommiffion die befondere Ver: 
pflichtung, dafür zu forgen, daß alles vermieden wird, was gegen 
die Hygiene und gegen den Anftand verftößt. Das Einhausfyften 
fann allerdings zu einer größeren Verfelbffändigung des Samilien- 
lebens führen, allein auch bei Etagenwohnungen laffen fi) Kon— 
flifte vermeiden, foweit nur die Lebensgewohnheiten dahin trachten, 
daß die Bewohner fich voneinander abfchliegen und fich nicht um 
einander fümmern; denn damit beginnt regelrecht Eiferfucht, Zanf 
und Zwietracht. Namentlich) müſſen die nötigen Nebenräumlich- 
feiten fo geftaltet fein, daß jeder felbjtändig ift und nicht durch 
Benutzung eines anderen beeinträchtigt werden kann. 

Man hat eine Panazee für den Mitteljtand im Heimffätten- 
recht erblicken wollen, indem man die Möglichkeit gewährte, foge- 
nannte Heimffätten zu gründen, Haus und Hof, welche der Voll: 
ſtreckung nicht unterliegen und daher in gewiſſem Sinne immuni- 
fiert find, Der Gedanfe ift nicht völlig abzulehnen, hat aber 
einen gefährlichen Feind: das Heimftättenrecht kann nur vollftändig 
durchgeführt werden, wenn man die Möglichkeit der Hypothen— 
belaftung ablehnt, denn die Hypothek kann den Eigentümer un- 
weigerlich aus Haus und Hof vertreiben; die Hypothek aber 
auszufchließen, hat ebenfalls die größten Bedenken. Man hat es 
daher verfucht, ein Hypothekenweſen mit befchränften Sypothefar- 
rechten einzuführen; auch kann man durch richtige Einrichtung des 
Hypothekarkredits der Hypothek vieles von ihren Gefahren nehmen, 
fo daß das fchließliche Menetefel der Subhaftation mehr und mehr 
zum thegretifchen Prefjionsmittel wird. 
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X. 
Religion und Kirche 


Der Einfluß der Kirche auf das KRulturleben der Völker ift 
ein jehr großer, ja immenfer. Das religidfe Bedürfnis lebt tief 
in der menfchlichen Natur und läßt fich durch rationelle Gründe 
nicht vernichten, am wenigften durch die Scheingründe der Auf- 
Härer und Materialiften, auch wenn fie fi) Moniften nennen. 
Und wenn folche Aufklärer behaupten, daß in dem religiöfen Leben 
eine Menge von AUntikulturelementen enthalten ſeien und der 
religiöfe Glaube den Fortſchritt des Denkens hindere, fo muß dem 
entgegengehalten werden, daß allerdings zu gewillen Seiten das 
Dogma des Glaubens fich als ein ftarf Eonfervatived und dem 
Fortfchritt wenig geneigtes Element erwiefen hat, daß aber auf 
der anderen Seite die religiöfe Überzeugung einen immens vergeifti- 
genden und den Menfchen aus den Niederungen des gewöhnlichen 
Lebens zu bedeutenderen und höheren Sphären führenden Faktor 
enthält: viele zerftörende und Fulturfeindliche Triebe wurden durch die 
Religion gemäßigt und zurücgehalten. Uber auch nach der Seite 
des Intelleft8 hin muß hervorgehoben werden, daß der Glaube eine 
tiefe Philoſophie enthält, die in ihrer unverhüllt philofophifchen 
Geftalt den meiften Menfchen unfaßbar wäre; insbefondere ift die 
metaphyſiſche Vorſtellung der Welteinheit nur tiefer veranlagten 
Naturen zugänglich: der größte Teil des Publikums würde daher 
derjenigen Ideen entbehren, die gerade zu der Blüte des menjch- 
lichen Geiftes gehören. Sp enthält namentlich das Chriftentum 
neben dem in gefchloffener Geftalt herportretenden Theismus eine 
Fülle pantheiftifcher Motive, die in verhüllter und umflorter Ge- 
ftalt in die Gedanfenwelt der Völker eingedrungen find und fie 
befeligen; denn neben dem ariftotelifchen Gottesglauben hat fich 
jtet8 die platonifcehe Sdeenlehre geregt. 
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Die chriftliche Kirche, die an und für fich nicht auf Recht, 
fondern auf Liebe gebaut war, mußte rechtliche Formen annehmen, und 
fie hat rechtliche Formen angenommen in einer der wunderbarften 
Bildungen menfchlich fozialen Lebens, nämlich in der Fatholifchen 
Kirche. Diefe hat fchon die verfchiedenften Wandlungen durch: 
gemacht, und es fchien oftmals, als ob fie an dem Rand des Ab— 
grundes angelangt fei, aber immer hat fie fich wieder erhoben, zum 
deutlichen Beweis, daß in ihr unauslöfchliche Lebensfräfte der 
Menschheit enthalten find. Es handelt fich hier nicht darum, die 
Gefchichte diefer Inftitution darzulegen, wie aus dem Epiffopalfyften 
Durch die befondere Autorität des römischen Biſchofs das Papft- 
tum geworden ift; wie die Kirche zunächft mit dem römifchen Staat 
in eine merfwürdige Verbindung getreten ift: ein Staatsfirchentum, 
bei welchem die ftaatliche Macht in die kirchlichen Verhältniſſe hinein- 
reden wollte; wie diefe Kirche fodann im fränfifchen Rechte große 
Konflikte fand, die durch das germanifche Syftem der fogenannten 
Eigenfirche hervorgerufen wurden: denn der germanifche Gedanfe 
ging dahin, daß dem weltlichen Herrfcher auch die Kirche gehöre, 
ein Gedanfe, der noch durch die Idee des Kaiſertums geſteigert 
wurde. Hiergegen hat die Kirche einen fiegreichen Kampf ge- 
fämpft, denn fie erfannte, daß die überweltlichen Ideen der Kirche 
mit den weltlichen Intereffen nicht verquicft werden dürfen. Der 
Kampf, den namentlich Gregor VII. entfachte, war ein Rampf, der 
an die Lebensintereffen der Menfchheit rührte. 

Der Führer diefes geiftigen Rampfes war das Papfttum, 
das eine unerhörte Reihe heroifch angelegter Naturen aufzumeifen 
hat. Später ift vieles entartet, namentlich als das Papfttum 
unter die Gewalt der franzöfifchen Rönige kam, und die Periode 
von Avignon zeigt die Kirche in ihrer Erniedrigung. Auch Die 
Folgezeit mit dem Papſtſchisma bietet weniger erbauliche Züge, und 
das Grabmal des Papſtes Sohann XXIII. im Baptifterium in 
Florenz erweckt in der Seele jedes Ratholifen düftere Erinnerungen. 
Um die Kirche zu heilen, mußten andere Wege eingefchlagen werden: 
über das Papfttum erhob ſich die Gefamtheit der Bifchöfe und 
das Konzil; ed kamen die Neformkonzilien, e8 kamen die Tage 
von Ronftanz und DBafel, bis im 16. Jahrhundert das Papfttum 
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wieder neue Lebensfräfte gewann. Auch in der Folgezeit regte 
fich nicht felten das nationale Epiſkopalweſen, und die propinzielle 
Geftaltung der gallifanifchen Kirche war eine gemwiffe Auflehnung 
gegen Rom. Auch in Deutfchland fehlte es im 18. Jahrhundert 
nicht an derartigen Beftrebungen: fie find aber nicht zur Geltung - 
gelangt; und als nach der Sranzöfifchen Revolution und nad 
Napoleons Zeit die Kirche fich wieder emporhob, war der Sieg des 
Dapfttums entfchieden, und e8 bat fehließlich in dem Unfehlbarfeits- 
dogma, in dem Defrete pastor aeternus des vatikaniſchen Konzils 
einen entjcheidenden Sieg erfochten. Das Papittum wurde eine 
Einrichtung mit höchiter Regierungs- und Gerichtögewalt, e8 wurde 
zur böchiten Inftanz in Glaubensfachen: denn auch Dogmen- 
ftreitigfeiten follen nunmehr durch päpftliche Entfcheidung gelöft 
werden; ein Satz, der früher bezweifelt wurde. 

Der Sieg des Papalſyſtems ift zu begrüßen. Die Kirche 
als glaubensftärfende und fittenbildende Macht muß fich einheit- 
lich über den Erdfreis erſtrecken, wenn die Menfchheit in diefen 
wichtigen Fragen auf einen gleichen geiffigen Stand erhoben 
werden fol. Auf folche Weife ift die Kirche eine unendliche Macht 
der Nivellierung der Kultur, eine Macht, welche dahin drängt, 
die Völker zu einigen und ihnen zum Bewußtſein zu bringen, daß 
nationale Abgeſchloſſenheit nicht? AUbfolutes ift, fondern nur eine 
relative Einrichtung zur Steigerung der allgemeinen Rultur inmitten 
der eigenartigen völferfchaftlichen Bildungen. Ein Zerblättern der 
Kirche in eine Reihe von Nationalkirchen ift ihrer Natur und 
ihrem Wefen vollfommen widerfprechend und würde viel dazu bei- 
fragen, fie in ihrer völfereinenden Kraft zu lähmen. Es ift befjer, 
wenn die Intelligenz der Welt zufammentrifft, ald wenn fie fich 
in eine Reihe ftaatlicher Anftalten zerblättert. 

Die evangelifche Ronfeffion hat weitaus nicht diefe über die 
Erde geipannte Einheit aufzumeifen und kann deswegen auch nie- 
mals eine folche internationale Bedeutung gewinnen; auch fehlen ihr 
die im Katholizismus durch ein fein, ja genial ausgeflügelted Syſtem 
der pſychiſchen Suggeftion herausgebildeten Faktoren, welche die Be— 
völferung fafzinieren und die Stimmung unwillfürlich in die Maffen 
fragen; dagegen fucht fie durch eine größere Freiheit der Lehre und 
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durch moderne DOrganifationsbeftrebungen dem Einzelmejen näher 
zu fommen. Die Sreiheit der Lehre hat allerdings ihre Grenzen: 
man läßt dem Einzelnen zunächſt die Wahl in feinem Glauben 
und befchränft feine Gedanfen- und Vorftellungsfphäre im allge- 
meinen nicht; allein wer lehrt, muß fich innerhalb gewiſſer Schranfen 
des pofitiven Glaubens halten, weil ſonſt das ganze Firchliche 
Spitem aus den Fugen ginge. Uber auch was den Einzelnen 
angeht, jo verlangt die Kirchenzucht eine gewifle Betätigung des 
Kirchenglaubens und eine Lebensform, die mit der Richtung der 
Kirhe übereinftimmt. Don einer abfoluten Freiheit des Glaubens 
und Lebens fann niemals die Rede fein, wo überhaupt noch ein 
religiöfes Band beftehen foll. 

Was aber die demofrafifchen Einrichtungen der evangelifchen 
Kirche betrifft, jo ftammen fie nicht aus dem Luthertum, auch nicht 
aus der Lehre Zwinglis, fondern aus dem Geift Galvind. Die 
Drganifationsfraft Calvins hat zuerſt den Gedanken gezeitigt, daß 
die Kirche aus genofjenfchaftlihen Verbänden beftehen folle, die, 
in einer beſtimmten Weile aufgebaut, der ffaatlichen Gewalt eben- 
fo felbftändig gegenüberftehen, wie der Katholizismus. Wie im 
Katholizismus das ariftofratifch-monarhifche, jo ift bier das 
republifanifche Element das maßgebende geweſen. Die Kirchen- 
ordnung in Genf und die Ordnung der Hugenoften und der 
ſchottiſchen Neformierten bekundet großartige Züge; aber auch die 
Drganifation der Diffenters, deren puritanifche Ideen in Amerika 
fo Großes gewirkt haben, zeugt von ftarfem genoffenfchaftlichem 
Talent. 

In Deutfchland, wo das Luthertum für die Kirche das ſtaat— 
liche Regime eingeführt hat und wo der Gedante des ftaatlichen 
Summepiffopats lebendig wurde, traten diefe Beftrebungen nur in 
befchränftem Maße hervor. Erſt feit dem 19. Jahrhundert iſt auch 
bier der Gedanfe einer gewiffen Volksherrfchaft mächtig geworden, 
und die modernen Einrichtungen eines Gemeindefirchenrats, einer 
Gemeindefirchenverfammlung, einer Diözefan-, Provinzial- und 
Generalfynode find Folgen der Galvinifchen Einwirkung. 

Eine ganz befondere Entwicklung hat das englifche Staats— 


kirchtum genommen, das zwar twefentliche Glaubensfäge des 
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Katholizismus verwarf, im übrigen aber im Kultus und in der 
Drganifation ähnliche Züge aufmweift. 

Das Judentum hat in der Synagoge und in der Gedanfen- 
ſphäre der Schriftgelehrten ftet3 feinen Mittelpunkt gefunden und 
in einem eigenartigen orienfalifchen Rultus die altnationalen Er- 
innerungen immer und immer wieder neu erwect. Dadurch ift e8 
gefommen, daß die jüdische Stammesgenoffenfchaft in den ftärfften 
Vernichtungskämpfen trotz einer Verfolgung ohnegleichen fich immer 
noch zäh erhalten hat. Früher fuchte man die Juden auf dem Wege 
der Zwangstaufe in das Chriftentum überzuführen, heutzutage haben 
die fozialen Verhältniffe zu Übertritten und zur Mifchehe geführt. 
Wenn man, wie fehon Schopenhauer e8 tat, derartige Lbertritte 
fördert und anempfiehlt, jo iſt hier natürlich nicht der religiöfe 
Standpunkt maßgebend, fondern die Erwägung, daß mit der reli- 
giöfen Verfchiedenheit auch Nafjenverfchiedenheiten verbunden find 
und daß die altorientalifche Religion ihre Vertreter in eine Sphäre 
des Denkens hineinführt, die mit den Vorftellungen des übrigen 
Volkes nicht völlig übereinftimmt. Daß derarfige Spaltungen in 
ein und demfelben Staats- und Volksweſen möglichft überwunden 
werden follen, geht bereits aus dem obigen hervor. Eine vollftändige 
AUuflöfung der jüdifchen Religion iſt weder erforderlich noch wün- 
fchenswert, wohl aber eine folche Affimilation dieſes Naffenelementg, 
Daß die fremde Religion nur eine Differenzierung in engeren Kreifen 
bildet und nicht mehr der Affimilation der Bevölferungsgruppen 
widerftrebt. 

Seit dem 18. Jahrhundert ift die Glaubensfreiheit als Axiom 
unferes Volkstums hervorgetreten, und, einmal entitanden, iſt fie 
ein unerfchütterliches Gemeinguf der £ultivierten Welt geworden. 
Die Glaubensfreiheit fol der Religiofität nicht entgegenftehen; 
aber der innere Glaube ift eine Sache, welche jeder mit fich 
auszumachen hat. Mur in Zeiten eines minder entwicdelten In- 
dividualismus kann dem Einzelnen der Glaube vorgefchrieben 
werden und wird der Einzelne fich eine folche Vorſchrift gefallen 
laffen. Er wird dies tun, indem er entweder Fritifche Gedanfen 
gewaltfam zurücfdrängt, oder indem er fi) dem Ganzen fügt 
als Zeil des Ganzen, oder indem er überhaupt über derartige 
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Dinge nicht weiter nachdenft, fondern es bei dem Gegebenen 
beläßt. Solche Geiftes- und Gemütsverfaffungen aber laffen fich 
bei gefteigerter Rultur nicht aufrechterhalten. Die Kritif dringt 
in das Menfchenherz hinein, und gerade das Übermaß religiöfer 
Empfindung führt dazu, fich nicht ohne weiteres gefangennehmen zu 
lafjen, fondern den tieferen Gründen des Glaubens nachzugrübeln. 
Es iſt eine Art von Indifferentismus, wenn man einer jeden 
Kritik aus dem Wege geht, und es ift ein Mangel individueller Selbft- 
ftändigfeit, wenn man nicht mit allen Kräften danach ftrebt, fich eine 
der Perfönlichkeit angemefjene Lebensanfchauung zu bilden. Dies 
führt zur Glaubensfreiheit des Einzelnen, e8 führt aber auch da- 
bin, daß die wiſſenſchaftliche Diskuffion unter allen Umftänden 
geffattet und auch der Kultus freigegeben wird; denn wie der 
Einzelne feine Lebensanfhauung bilden kann, fo dürfen auch die 
Glaubensfäge geprüft, erörtert und dürfen ihre Sufammenhänge 
erforfcht werden; e8 dürfen auch Genoſſen gleicher Lebensanfchauung 
zufammentreten, vorausgefest natürlich, daß ihre Lehre und ihr 
Kultus nicht den Geboten der Sittlichfeit oder den Grundlagen 
des Staatsgefüges widerjprechen: denn natürlich Fünnte eine 
Religionsgenoffenfchaft, welche etwa die Blutrache lehren, den 
Selbitmord verteidigen oder dem Schulzwang widerftreben wollte, 
nicht geduldet werden; ebenfo ift das Skopzentum mit feiner Selbſt— 
entmannung eine ffaat3- und fittengefährliche Inftitution, während 
Zölibat und Afzefe durchaus geftattet werden müſſen, denn fie 
beruhen auf ftarfen feelifchen Bedürfniffen und auf dem Opfer: 
gedanken, welcher einer tieferen, auch unferen modernen Begriffen 
gemäßen Lebensanfchauung entipringt. 

Hiernach ift die Religion frei, hiernach ift auch die wifjen- 
Thaftlihe Diskuffion frei. Nicht geftattet ift dagegen die Be— 
fhimpfung, die Läfterung, und nicht geftattet die Störung des 
Gottesdienftes. Ullerdings muß, was die Befhimpfung betrifft, 
ein Verbotsgeſetz mit großer Diskretion behandelt werden: eine 
ſtarke Kritif könnte fonft auch als Befchimpfung ausgelegt werden; 
man muß aber auch eine ftarfe Kritik geftatten, denn gerade Das 
wahrhaft Gute wird der ftärkften Kritif ftandhalten, und wenn 
diefe mitunter zur Auflöſung gemiffer Zeitlichfeiten führt, jo ift 
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eine folhe Auflöfung eine wohltätige Einrichtung Es wird 
wefentlich darauf ankommen, daß diefe Kritif immer noch zwei 
pofitive Elemente enthält. Sie muß aus einem beffimmten Fonds 
eigener Weltanfchauung hervorgehen und darf nicht eben bloß 
zerfegend und vernichtend fein. Sie muß aber zweitend dem 
Sage huldigen, daß auch eine andere Meinung möglich und ver- 
nünftig fein fann und daß etwas, was vielen Taufenden Ruhe 
und Erbauung bereitet, niemald abfolut verwerflich fein wird, 
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XIV. 
Suftiz 


Die Rechtfprechung fol in Heinen Sachen mehr auf Der: 
gleichsabſchluß angelegt fein. Es ift regelmäßig nicht im jozialen 
Sntereffe, große und fchwierige Unterfuchungen zu führen wo 
es ſich nur um geringe Werte handelt. Dabei darf man nicht 
unberücfichtigt laffen, daß die Prozeßführung einen bedeutenden 
Kraftaufwand der Parteien verlangt, die Gemüter erregt und 
jahrelange Feindfchaften und Zerwürfniffe ſchafft. Wenn daher 
wie in England, die Gerichtäfoften jo groß find, daß man in 
Heinen Sachen vor den Schiedsrichter geht, fo ift dies durchaus 
nicht ein unrichtiges Syſtem. Die Lehre vom Rampf ums Recht 
iſt als antifozial vollfommen zu verwerfen. 

In wichfigeren Sachen dagegen ift eine gute Entjcheidung von 
äußerftem Werte. Für den Raufmannsitand, für den Stand der 
Erfinder, aber auch für den Stand der Grundeigentümer ift es von 
der größten Wichtigkeit, daß eine weitfchauende Jurisprudenz 
berrfcht und die wichtigen Fragen in einer unferem Kulturleben 
entjprechenden Weife entfcheidet. Man muß dabei berüdlichtigen, 
daß eine Entjcheidung nicht bloß für den einzelnen Fall wirft; 
denn wenn auch das Urteil an fich nur unfer den Parteien 
gilt, fo wird doch der moralifche Eindrud, insbefondere bei Urteilen 
höchiter Gerichte, über den einzelnen Fall hinausgehen. 

Das Inftitut der mehreren Inftanzen, um mit ihrer Hülfe 
eine völlig ausgereifte Entfeheidung zu erlangen, ift unentbehr: 
lich und gehört zu den Förderungsmitteln unferer Rultur. Uller- 
dings iſt es ein außerordentlicher Lurus, wenn höhere Initanz- 
gerichte mit fünf oder fieben Richtern befegt find; man follte dem 
Beifpiel Englands folgen und fehr tüchtige, aber verhältnismäßig 
wenige Richter mit der Sache befrauen: eine Dreizahl von 
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Richtern beim Neichsgericht in einer Zivilfache wäre vollfommen 
ausreichend. | 

Sm übrigen hat die Rechtfprechung im Zivilrecht gegenüber 
früheren Zeiten auch in Deutfchland bedeutende Fortfchritte zu 
verzeichnen. Dies ergibt fich fchon aus dem Dbigen. Immerhin 
find noch große weitere Sortfchrifte erforderlich, vor allem muß der 
Icholaftifhe Zug in der Praxis immer mehr weichen: man muß 
aufhören, Gefege nach) ihren Worten oder nach ihren Motiven, 
oder nach demjenigen, was der Gefesgeber gewollt hat, auszu— 
legen; man muß die Vernunft walten lafjen in der Richtung, daß 
die in unferer Menfchheit lebenden Kulturwerte möglichit ge- 
fördert und die zerftörenden Elemente möglichit hintangehalten 
werden. Das Gefeg gibt nur leitende Richtlinien, alles andere 
muß die Jurisprudenz von fich aus fchaffen. Vgl. ©. 24, 

Bon ganz befonderer Bedeutung tft aber: nicht die Prozeß: 
jurisprudenz allein fommt in Betracht, fondern auch die frei- 
willige Gericht3barfeit und die Urt, wie fie im Gebiete des bürger- 
lichen Rechtsverkehrs waltet. Von jeher hat die Tätigfeit der 
beratenden Nechtsfundigen, vor allem der Notare, eine große 
Rolle gefpielt. Was diefe in die Urkunden aufgenommen haben 
und was auf diefe Weife zum Notariatsitil wurde, das ift in 
das Rechtsleben eingedrungen. So haben fich in unfer Sypothefen- 
wejen, namentlich was die Baugelder betrifft, ebenſo wie in unfer 
Mietwefen fefte Formen eingeführt. Eine große Reihe von Rechts: 
beftimmungen wurde dadurch neu gefchaffen, eine große Reihe 
gefeglicher Vorkehrungen durch Ummege vertragsmäßig bintan- 
gehalten, namentlich hat man Mittel und Wege gefunden, um 
unbequeme Sagungen aus dem Rechtsleben zu entfernen. Die 
Gefeggebung mußte mehr und mehr hiergegen einfchreiten, fie 
mußte vielfach in den freien Privatverfehr eingreifen, Damit nicht 
auf Solche Weile gewiſſe antifoziale Richtungen in unferem Leben 
zur Geltung famen. Man hat zwar angenommen, daß der Ver— 
kehr fich felbft Hilft und man ihm das Weitere überlaffen könne, 
weil im Kampfe der verfchiedenen Richtungen allmählig eine Aus— 
gleichung entftehe; aber e8 kommt vor, daß gewiffe Gruppen fo mächtig. 
find, daß fie die Bedingungen diftieren können und man fich ihren 
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Anforderungen ohne weiteres unterwerfen muß. So hat man 
feinerzeit die Eifenbahnen befchränft in der Möglichkeit, dem 
Publikum im Frachtverfehr beliebige Normen vorzufchreiben. Ebenfo 
find neuerdings die Verficherungsgefege jo gefaßt, daß die Ver- 
ſicherungsgeſellſchaften in ihren Bedingungen nicht freie Hand 
haben, und durch die Rontrolle des Privatverficherungsamtes ift 
ed dahin gefommen, daß auch im einzelnen Falle unterfucht wird, 
ob die Kautelen einer Gefellfchaft nicht zu drückend und ein- 
fchneidend find. Wünfchenswert wäre es, daß namentlich auch, 
was die Mietverhältnifje betrifft, durch ein Wohnungsamt dafür 
geforgt würde, daß Feine unbilligen Mietbedingungen zur Geltung 
fommen und dem Mieter nicht eine menfchenunmürdige Stellung 
bereitet wird. 

In Sozialen Beziehungen endlich, insbefondere im Verhältnis 
zwiichen dem Kaufmann und dem Sandlungsgehilfen, zwifchen 
dem Fabritanten und dem Arbeiter, auch zwifchen Herrfchaft und 
Gefinde, hat die Geſetzgebung der Vertragsfreiheit Schranken ge: 
fegt. So entitand eine neues Gebiet rechtlicher Geftaltungen. 

Eine bedeutende Steigerung der Nechtsficherheit gewähren 
die Öffentlichen Bücher, welche Eigentum, dingliche Nechte und 
namentlich die Hypotheken umfaſſen follen. Die ungeheuren 
Schwierigkeiten, die ſonſt entjtehen, wenn man in bezug auf das 
Grundeigentum klarſehen will, Schwierigfeiten, welche noch im 
englifchen Nechte hervortreten, fo daß bei jeder Veräußerung 
große Unterfuchungen zu führen find, werden jest mit einem 
Schlage bejeitigt; denn es gilt die Beftimmung: das Grundeigen- 
fum muß eingetragen werden, die Veräußerung kann nur erfolgen 
durch Eintragung im Grundbuch, und die Beftellung einer Hypothek 
verlangt gleichfall® eine folche Eintragung. Spuren diefed Grund- 
buchſyſtems finden wir ſchon im Altertum, 3. B. in Ägypten, 
auch in Griechenland. Neu ift das Syftem in deutfchen Städten 
hervorgetrefen, und aus den Stadtbüchern find allmählich die 
Grundbücher geworden. | 

Unſeren Grundbüchern mwefentlich ift aber, daß fie nach foge- 
nannten Realfolien geführt werden, d.h. daß jedes Grundftüd 
fein Blatt hat, in welchem alle das Grundſtück betreffenden Nechts- 
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beziehbungen eingetragen werden. Es bedarf daher nur eines Ein- 
blicks in das Grundbuchblatt, um fofort in den Verhältniſſen 
Har zu fehen. Nur auf diefe Weile fonnte fich ein jo eminenter 
Grundftüchandel und ein fo außerordentlich entwiceltes Sypothefen- 
weſen geftalten wie bei und. Die Realfolien find neu; die antiken 
Grundbücher, namentlich in Ägypten, wurden nach Perfonalfolien, 
alſo nach dem Namen des Eigentümers geführt: eine fehr un- 
oollfommene Einrichtung; fie bing allerdings damit zufammen, 
daß die Eintragung ind Grundbuch zu gleicher Zeit eine fteuer- 
amtliche Beziehung hatte. 

Etwas wie das Realfolium war allerdings die eigenartige 
Weife, wie die Hypotheken in then regiftriert wurden. Gie 
wurden auf einen Stein gefchrieben, welcher fich auf dem Grund- 
ſtück befand oder fpeziell zu diefem Zwecke dort angebracht wurde; 
der Stein hatte hier die Funktion unſeres Grundbuchblattes! 


* * 
* 


Die Frage der Laiengerichte befchäftigt immer noch die öffent- 
liche Meinung wie die Juriſten. Daß das Volk herangezogen 
werden fol, ift eine abfolute Notwendigkeit, denn ein gefundes 
Berhältnis zwifchen Volk und Staat, zwifchen dem recht8sbedürftigen 
Publikum und dem rechtefchaffenden und rechtebeftimmenden Staat 
ift nur dann abzufehen, wenn die Rechtspflege nicht allein einem 
vom übrigen Volke abgetrennten Berufsftande zufteht. Man bat 
allerdings behauptet, daß die Rechtfprechung durch die Zuziehung 
des Laienelemented an Güte verliere, daß daher die Laiengerichte 
zwar eine politifch klärende und politifch belehrende, aber Feine 
juftizperbeflernde Bedeutung haben. Dies ift aber ebenfalls zu 
verneinen: feine Surisprudenz kann auf die Dauer gefund bleiben, 
wenn ihr der frifche Verkehr mit dem Leben fehlt. Gerade die 
außerordentliche Entwiclung des Handelsrechts, zunächſt in Italien 
feit dem 13. Jahrhundert und dann in anderen Gebieten, zeigt, 
wie bedeutfam es ift, wenn die Rechtfprehung aus der Sphäre 
hervorgeht, in welcher eine lebendige Bildung des Rechts ſtatt— 
findet. Man darf nicht vergeffen, wieviele Teile des Rechts 


noch einer weiteren Entwiclung und Ausbildung bedürfen, und wie 
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auch in den fertigen Teilen des Syſtems immer die Berüdfichtigung 
des Denfend und Meinens, die Berüdfichtigung des Erwartens 
und der Hoffnungen der beteiligten Rreife, ihres Sinnend und 
Trachtens bedeutfam ift. Dies find alles Elemente, mit welchen 
dem Berufsrichter nur zufällig vertraut wird, es find Dinge, 
in denen er nicht lebt und webt, die ihm aus einer frembd- 
artigen Sphäre entgegenfreten. Darum find insbefondere die 
Handeldgerichte oder Rammern für Handelsfachen von unfchäg- 
barem Werte. 

Noch mehr bedarf die Übung des Strafrecht der Zuziehung 
des Laienelementeds. Die Skrafgerichte find das Gewiſſen des 
Volkes; fie follen aus der Vollsanfchauung, allerdings aus der 
geläuterten Bollsanfchauung, hervorgehen. Darum bedarf e8 der 
Laienrichter, e8 bedarf aber auch ihrer Lenfung und Leitung durch 
das juriftifche Element. In gewiffen Beziehungen wäre es wünfcheng- 
wert, wenn das Volkselement ausgefchieden werden fünnte, 3. B. 
bei allen Fragen pfychiatrifcher Urt und bei allen fchweren 
pſychologiſchen Unterfuchungen, für welche die Laienwelt heutzu— 
tage noch fein rechte Verſtändnis hat; haben doch auch unfere 
Zuriften erft in der neueften Zeit dieſen Gebieten die notwendige 
Aufmerkſamkeit zugewendet; auch in der Auffpürung der Ver— 
brecher fommen fpeziell technifche Momente in Betracht, welche 
eine beftimmte Bildung verlangen, wie z. B. die Daftylofkopie, 
die Bertillgonage, alle die chemifchen und photographifchen Mittel, 
um die Vergangenheit in ihrer ganzen Raufalität darzulegen. Wo 
immer aber die gefunde Beobachtung des Lebens maßgebend ift, 
insbefondere bei Aufklärung der Denk: und Gefühlsweife der 
Derfonen aus dem Volke und bei der Charafteriftif der Be— 
ftrebungen, welche zum Guten und zum Schlimmen geführt haben, 
wird das Laienelement höchſt fchägenswert fein, vor allem auch 
das Laienelement in der Geftalt der Schwurgerichte. Allerdings 
ift auch hier manches zu verpolllommnen. Es wäre eine wefentliche 
Berbefjerung, wenn den Geſchworenen mindeitens ein Juriſt bei- 
gegeben wäre, der ihnen dann und wann die richtigen Wege weilt; 
fodann leidet unfere heutige Frageftellung an großen Schwächen: 
fie follte nicht in der formaliftifchen Weile ftattfinden, wie es 
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bei ung üblich ift, und insbefondere find abſtrakte Fragen, wie 
wir fie an die Gefchworenen zu ftellen pflegen: ift der Angeklagte 
fchuldig ufw., vom Übel: hier hat der Gefchiworene eine oft recht 
ſchwierige juriftifche Ronftruftion zu bilden, um zu wiflen, ob aus 
den vorhandenen Tatfachenelementen der gefegliche Tatbeftand zu 
fomponieren ift. Dies ift aber nicht Sache des von der Hilfe des 
Juriſten verlaffenen Laienpublifums. Eine folche Behandlung hat zu 
unendlichen Irrtümern geführt und uns insbefondere auch die Mög- 
lichkeit entzogen, die Urteile der Geſchworenen auf ihren Rechtsinhalt 
und ihre Nechtsirrtümer nachzuprüfen. Andere Strafprozeßord— 
nungen, wie z. B. die öfterreichifche, geftatten es, an die Gefchworenen 
fogenannte Rontrollfragen nach tatfächlichen Momenten zu Stellen, 
um zu ermeffen, ob fie den gefeglichen Tatbeftand richtig aufge- 
faßt und die gefeglichen Merkmale richtig verftanden haben. Noch 
weiter geht man neuerdings in der ungarischen Strafprozeßordnung, 
worin folche fatfächliche Fragen als Regel vorgefchrieben werden. 

Die Verbefferungsbedürftigfeit eines Inftituts in feiner jegigen 
Geftalt kann aber nicht dazu führen, das Inftitut felber als ver- 
fehlt und abwegig zu bezeichnen; im Gegenteil ift und bleibt das 
Gefchiworenengericht ein Palladium der Freiheit, eine Sicherung 
gegen juriftifche DVerfnöcherung, eine Garantie gegen einfeitig 
regiminaliftifcehe AUnfchauungen, und es wäre insbejondere auch 
fehr wünfchenswert, daß, wie in den füddeutfchen Staaten, die 
Preßvergehen ftet? vor die Geſchworenen kämen und dadurch die 
Preffe mehr und mehr der Beurteilung ftaatlicher Richter ent: 
zogen würde. Das nicht felten gegenfäglich geftimmte Verhältnis der 
Staatsregierung zur Preffe, die Stellung der Staatslenker gegenüber 
den Preßorganen der Dppofition, alles diefes ift am beften der 
Würdigung der Gefchworenen zu unterwerfen, ſchon um die Über- 
zeugung des Publikums zu befeftigen, daß auch hier alles in voller 
Unbefangenheit geprüft wird. Sind auch die Staatsgerichte rein 
wie Schnee — fie werden der Verdächtigung und dem Mißtrauen 
nicht entgehen. 

Eines ift noch hervorzuheben: man fürchtet die Freirechts- 
bewegung und hat namentlich eine gewaltige Angft davor, daß 


die Geſchworenen fich als Gefeggeber fühlen möchten. Im großen 
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ganzen ift Dies auch nicht ihre Aufgabe, allein ftets ift es der 
Gedanke des deutfchen Rechts geweſen, daß der Richter Feine 
Gefegesmafchine fein fol, fondern dem Gefege in jedem einzelnen 
Salle neue vernünftige Seiten abgewinnen darf; und fo ift es 
denn gerade ein Vorzug des Gefchworeneninftituts, daß Diefe Seite 
der richterlichen Tätigkeit mehr hervortritt, als es bei ffaatlichen 
Gerichten zu erwarten fteht. So wird man es befonders gerecht- 
fertigt finden, wenn die Geſchworenen bei ihren Freifprechungen die 
momentane Stodung aller geregelten Geiftestätigfeit, die augen- 
bliekliche Stauung des feelifchen Bewegungsapparates, die plöglich 
eintretende Verdunflung und Verwirrung des menjchlichen Intel- 
leftö berückfichtigen. 

Freiſprüche auf Grund deflen hat man früher beanftandet 
und aus ihnen fehwere Anklagen gegen die Gefchwornengerichte 
erhoben. Die heutige pſychologiſche Forſchung zeigt, daß die Ge- 
fhworenen hier vielfach auf rechter Fährte waren und Dinge 
feftfegten, die der Verftand der Verftändigen erſt |päter ergründen 
fonnte, 
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XV. 
Kampf gegen die Feinde der Menichheit 


Das Strafrecht am Ende des 18. Sahrhunderts beruhte auf 
den Grundfägen des Naturrechts und der Aufklärung, und dazu 
fam die Verkündigung der Menfchenrechte in den amerifanifchen 
Staaten und in der FSranzöfifchen Revolution.) Die Aufklärung 
war fchon vorbereitet durch Tode und Montesquieu, fie trat ing- 
befondere dem barbarifchen und veralteten Strafrecht entgegen, fie 
hatte teild Berührung mit dem Nationalismus des Naturrechts, 
teild drängte fie auf leicht erfichtliche menfchliche Ziele Hin, auf 
Siele, die man als utilitarifche bezeichnet. Sp kam man im Straf: 
recht namentlich) auf den Gedanken, daß die Strafgefege vorher 
verfündet werden müflen, denn der Ungehorfam gegen die Gefege 
galt den AUtilitariern als das Wefentliche; die Folter wurde in 
ihrer Sinnloſigkeit erkannt, verffümmelnde Strafen ald barbarifch 
zurücdgemiefen, und fchließlich verdichteten fich die Beſtrebungen 
bei Beccaria (geft. 1794) in der Erklärung der Unzuläffigfeit der 
Todesſtrafe. 

Andererſeits waren dem naturrechtlichen Atilitarismus gewiſſe 
Inſtitute zuwider, die man teils aus Kurzſichtigkeit in ihrer Be— 
deutung nicht erkannte, teils auch in ihrer Entartung vor Augen 
geſehen hatte. Die Verjährung der Strafe galt als ebenſo un— 
berechtigt wie die Begnadigung, und gerade die Gnade, welche 
die Geiſter des 17. Jahrhunderts, namentlich auch Shakeſpeare, ſo 
emphatiſch gepriefen hatten, wurde als fürſtlicher Willkürakt gebrand⸗ 
markt und als ein rechtswidriges Inſtitut erklärt. So hatte ins— 
beſondere auch Becearia erklärt, daß die Begnadigung nur ein 





1) Vgl. zu dem folgenden auch Fiſchl, Der Einfluß der Aufflärungs- 
philofophie auf die Entwicklung des Strafrechts, 1913. 
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Lockmittel für die Verbrecher fei, welche auf die Begnadigung 
hofften, fo daß die Strafdrohung dadurch ihre abfchrecfende Kraft 
einbüßte, 

Ein Berner Ausfchreiben vom Sahre 1777 regte eine nähere 
Unterfuchung über Verbrechen und Strafe und außerdem über die 
Form des ftrafrechtlichen Beweifes an. Eine Reihe von Schriften 
liefen ein; preisgefrönt wurde die Arbeit von Globig und Hufter, 
welche fich ebenfall8 gegen die Todesftrafe und gegen die ver- 
ftümmelnden Strafen kehrte und im Beweisſyſtem die modernen 
Ideen verfolgte: der Indizienbeweis follte fchlüffig fein, weshalb 
von felber die Folter verworfen wurde. 

Einer der Sauptaufflärer in Deutfchöfterreih war Sonnen- 
feld. Auch bei ihm tritt in der Beurteilung der Strafe der 
Motivierungsgedante hervor; der Charakter der Strafe ift General: 
prävention, ihre Androhung ſoll abfchreden: diefe fol fo groß fein als 
nötig, um als abſchreckendes Motiv zu wirfen, aber nicht größer, 
denn ſonſt wird fie ungerechtfertigt. Uber auch die Verbrecheng- 
prophylare wird bereits in Nückficht gezogen. in Erzeugnis 
dDiefer ganz in den Mltilitarismus verſenkten Ideen find die Gefeg: 
bücher Sofefs II. vom Sabre 1787 und 1788. Sie heben einerfeitd 
die Folter auf und bringen infofern die Vernunft zur Geltung, 
auf der anderen Seite wird die Todesftrafe befeitigt und an Stelle 
ihrer eine Freiheitsftrafe mit Anfchmiedung des Gefangenen ver- 
fügt, welche graufamer ift als jede Todesſtrafe. 

Unter allen diefen Männern der Aufklärung ragte der große 
Roufleau hervor, denn die Abſchaffung der Todesftrafe war nicht 
nach feinem Sinn: der Verbrecher ift ein Feind des Staates und 
hat als Feind des Staates zu Sterben; und als in der Sranzöfifchen 
Revolution die Gefamtheit diefer Freiheitsideen zum Durchbruch 
gelangte, ſo hat man zwar in vielen Punften fich den obigen An— 
fhauungen angefchloffen, und der Grundfag, „Feine Strafe ohne 
vorherige Strafandrohung” wurde bereit3 bei der Erflärung der 
Menfchenrechte im Jahre 1789 aufgeftellt; als man aber im 
Zahre 1791 ein neues Strafgefegbuch fchuf, hat man die Todes- 
ftrafe in Rouſſeaus Sinn beibehalten, allerdings, ganz nad) 
Rouffeaus Willen, die Verſchärfung der Todesftrafe und die ver- 
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ftimmelnden Strafen aufgehoben. Auch die Verjährung blieb 
beftehen. Höchſt intereffant ift namentlich auch Die bereits jegt 
heroortretende Idee, daß der Gefangene während der Gefangen- 
ſchaft allmählich eine beſſere Behandlung finden foll, jo daß er 
Dadurch der Freiheit angenähert wird. Die Otrafprozeßordnung 
vom gleichen Jahre, welche im Jahre 1795 modifiziert wurde, führte 
Öffentliches und mündliches Verfahren vor den Gefchiworenen ein, 
befeitigte jede Folter und forgte für eine ausgiebige Verteidigung. 

Sn der Napoleonifchen Gefesgebung von 1808 und 1810 wurde 
zwar manches verfchärft, denn die militärifche Strenge des Kaiſers 
und die friegerifche Stimmung der Zeit wirkte in vielem verhärtend; 
im großen ganzen aber blieben die Nevolutionsgrundzüge beftehen, 
und fo ift unfer ganzes SOtrafgefegwefen dem unruhigen Idealismus 
der Sranzöfifchen Revolution und den Har und fcharf gejchnittenen 
Typen der Napoleonifchen Gejeggebung entnommen. Man hat 
allerdings Feuerbach ald den Schöpfer unferes modernen Straf: 
recht8 bezeichnet, und er war jedenfalls, wenn auch nicht Redaktor, 
fo doch der leitende Geift des bayerifchen Strafgefegbuches von 
1813. Aus der Aufflärungsperiode hervorgehend und dem fran- 
zöfifchen Nechte gegenüber vollftändig frei, war er in gewiſſem 
Sinne feine eigenen Wege gegangen; allein auch er Eonnte im 
großen ganzen nur die Ideen feiner Zeit durchführen, und dieſe 
Ideen, aus der Aufflärungszeit hervorgegangen, hatten in der Fran: 
zöfifchen Nevolution und im Napoleonismus ihre fcharfe Aus— 
prägung gefunden. 

Diefen Ideen entiprach aber auch die Vorftellung vom Ver— 
brechen, von der dem Verbrechen vorhergehenden Strafdrohung 
und von der Strafe al8 Folge der troß der Otrafdrohung voll- 
brachten Tat: das in der vollbrachten Tat geltende ftrafbare 
Element war der freie Wille und die Willensfchuld. Dem- 
entfprechend wurde das Verbrechen als individualiftifche Erfcheinung 
aufgefaßt, Iosgelöft von all dem Drum und Dran, als eine einzel: 
perfönliche Sache freier feelifcher Entfchliegung und der ihr ge- 
mäßen juriftifchen Verantwortung. Die Folgezeit baute weiter, fie 
verfteifte fich darauf, im Verbrechen eine momentane Tat zu er- 
blicken, die den Täter einfach Eraft feines freien Wollens verantwortlich 
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mache. Uber dadurch wurde man dem Leben nicht gerecht, und 
heutzutage ift die Überzeugung allgemein durchgedrungen, daß die 
friminelle Wiffenfchaft auf diefe Weife nicht ihre großen Ziele 
erreichen kann. Das Verbrechen muß aufgefaßt werden nicht nur 
vom individualepfpchologifchen, fondern auch vom Fulturellen und 
vom völferpfychologifcehen Standpunfte aus. 

Nicht als ob ich damit den freien Willen leugnen wollte; 
denn ich bin von jeher ein Vertreter des freien Willend geweſen 
und glaube, daß wir ohne den freien Willen überhaupt fein Straf: 
recht fonftruieren fünnen. Ich bin auch ein Vertreter des freien 
Willens nicht etwa deswegen, weil er eine Notwendigkeit ift, 
ohne die das Strafrecht feinen Beſtand hat; denn wir haben die 
pfychologifche Frage des freien Willens nicht um des Strafrechts 
willen, fondern vom vorurteilöfreien pfychologifchen Standpunft 
aus zu beantworten. Wir folgen der Lehre des freien Willens 
auf Grund unferer wifjenfchaftlichen Lberzeugung, find aber fort- 
während der AUnfchauung, daB auch die übrigen Faktoren berüd- 
fichtigt werden müfjen, daß insbefondere ein Strafrecht, welches 
einfach davon ausgeht, daß die Umftände des Lebens im einzelnen 
Fall an den freien Willen des Menfchen appellieren und der freie 
Wille ohne alle weiteren Bedingungen einfach zufchnappt, völlig 
aus dem Leben herausfällt und die Erfeheinungen der Menfchen- 
feele nicht zu erfaflen vermag, Man hat mit Necht hervorge- 
hoben, daß die Motive bei der Willensentfcheidung eine große 
Rolle fpielen, und dies müſſen auch wir annehmen trotz unferer Ver- 
teidigung des freien Willens. Es wäre eine ganz falfche Vor— 
ftellung, wenn man verfennen wollte, daß ftürmifche Leidenschaften, 
heftige Triebe, fehmwere Affekte in der Pſyche des Menfchen er- 
fcheinen und bei feinem Tun und Laffen bedeutfam in die Wagfchale 
fallen. AUllerdings darf man die Motive nicht etwa ald Saftoren 
betrachten, die vollftändig außerhalb der Perfönlichkeit liegen. Die 
Berfuchungen treten in die Perfünlichkeit hinein und die Perfün- 
lichfeit nimmt die Eindrüde auf und verarbeitet fie. Die Motive 
find ja ftet3 eine Rombination deffen, was von außen und von 
innen wirft. Daher ift es vollfommen abmwegig, die Sache etwa 
in der Urt zu betrachten, als ob der Wille nichts anderes wäre 
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als ein Mechanismus mit entgegenftehenden Kräften, wovon die 
ftärffte überwiegt; vielmehr ift er eine geiffige Stätte, in welcher 
die Eindrücde unter dem Einfluß der Verfönlichfeit verarbeitet 
werden und auf diefe Weife fich zur Willensentfcheidung geftalten. 
Auf ſolche Weife ift auch der verbrecherifche Wille ein pfychologifches 
Problem. Es iſt nicht etwa fo, wie wenn im einzelnen Falle, 
in tfolierter Weife einmal eine Frage an den Willen geftellt würde, 
fondern erft, nachdem unzählige Eindrüde in die Seele des Menfchen 
gelangt find und der Menfch fie verarbeitet und in fich aufge- 
nommen hat, gelangt er endlich im betreffenden Falle zur Ent: 
Iheidung. Die Entfeheidung des einzelnen Falles wird vorbereitet 
durch viele langjährige Prozeduren, welche in der Geele des 
Menfchen vor fich gehen. Vgl. ©. 234. 

Die Pſychologie lehrt insbefondere, daß vielfach Gefühle, 
welche nicht richtig zum Ausdruck fommen, welche gleichfam ein- 
geklemmt find, unter der Schwelle des Bewußtſeins fortwirfen 
und fortwalten und fchlieglich zu ganz feltfamen Ausbrüchen, zu 
Eruptionen und Erplofionen führen. Sie lehrt ung, daß gewiſſe 
Gefühle in unferer Innervation zufammenhängen, die und als 
vollfommen fonträr und abfeitig erfcheinen, jo z. B. der Ge- 
Tchlechtötrieb und die Graufamfeit, welche zu allen Formen des 
Sadismus führt, zum Sadismus gegenüber dem Geliebten wie 
gegenüber Dritten. 

Überhaupt kommt das erotifche Element wefentlich mit in Be- 
tracht. Es ift fehr merkwürdig, wie die Liebesleidenfchaft ſehr häufig 
in födlichen Haß umfchlägt oder mit tödlichem Haß gegen andere 
verbunden ift, fo daß fie zum Verbrechen den mächtigen Anftoß gibt. 
Man mordet den Nebenbuhler, man mordet die Geliebte, oder die 
Liebenden gehen gemeinfchaftlich in den Tod: der Sadismus, die 
Verbindung der abioluten quälerifchen Graufamfeit mit dem Ge- 
Tchlechtstrieb, führt hierzu. Das fchredlichfte ift der Luftmord, wenn 
der mißleitete erotifche Trieb fich dahin verirrt, das fremde Wefen 
zu zeritüceln und in feinen Eingeweiden zu mwühlen. 

Hier wird allerdings vielfach die Frage auftauchen, ob dieje 
Schädlinge nicht folchen übermächtigen Trieben unterliegen, daß 
die freie Willensbeftimmung ausgefchloffen ift und der Täter, 
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weil er dem maniafalifchen Trieb unheilbar unterliegt, als Irrer 
oder als gefährlicher Geiftesfranfer zu betrachten ift. 

Auch zwiſchen Gefchlechtsleben und Herren: und Sflaven- 
natur beiteht eine Verbindung, fo daß auf der einen Geite die 
Steigerung der Herrennatur zu fadiftifchen Ausbrüchen, die Steige- 
rung der Sklavennatur zu einem fonft unbegreiflichen Mafochis- 
mus und Fetifchismug führt. Ebenfo hängt aber auch der religiöfe 
Sinn vielfach mit der Gefchlechtlichkeit zufammen, und manche 
Form der DVerirrung gibt ſich als eine höchſt raffinierte und 
dreifach deftillierte Sinnlichkeit fund. Auch religiöfer Sinn und 
Graufamfeit gegen ſich wie gegen andere liegen fich nicht ferne, 
und Die Gelbitpeinigung hängt ebenfofehr mit dem religiöſen 
Sinn zufammen wie die Heren- und Kegerverfolgung; denn 
die Verehrung höherer Wefen geht häufig über in Schrecken 
und Graufen, und von da ift nur noch ein Schritt bis zur 
Vernichtung alles deſſen, was diefen Idealen mwiderfpricht, und 
ſtatt einer objektiven Erforſchung der Richtigkeit und Unrichtigfeit 
niftet fih Haß und Verachtung ein, die wiederum bis zu fehreck- 
lichen Verfolgung führen. 

Die religiöfe Graufamfeit laßt fich in das Altertum und big 
in den Drient hinein verfolgen. Der Molochdienft, bei dem man 
die erjtgeborenen Kinder ind Feuer warf, die Gelbitentmannung 
des Attiskultus find derartige Zeugen, ebenfo wie das Skopzentum 
im heutigen Rußland und wie die vielen Sonderlichkeiten, welche in 
amerifanifchen Sekten zutage getreten find. Das Flagellantentum 
des 14. Jahrhunderts trieb die Selbftquälerei auf die Spige: 
in Schwärmen flutefe man durch die Länder, man geißelte fich 
bis aufs Blut, und Papſt und Ronzilmußten entgegenwirken — lange 
Zeit vergeblich, denn die Flagellantenfelten bäumten fich gegen 
die Kirche auf und glaubten in der DBluttaufe der Geißel das 
Heil zu erblicken, fo daß man fchließlich gegen folche Härefie ftreng 
vorzugehen hatte. Noch fchlimmer mwütete der Dämon, als das 
Herentum auffam, e8 war Ende des 15, Jahrhunderts, und als 
Tauſende und aber Taufende den Glauben hegten, mit dem Teufel 
in Verfehr zu treten. Beruhte die Herenverfolgung vielfach auf 
elender Denunziation und auf dem Aberglauben Dritter, die in 
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jedem eigentümlichen Verhalten eines Menfchen den Teufel 
witterten, war es vielfach perfünliche Feindfchaft, die das Opfer 
in die Arme der Verfolgung trieb, fo tft ed doch ficher, Daß die 
Mehrzahl der fogenannten Seren wirklich an einen Verkehr mit 
dem Teufel glaubte und in wüften Phantafien fich erging, auch 
den Wahn begte, daß fie mit feuflifcher Hilfe Menfch und Vieh 
bezaubern, Unwetter herbeiführen und Krankheiten und Tod über 
die Mitwelt bringen könnten. 

Wichtig ift auch der Einfluß des Lebensalters und der förper- 
lichen Zuftände. Sp find im Anfang der zwanziger Jahre die 
Verbrechen am häufigſten; auf Frauen hat die Neinigungszeif 
und auch die Zeit der Schwangerfchaft einen bedeutenden Einfluß, 
auf der einen Seite durch Steigerung der Begehrlichkeiten, auf 
der anderen Seite durch Abftumpfung des moralifchen Empfindeng, 
daher Diebftähle in diefen Zeiten am häufigiten find. Bei Greifen 
führt die impotente Lüfternheit zu unnatürlichen Laſtern. 

Auch der Umftand ift nicht zu überfehen, daß die eigentlich 
Kriminellen oft zu gleicher Zeit intelleftuell minderwertig find, 
ebenfo wie auch die Proftituierten, daß alfo auch die Verringerung 
der Intelligenz bei Verbrechen mitwirft, teils direft, teils in- 
direft, indem mit der geringeren Intelligenz auch eine moralifche 
Abſtumpfung verbunden fein Tann. 

Man hat deswegen in der neueren Zeit auch befondere Ver- 
anftaltungen getroffen, um Kinder, jugendliche Perjonen oder 
folche, deren geiftige Fähigkeiten zweifelhaft find, einer Prüfung 
zu unterwerfen. Died kann dazu führen, daß die Straflofigfeit 
des jugendlichen Alters hinaufgerückt wird, weil fich im einzelnen 
Fall eine Minderwertigfeit der Intelligenz ergibt und die Derfünlich- 
feit in ihrem Denken und in ihren Vorftellungen um einige Sahre 
zurücd ift. Hier hat das franzöfifche Unterrichtsminifterium ein 
befonderes Verfahren ausgebildet, das Binet-Simonfche Syitem, 
welches eine Kategorie von Fragen aufftellt, durch welche die 
Intelligenz feftgeftellt werden foll. 

Die geiftig Minderwertigen find aber nicht etwa bloß Perfonen 
mit intelleftuell geringen Verſtandsgaben, fondern auch folche, 
welche durch ihre geiftige Verfaffung für eine fonfequente, frucht- 
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bringende Lebensarbeit wenig geeignet find; es find oft Perfonen, 
welche zwar momentan hell genug find, um die Dinge zu beurteilen, 
aber dann wiederum in ffumpfes Sinnen verfallen, oder bald 
aufbraufend, bald phlegmatifch eine zielftrebende Arbeit nicht über- 
nehmen können, oder fo fehr an pathologifcher Lüge leiden, daß 
fie unmöglich in einen ordentlichen Verkehr hineinpaffen. 

Zu den Minderwertigen in diefem Sinne gehören auch die 
byfterifchen Perfonen mit gefteigerter Erzentrizität, mit Herrfch- 
fucht, Überempfindlichkeit, Verlegung aller Scham und DVerfen- 
nung aller menſchlichen NRückficht, verbunden mit einem labilen 
Stimmungswechfel, der ein konſequentes Handeln nicht aufkommen 
läßt, Perfonen mit unmiderftehlicher Neigung zur Pofe, welche 
an der Sucht Franken, von fich reden zu machen und ihre Perfön- 
lichfeit in den Vordergrund der Ereigniffe zu ftellen, fo daß dieſes 
Streben ihr ganzes Sinnen und Trachten erfüllt. Sp fommt es 
por, daß Hpfterifche fich einer Straftat bezichtigen, um fich wichtig 
zu machen: alle Unannehmlichkeiten, Nachteile, Leiden und Plagen, 
die Daraus hervorgehen, treten zurüc gegen die eine Folge, daß 
die Eigenperfon in den Vordergrund der Ereignifle tritt: fie hungern 
und durften, fie fterben lieber, ald daß fie ihren Willen auf: 
geben. Es iſt vorgefommen, daß fich bei einer in Unterfuchung 
ftehenden Straftat vier oder fünf VPerfonen als die Schuldigen 
gemeldet haben. 

Bor allem wirken fie durch VPhantafiegebilde und irrelichte- 
lierende Täuſchung; dabei tritt folgende Erfcheinung ein: fie find 
fi zunächft der Täuſchung bewußt, aber der moralifche Vorwurf, 
die moralifche DVermwerflichkeit folchen Gebarens tritt in ihrem 
Geift zurück; fie betrachten das, was fie tun und fprechen, als ihr 
gutes angeftammtes Recht, fie fünnen niemals fehlen und niemals 
irren: von da an ift ed nur noch ein Schrift, daß fie fich fo in 
ihre Phantafie hineinleben, daß fie fchließlich felbft an ihre Phan- 
tadmata glauben. Diefe befchäftigen ihre Natur fo ſehr, daß fie 
zur Wirklichkeit werden, die Pfeudologia wird zur Pseudologia 
phantastica. Gefährlicher noch werden folche Perfonen, wenn 
fie ftatt zur GSelbftbefchuldigung zur Fremdbefchuldigung greifen 
und andere Perfonen einer Tat ankflagen, wobei fie oft fo detail: 
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lierte Angaben machen, daß der Unbefangene fie unbedingt glaubt, 
namentlich da fie, nachdem einmal diefer Weg betreten wurde, 
nicht mehr zurückgehen können. 


* 


Dies iſt die individual-pſychologiſche Seite der verbrecheriſchen 
Erfcheinung, und diefe erregt das Intereſſe des pfychologifchen 
Forſchers in hohem Maße. Es ift insbeſondere nicht richtig, wenn 
man angenommen bat, daß der Menfch einen unveränderlichen 
Charakter habe, der fih dann mit den einwirfenden Motiven ab- 
findet, fondern der fogenannte Charakter, d. h. die Reaktionsweiſe 
des Menfchen, wird Durch Taufende von Einflüffen gegeben, die 
Jahr und Tag auf den Menfchen einwirken. Richtig ift nur fo 
viel, daß von Geburt ber eine gewiffe Prädispofition vorliegt und 
daß dieſe in der nervöfen Veranlagung des Menfchen begründet 
iſt; aber dies ift eine Prädispofition, die in faufendfacher Weile 
beeinflußt werden kann, ebenfo wie man die organifche und un— 
organische Natur in der verfchiedenften Weife von ihrem urfprüng- 
lichen Beftreben ablenfen und wie man ihre PBetätigungen zu 
mildern und zu verjtärfen vermag. Dal. oben ©. 230. 

Wenn wir daher den Verbrecher beurteilen wollen, jo dürfen 
wir nicht etwa bloß die Tat in Betracht ziehen, fondern die Gefamtf- 
heit der feelifchen Zuſtände, aus denen die Tat hervorging, wir 
ſtrafen zwar die Tat, aber wir ftrafen nicht die Tat als folche, fondern 
als Ausfluß der perverjen feelifchen Neaktionslagen, aus der jie 
hervorgegangen ift. 

Ullein damit ift die Triminelle Beurteilung noch nicht zu 
Ende. Was wir weiter berücfichtigen müflen, das ift die ganze 
Rulturumgebung, in der der Menfch lebt und webt. Schon die 
Gefamtkultur eines Volkes fommt dabei in Betracht, da der Einzelne 
niemals ifoliert ift, fondern durch Taufende von Kanälen mit der 
Umwelt in Verbindung Steht. Diefe Rulturmwelt ift vielfach die 
Brutftätte der Verbrechen, indem aus ihr hervor eine Menge von 
Trieben erwachfen und eine Menge von Leidenfchaften erfeimen, 
oder indem aus ihr Elend und Not hervorgeht, welche den Menfchen 
verleiten, fich durch verbrecherifche Eingriffe ein beſſeres Dafein 
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zu verfchaffen. Sodann find aber auch die fuggeftiven Elemente 
unferer Rultur mächtig, denn eine Menge von Individuen werden 
entweder heilend und marnend oder verführend und anreizend 
auf die Einzelnen einwirken. 

Neuerdings hat der wiflenfchaftliche Betrieb der Piychologie 
in Verbindung mit den Ergebniffen der GStatiftif ung in Diefer 
Beziehung ſchätzenswerte Anhaltspunfte gegeben. Wo wir ung 
früher nur auf zerftreute Erfahrungen fügen fonnten, haben wir 
jegt eine Gefamtheit von Beobachtungen und Ergebniffen. Wir 
willen nicht nur, daß eine Menge leiblicher und feelifcher Einflüffe 
einwirken, wir fünnen auch beitimmte Daten anführen, welche dieſe 
Einflüffe fogar zahlenweife befunden; man bat erfannt, daß Die 
Sahreszeit von Bedeutung tft, und daß 3. ®. bei ung im Auguſt 
die meiften Verbrechen vorkommen, allerdings Diebftahl und Unter- 
fchlagung mehr im Dezember; man hat erfannt, daß bei den Juden, 
welche an und für fich in der Kriminalität günftig ftehen, Betrug 
und betrügerifcher Banfrott befonders häufig find. Hier wirkt 
die Jahreszeit mit ihren fürperlichen Einwirkungen, bier wirfen 
die ftärferen Bedürfniffe des Winters, hier wirft die Urt der 
Beſchäftigung in ganz außerordentliher Weife. Auf der einen 
Seite führt die Not zum PVerbrechen, auf der anderen Seite 
drängt das Geminnbeftreben und die unbeiloolle Sucht, wider 
ftrebende Hemmniſſe hinwegzuräumen, zu Betrug und ähnlichen 
Delikten. Daß die Induftriebevölferung einen größeren Pro— 
zentfag von Widerftand gegen die Staatsgewalt aufweilt, geht 
aus dem individuellen Drang hervor, fich jener Difziplin zu ent- 
ziehen, die gerade bei einer dichteren Bevölkerung ganz befonders 
notwendig, aber auch ganz befonders einfchneidend if. Daß bei 
der landwirtfchaftlichen Bevölkerung häufig ſchwere Körperver- 
legungen und Brandftiftungen vorfommen, ift darin begründet, daß 
die jchwere Arbeit zur Handhabung von verlegenden Werkzeugen 
führt und die eigene Hütte des Wohlhabenden als ein wünfcheng- 
wertes Dbjelt erfcheint, um Rache und Bosheit auszuüben. Zu alle- 
dem fommt die Einwirkung des Alkohols, welcher die Leidenfchaften 
fteigert und die Überlegung abftumpft. Daher ift es begreiflich, daß 
an Sonntagen und Feſttagen die meiften Rörperverlegungen vor- 
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fommen; diefe Steigerung wird allerdings fchon am Samstag 
eingeleitet und greift auf den Montag über, weil hier teils das 
Nichtstun fortgefegt wird, feild auch die Alkoholvergiftung noch 
weiter wirft. 

Endlich kann die Menfchheitsgefchichte gar nicht verftanden 
werden ohne die Erfenntnis des afjoziativen Wirfend und der 
Maflenfuggeftion. Die Gefühle fpringen von einem auf den andern 
über, in der Menge verliert der Einzelne fein eigenes Selbſt und 
gerade fein beſſeres Selbſt und geht in den friebartigen Maffen- 
empfindungen unter. 

Solche Maflenfuggeftionen wirften fchon in den Fällen des 
religiöfen Wahnfinns, von welchen oben (S.231) die Rede war. Gie 
wirken noch heutzutage; die Nihiliftenbewegung Rußlands beruht 
auf folchen Maffenfuggeftionen und heutzutage der Ouffragetten- 
wahn. Politiſche Beftrebungen können durch Umbiegung nicht nur 
zum Verbrechen werden, jondern Maſſenerkrankungen herbeiführen, 
fo daß fih eine ganze Menfchenklaffe im wahnfinnigen Taumel 
wälzt. Schon der eine perverfe Gedanke, durch Verbrechen einen 
Smwang auf die leitenden Kreife auszuüben und durch Verbrechen 
und wieder durch Verbrechen die führenden Männer der Regie 
rung zu einer Umfehr und zur Umgeftaltung der Verwaltungs— 
maßnahmen zu zwingen, drängt den ganzen Strom der Maffen- 
gefühle in ein falfches Bett, Vernunft wird Unfinn, Wahn häuft 
fih auf Wahn, und es ift nicht mehr der gefunde politifche Takt, 
welcher den Menfchen leitet, fondern das Graufamfeitsgefühl, das 
in den Eingeweiden der Gefellfhaft wühlt; es ift das teuflifche 
Hohngelächter, das fich erhebt, wenn Hunderte und aber Hunderte 
dahinfinfen, weil der Eigenwille nicht erfüllt wird und die Welt 
hinter den gehegten Wünfchen zurückbleibt. 

Alle diefe Umftände müffen bei Beurteilung der Menfch- 
heitögefchichte mit berüchichtigt werden, und niemals kann die all 
gemeine Ordnung in gerechter Weife vorgehen, wenn nicht alle 
triebartigen Entwiclungen in der Menfchenfeele mit berückichtigt 
werden. Irren wir ung nicht, fo find wir in einer Periode an- 
gelangt, in welcher dieſe pfychologifchen Seelenaffelte zu ganz be= 
fonderd raffinierten und auf den erften Blick unverftändlichen 
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Erfcheinungen führen. Die Preisgabe feiner felbjt auf der einen 
Seite, die Überreizung der Individualität auf der anderen, die 
Selbftironie und die farkaftifche, Iuftmörderifche Behandlung des 
andern, alle diefe Dinge find durch unfere nervöſe Überbildung zu 
den merfwürdigften Ergebniffen gediehen, ſo daß unfer ganzes 
Wefen in die feltfamfte Bahn gelenkt wurde. 

Wehe dem Gefesgeber, der diefe Erfcheinung nicht veriteht, 
der 3. B. die feruellen Vorgänge in der Menfchenfeele mißfennt, 
den Serualverbrecher fo behandelt, als ob er, von den einfachen 
Snitinften des Menfchen geleitet, nur eine momentane Bosheit 
vollzögel Wehe aber auch dem Gefesgeber des Handelsrechts, 


der die Maffenerfcheinungen des Handels nicht verfteht und ° 


Normen geben will, ohne die oft eruptiven Erfceheinungen der 
Börfe zu verftehen! Wehe aber auch dem Gefesgeber, der über 
die Ehe urteilen will und der Meinung ift, lauter Normalmenfchen 
vor fich zu haben, die höchitens einmal aus der Sonne in den 
Schatten und dann wieder aus dem Schatten in die Sonne träten! 
Wehe endlich dem Vormundfchaftsgefeggeber, der nicht veriteht, 
wie die unentwidelte Dfyche des Menfchen behandelt werden muß, 
damit fich brauchbare Individuen entwickeln! Der Gefesgeber muß 
Pſychologe fein, er muß einen Blick in die Gefchichte geworfen 
haben, er muß aber auch vor allem das heutige Leben fennen. 
Wenn man feinerzeit für das Bürgerliche Gefegbuch einen blinden 
Mann an die Spige geftellt hat, fo ift dies eine Sonderlichkeit, die fich 
hoffentlich beider Gefeggebung nicht zum zweiten Male ereignen wird. 


* * 
* 


Ulles dies gilt von der Geſamtkultur; bedeutfam ift aber auch 
die Spezielle Rulturfphäre, in welcher der Menſch aufwächſt. 
Iſt namentlich in der Jugend die Umgebung verfeucht und der 
Umgang, in dem der Menfch fich bewegt, vergiftet, fo werden Die 
verderbenden Bazillen in Schwärmen in ihn eindringen; ift 
er eine nervöſe, leidenfchaftliche Seele, jo wird die Feindfchaft 
gegen die menfchliche Gefellfehaft ihn zu verhängnisvollen Fehl- 
griffen führen, ift er aber eine läffige Natur, fo wird er vielfach 
in Trägheit, Trunffucht und alle möglichen lafterhaften Lebens- 
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weifen geraten, woraus felbft wieder fchwere Verbrechen hervor- 
geben; denn nichts wird den Menfchen mehr in das gefunde Kultur⸗ 
feben führen als eine geregelte pofitive Tätigkeit. 

Sit die Jugend vergiftet, fo treten fehr häufig noch andere 
Einwirkungen hinzu. Der Einzelne fommt unter den Einfluß 
fchlimmer Gefellen, welche ihn in eine Welt des Lafters einführen: 
hier treten oft ganz eigenarfige foziale Krankheiten zutage. Wie 
im Mittelalter die Banditen als AUusgeworfene der Gefellfchaft 
einen Kampf gegen den ordentlichen Lebensverfehr führten, fo gibt 
es auch hier Stände der VBerworfenheit, welche nicht etwa neben: 
bei das Gebiet des Unerlaubten betreten, ſondern ihr ganzes Leben 
und Wirken dem Verderben widmen. Von Stufe zu Stufe finft 
der Menfch tiefer, und findet er Widerftand, fo begeht er ein 
neues Verbrechen, um dieſes Hemmnis zu überwinden; jo fommt 
er fchlieglih auf Wege, welche ihm eine Rückkehr unmöglich 
machen. 

Dies find alfo diefe VBerworfenen der Gefellfchaft, die Dara- 
ſiten, die lediglich eine negative Tätigkeit ausüben, die geſchworenen 
Feinde der menschlichen Gefellfchaft! 

Der Rampf gegen diefe Verbrecher hat in der modernen Zeit 
neue Formen angenommen, ebenfo wie auch die Verbrecherwelt eine 
andere geworden tft. Es find nicht mehr, wie etwa die Maffta 
oder Gamorra, ein offened Bandenmwefen, das uns in Alarm hält, 
fondern ein geheim fchleichendes Verbrechertum, das fich in den 
abgelegenen Winkeln der Großftadt, in den Rafchemmen birgt und 
von dort aus die Gefellfchaft heimfucht, das in ftrenger Gliederung, 
Männer und Frauen zufammen, mit verzweigter Romploftierung 
und in Verbindung mit einer Unzahl von Hehlern und ähnlichem 
Gelichter in nächtlichen Rneipen, in Rellerwohnungen, Nachtafylen 
ufw. fein ſchlimmes Weſen treibt. Dder es find internationale 
Berbrecher, ISnduftrieritter, Sochftapler, welche die Großftädte aller 
Länder bereifen und überall ihre DBetrügereien im Kleinen und 
großen ausüben, Faljchipieler, Verbrecher mit Gentlemanart, mit 
fuggeftivem Wefen, welche ihre Mitmenfchen zu beſtricken willen, 
welche bald unter dem, bald unter jenem Namen auftauchen und 


ſo die Gefellfehaft brandſchatzen. Es find dies die Schädlinge der 
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Gefellihaft, die Schmarsger, die Giftpflanzen unferer Rultur. 
Dazu kommen noch andere Verbrecherforten, fo die Mädchen: 
händler, deren internationale8 Gebaren von Rußland und Polen 
bis nach Argentinien reicht. 

Glüclicherweife find diefe Verbrecher nicht die Mehrzahl. 
Undere ftehen noch mit einem Fuße innerhalb der menfchlichen 
Gefelfchaft und betätigen fi) in ihr in pofitiver gemeinförder: 
licher Tätigkeit, treten aber nebenbei in den Kreis des Verbrechens 
hinein, Hier ift das Verbrechen entweder nur ein Intermezzo 
ihrer Lebensfunktionen, oder es ift eine Überfteigerung ihrer an fich 
einem pofitiven, gemeinförderlichen Leben gewidmeten Betätigung. 
Erfteres gilt bei dem Diener, der fonft feinen Dienft tut, aber von 
Zeit zu Zeit Heine Diebftähle begeht, legteres bei dem Kaufmann, 
‚der in feinem Gefchäft ſich zu Arglift und unlauterem Wettbewerb 
verfteigt. Und auch hier ift wiederum ein Unterfchied zu machen. 
Solche Intermezzi und folche verbogenen Lebensbetätigungen können 
fo Häufig vorfommen, daß man ihnen die Eigenfchaft der eigentlichen 
und uneigentlichen Gewerbsmäßigfeit zufchreiben mag. Eine eigent- 
liche Gewerbsmäßigfeit liegt dann vor, wenn derartige Betätigungen 
zur regelmäßigen Einfommensquelle führen, und zwar fo, daß fie 
fich nicht etwa in Kleinigkeiten zerfplittern, fondern einen wichtigen 
Teil der Lebensfunftionen ausmachen. Eine uneigentliche Gewerb$- 
mäßigfeit ift dann gegeben, wenn derartige Betäfigungen zwar 
regelmäßig wiederfehren, aber, wie im Fall des nicht ganz redlichen 
Dienerd, doch nur einen nebenfächlichen Charakter haben, fo daß 
man fie nicht als wefentliche Saftoren der Gefamttätigfeit auf: 
faflen kann. 

Der Gewerbsmäßigkeit ift die Gewohnheitsmäßigfeit an die 
Seite zu fegen, dann nämlich, wenn nicht der Vermögenserwerb in 
Betracht kommt, fondern das Delift nach anderen Seiten hin gravi— 
tiert. Es gehören hierher insbefondere die Serualdelifte: fie beruhen 
auf Leidenfchaften und Trieben, die ven Menfchen ftändig verfolgen, 
und wiederholen fich oftin mehr oder minder regelmäßigen Intervallen, 
Der Ehebruch mit derfelben Perſon findet „ft in fortdauernder 
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Übung ftatt, und fo auch die Delikte mit Kindern, mit Zöglingen. 
Gerade die Unzucht mit Kindern wird oft monafe-, ja jahrelang 
fortgetrieben; oft ift e8 nur ein Zufall, daß die Sache zutage 
fommt: unterdeffen graffiert das Lafter weiter. 

Auf diefe Weife finden fich auch bei pofitiven Naturen, alfo 
bei Perfonen, die nicht abjolute Schädlinge find, gewerbliche und 
gewohnheitsmäßige Betätigungen, gegen welche das Rriminalvecht 
einfchreiten muß. 

Hier hat das bisherige Recht fehr viel gefehlt. Man bat 
gar nicht erfannt, daß gerade bei derartigen gewohnheitsmäßigen 
und gewerbsmäßigen Verbrechen die Neaktion des Rechts ganz 
andere Wege einfchlagen muß als bei vereinzeltftehenden Miffe- 
taten, um jo mehr, ald auch bier die Rulturzuftände in bedeut- 
famer Weife einwirken. Namentlich ift die Verführung nicht 
felten bedingt durch die mangelhaften Einrichtungen der Gefell- 
ſchaft. Mangelnde Kontrolle und Aufficht geleitet den Menfchen 
in Situationen, in denen er unterliegt. Ungeſunde Lebensweiſe 
fteigert die Perverfion des Gefchlechtötriebes; gezimungene Abſtinenz 
auf der einen Geife führt zur Schlechtigfeit auf der anderen. 
Hier gilt es vor allem, die Lebensverhältnifle anders zu geftalten 
und die ftändige Quelle des Lafterd zu verftopfen. 


Ganz abjeit der gewerbsmäßigen und gewohnheitsmäßigen 
Vergehungen liegt der Fall, wenn der Menfch nur momentan fich ver- 
gißt und einer augenblidlichen Verfuchung unterliegt. Das ift 
das Gebiet der Gelegenheitsverbrechen, der Verbrechen einmaliger 
Begehung, aus denen man nicht auf Wiederholung fchließen 
darf, wenigftend dann nicht, wenn die Perfon einen gehörigen 
Denkzettel befommen hat. Es ift gewiß ein furchtbarer Fehler 
geweſen, wenn die bisherige Rriminaliftif dieſe Perfonen einfach als 
Berbrecher behandelte und fie ind weitere Verderben ftürzte. Dazu 
fam die leidige Gewohnheit der menfchlichen Gefellfchaft, eine Per— 
fönlichfeit, die einmal geftrauchelt ift, fich felbft zu überlaffen und 
ihr nicht die nötige Hülfe zu leiten, damit fie fich wieder auf- 
richten fann. Läßt man doch auch jemanden, der auf der Straße 
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niederfiel, nicht auf der Erde und fucht ihm aufzuhelfen! warum 
lieg man folche Perfonen verfommen? Eine furchtbare Härte der 
Geſellſchaft zeigte fich darin, daß man den, der einmal fehlte, ausftieß 
und in eine Ähnliche Lage verfegte, wie das Mittelalter den Ban- 
diten und Sriedlofen. Man half ihm nicht nur nicht, fondern 
man zertrümmerte die Grundlagen, auf denen er feine Eriftenz 
bauen wollte. Auch die Art der Strafe war eine volllommen 
irrationelle. Man brachte den Menfchen in das Gefängnis, 
fperrte ihn mit anderen ein, und bier lernte er ſoviel Schlimmeg, 
daß er zum fertigen Verbrecher heranreifte. 

Hier ift die moderne Rechtsordnung zu neuen großen Poftu- 

laten gelangt: 
| 1. Man fol in ſolchem Falle, namentlich beim erften Delikte, 
womöglich verzeihen und enfiweder gar nicht verurteilen, oder dag 
Urteil bedingt fallen auf Wohlverhalten, ſo daß die Strafe un- 
vollzogen bleibt, wenn fich der Verurteilte eine Zeitlang gut be- 
nommen bat. 

2. Man fol möglichit die furzzeitigen Sreiheitsftrafen durch 
andere Übel erfegen, oder wenn diefe doch fein müſſen, den Ver- 
brecher zu ifolieren fuchen und ihn von verderblichen Einflüfjen 
fernhalten. 

3. Alles diefed kommt natürlich namentlich) bei jugendlichen 
Verbrechern in Betracht; denn bier ift bei der labilen Art der 
Derfönlichkeit ein Straucheln leichter möglich, und andererfeits ift 
das noch nicht gereifte Wefen noch fo biegfam, daß oft vieles 
an ihm gebefjert werden fann. 


* * 
* 


Eine ganz beſondere Art von Verbrechern ſind die an ſich 
ehrenhaften Naturen, die auch nicht etwa gegen Staat und Ge— 
ſellſchaft an ſich feindſelig auftreten, aber gewiſſe Einrichtungen 
in einer Weiſe bekämpfen, welche in das Verbrechen übergeht: 
ſie tun dies, weil ſie überzeugt ſind, daß dieſe Einrichtungen fallen 
müſſen, und weil ſie annehmen, daß auf dem Wege einfachen 
geſchichtlichen Werdens eine Beſeitigung nicht möglich iſt. Dahin 
gehören vor allem die politiſchen Verbrecher, dahin gehören die 
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Brutuffe und Caffiuffe und alle ihre Leidensgenoſſen, die entweder 
dem Schafott oder dem Galgen verfallen, oder im langjährigen 
Eril fern von der Heimat ihr Leben vertrauern. Dahin gehören 
auch die fozialdemofratifchen Vergehen, die begangen wurden, ſo— 
lange das Sozialdemokratengeſetz galt. 

Diefer Fall zeigt aber auch die ganze Nelativität diefer Ver- 
brechensform. Es hängt hier viel davon ab, wie das pojfitive 
politifche und Polizeirecht fich geftaltet. Beſtrebungen, die heut— 
zutage uns alle erfüllen, Beftrebungen nach einer Fortbildung des 
einheitlichen Deutfchen Reich8 waren ehedem Verbrechen und führten 
den Täter zu 20- und 30jähriger Gefängnisftrafe. Die Demagogen- 
verfolgung des ehemaligen Deutfchen Bundes fteht ung allen als 
mwarnendes Beifpiel vor Augen, und auch das Sozialdemofraten- 
gefeg war feinerzeit ein Fehler Bismarcks, der fich ſchwer gerächt 
hat. Noch ein größerer Fehler war die Rulturfampfgefeggebung, 
welche ehrliche und rechtliche Geiftliche, ja felbit Biſchöfe in Haft 
geliefert hat. Ich habe noch die Zeiten durchgemacht und es mit- 
angefehen, wie man auf folche Weife noch im 19. Jahrhundert 
Märtyrer fchuf. 

Man fieht, es handelt fich hier um Verbrechen von Perſonen, 
die oft in felbftlofer Unterwerfung unter höhere Ideale gehandelt 
haben, die man aber doch nicht unbeftraft läßt, weil man es 
dem Einzelnen nicht überlaffen kann, fich feine politifche Stellung 
in der. Staatöfunftion nach eigenem Ermeffen zu fehaffen; aber 
immerhin find folche Erfahrungen ein Menetelel für den Ge- 
feggeber, fich große Neferve aufzuerlegen und in politifchen Fragen 
nur aus höchſter Notwendigkeit zur Pönalifierung zu fehreiten. 


P 
Noch eine Art von Delinquenten ift zu erwähnen. Es fommt 
nicht felten vor, daß Gefege fo fchlecht gefaßt find und von den 
Gerichten fo fcholaftifch und weltfremd ausgelegt werden, daß 
Derfonen auf die Anklagebank fommen, denen man auch nicht 
den geringften ethifchen Verftoß zutrauen fann. Wie viele Leute 
find dem Betrugsparagraphen verfallen, die nicht3 getan haben, 


als daß fie im Gefchäftsleben die nötige Vorficht und Klugheit 
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wahrten! Am fehlimmften waren in Bismarcks Zeiten die Maje- 
ftäts- und Bismareföbeleidigungen, welche zu einer fürmlichen 
Mifere geworden find und einem jeden in Deutfchland eine Mund- 
fperre anlegten; denn ein jeder freie Ausſpruch wurde gleich als 
Majeftätsbeleidigung aufgefaßt. Und als die Gerichte fogar noch 
eine indirefte Majeftätsbeleidigung fonftatierten und jeden Tadel 
einer Staatseinrichtung als Beleidigung des Staatsoberhauptes 
auffaßten, da war eine Zeit der Not und des Elends gefommen. 

Auch die Anwendung des gewöhnlichen DBeleidigungspara- 
graphen hat zu den fonderbarften Ronfequenzen geführt, fo daß 
heutzutage fchließlich felbit der Pfalmift vor den Michterftuhl ge- 
zogen würde, wenn er von der Verderbtheit der Menfchheit fpricht. 
Man bat angenommen, daß ed auch KRolleftiobeleidigungen gibt 
in dem Sinn, daß eine ganze Menfchengruppe, ein ganzer Stand, 
eine ganze Völkerſchaftsklaſſe beleidigt werden fünne — warum nicht 
auch die ganze Menfchheit? Doch auch hier werden die Zeiten 
tagen, und die Jurisprudenz wird dahin fommen, ehrliche Leute 
unangefochten zu laffen und nur gegen wirkliche Verbrecher ein- 
zufchreiten. \ | \ 

In neuerer Zeit ift die Frage der Todesftrafe wieder debattierf 
worden, die man lange Zeit als erledigt und abgetan glaubte. 
Vielfach hat man fie als eine LUrfernfrage, als eine Frage der 
Humanität oder Barbarei behandelt, und in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts hat die Neigung gegen die Todesftrafe faft über: 
wogen. Heutzutage ift unfer Einblick in die Schattenfeiten der menſch— 
lichen Natur fo fehr vertieft worden, daß fein Menfch eigentlich 
diefe Frage mehr aufwerfen follte. Die Friminaliftifche Betrachtung 
hat ung eine folche Fülle von Beftialität, von Megation aller 
Ethik, fie hat ung eine folche Nacht der Vertiertheit und Vermworfen- 
heit gezeigt, daß hier überall nur die Todesftrafe Hilfe bietet. 
Nur nach der einen Seite hin hatte die Reaktion der Todesftrafe 
noch einen gewiffen Schein: man wies auf die Epentualität des 
menfchlichen Irrtums und auf die Unmöglichkeit der Wiederher- 
ftelung und Reftitution hin, welche eintrete, wenn die Todes: 
ftrafe vollzogen ift. Uber derartige Gründe haben fein Gewicht. 
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Einmal ift auch in fonftigen Fällen eine Reſtitution nur in ge- 
ringem Maße möglich, wenn beifpieldweife durch eine langjährige 
Zuchthausftrafe die Lebensfreude gebrochen und der Lebensnerv 
geknickt worden iſt; und fodann haben alle unfere menjchlichen 
Berhältniffe ihre Gefahren, und fo auch die Juſtiz. Unfere Ver— 
kehrs⸗ und Arbeitsmethoden koſten jährlich Hunderten von Menſchen 
das Leben; wie follte e8 num außer aller Vernunft ftehen, wenn 
auch auf dem Gebiete der Juſtiz einmal ein Menfch geopfert 
wird? Auf die fogenannte „Srreparabilität” der Todesjtrafe Tann 
man fich nur berufen, wenn man die Runft entdedt, in unjerer 
Induſtrie und in unferer DVerfehrstechnif alle Lebensgefahr zu 
befeitigen. 

Es handelt fi) nur um die Art der Todesftrafe. In diefer 
Beziehung muß allerdings gefagt werden, daß die Enthaupfung 
eine folche Schrecklichkeit darftellt, daß fie unferem heutigen neroöfen 
Zeitalter nicht mehr entfpricht — ſchon die alten Griechen waren 
in diefer Beziehung feiner und reichten dem Gofrates den Gift- 
becher. Tötung durch Gift oder durch Elektrizität, letzteres ſobald 
eine auchreichende und unfehlbare Methode gefunden ift, find das 
allein richtige; mindeftens follte dem Verbrecher die Wahl gelaflen 
werden, ob er fich einer anderen Tötung nicht auf folche Weife 
entziehen will. 

* & * 

Ein rationelles Gefängnisweſen hat ſich zuerſt im 16. Jahr— 
hundert in Holland entwickelt, und ſodann im 17. Jahrhundert in 
den Hanſeſtädten. Aber erſt gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
hat die Gefängnisreform die Kultur der Menſchheit erfaßt, und 
man iſt ſich deſſen bewußt geworden, welche ſchwere Verantwortung 
man auf ſich lade, wenn die früheren heilloſen Zuſtände fortbeſtehen 
blieben, Zuſtände, die dahin führten, daß Verbrecher, Dirnen, 
Landſtreicher, Bankrottiere alle zuſammengepfercht wurden ohne 
jede hygieniſche Einrichtung und ohne jede Abſonderung, ſo daß 
die Gefängniſſe zu Peſthöhlen und zu Pflanzſtätten des Ver— 
brechens wurden, aus denen ein heilloſes Geſindel hervorging. 
Daß man den Gefangenen menſchlich behandeln müſſe, davon 


war keine Rede; noch weniger hatte man eine Ahnung davon, 
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wie nötig es ift, erzieherifch zu wirken, um womöglich die beflere 
Seite in der verbrecherifchen Natur hervorzulocken. 

E3 war ein Mann, welcher hier an die Pforte der fünd- 
haften und gottverlaffenen Menfchheit pochte und die Reform der 
Gefängniffe anregte, der Engländer Howard. Auf feine An— 
regung hin, die durch die Beobachtung der holländifchen Gefäng- 
niffe, namentlich des Amfterdamers, wefentlich beeinflußt war, hat 
die Gefängnisreform in England und in Amerika eingefegt. Die 
verschiedensten Syſteme hat man in jener Zeit eingeführt, fo ins— 
befondere das Syſtem der Einzelhaft und das Schweigefyftem. 
Allerdings hatte die Howardſche Reform nicht nur in Amfterdam, 
fondern auch fonft vereinzelte Vorgänger. So ift es insbefondere 
ein Ruhm der Päpfte, daß diefe im Sabre 1703 in Rom das 
Gefängnis San Michele einrichteten mit Einzelhaft in der Nacht 
und mit Arbeit und Schweigegebot am Tage, und im Sabre 1775 
war in Gent ein ähnliches Gefängnis nach diefem Vorbild ge- 
gründet worden. 

Die Verſuche, die man nad) Howard mächtiger Anregung 
im 19. Jahrhundert in Amerifa machte, waren vorbildlich; von 
Bedeutung war namentlich” das Eaftern Penitentiary in Phila- 
delphia und das Gefängnis mit Schweigegebot in Auburn. Auch 
in Europa verfuchte man ähnliches, fo in Pentonville bei London, 
fo in Bruchſal und in Moabit, legteres auf befondere Anregung 
von Friedrich Wilhelm IV. Doch ift man in neuerer Zeit wieder 
zu anderen Syftemen übergegangen, und vor allem hat man in 
Amerika die NReformgefängnifje eingeführt, welche hauptfächlich 
auf Befjerung und auf intelleftuelle Fortbildung abzielen und 
nach dem Syſtem des allmählichen Sortfchreitend eingerichtet find: 
der Häftling, der fich wohlverhält, kommt fehrittweife auf eine 
befjere Stufe und erfährt eine befjere Behandlung. So gibt es 
verfchiedene Klaſſen, und nach einiger Zeit kann er auf Wohlver- 
halten entlafjen werden (Paroleſyſtem). Vorbildlich war das 
Gefängnis in Elmira. 

Bor allem hat man heutzutage eingefehen, daß auch bei dem 
Häftling die Perſönlichkeit berückfichtigt werden muß, und daß es 
nicht angeht, ihn zu martern oder zu peinigen, oder ihm fchwerere 
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Beeinträchtigungen zuzufügen, als durch den Strafzweck geboten 
ift. In Deutfchland ift man erft im Anfang diefer Erkenntnis, 
und namentlich die Gefängnisordnungen find in diefer Beziehung 
äußerst verbefferungsbedürftig. Es wäre dringend notwendig, 
durch Gefeggebung die Haupfgrundfäge zu regeln und für das 
- ganze Deutfche Reich eine einheitliche Einrichtung der Gefängnifle 
zu bewirken. Leider ift bisher einer durchgreifenden Reform vor 
allem die Sinanzfrage im Wege geftanden. 


* * 
* 


Beiei der Strafe handelt es ſich darum, die ethiſchen Werte 
der Menſchheit zu erhalten. Durch eine ſtändige Störung der auf 
ethiſchen Grundlagen beruhenden Ordnung des Geſellſchaftsweſens 
würden die ethiſchen Werte verkümmert, die hohen Ziele der 
Menſchheitskultur verrückt und die Tragkraft des menſchlichen 
Geiſteslebens verringert. Daher die Kulturnotwendigkeit der Ver— 
geltung, um der Menſchheit die höchſten Güter zu erhalten. Die 
Vergeltung geſchieht durch Eindringen in die Sphäre des Indivi— 
duums und Störung feines Glücksgefühls: was hier an Glück ver- 
Ioren wird, was hier die Einzelperfönlichfeit einbüßt, gewinnt die 
etbifche Kraft des Ganzen. Es wird wiederhergeftellt, was ge- 
jtört war. 

Natürlich gilt das Gefagte nur fozial, nicht individualiftifch; 
es ift nicht gerade notwendig, daß eine jede einzelne Miſſetat auch 
beitraft wird; eine Menge von Miffetaten kann gar nicht gefühnt 
werden, fie entzieht fich der Sühnung durch Verdefung und Ver- 
büllung, durch Flucht, durch Tod; aber auch in Fällen der realen 
Möglichkeit kann die Sühne unterbleiben, fo bei der Begnadigung 
und bei der Verjährung; denn ed war ein Irrtum von Kant, 
wenn er meinte, daß die individuelle Sühne die Hauptſache fei: 
weſentlich ift vielmehr nur die Aufrechterhaltung der ethifchen Werte 
der Menfchheit, und diefe bedarf nicht der Durchführung des 
Rechtes in jedem einzelnen Falle. 

Aber die Strafe genügt nicht, und längft ift man zur Lberzeu- 
gung gelangt, daß neben ihr in vielen Fällen eine gefellfchaft- 
lihe Sicherung erzielt werden muß, wenn es fib um folche 
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DPerfönlichfeiten handelt, von denen eine weitere Gefährdung der 
Menfchheit zu befürchten fteht. Unſere heutige Pfychologie führt 
ung dahin, frog Annahme des freien Willens, zu Tonftatieren, 
daß es Perfönlichfeiten gibt, bei denen der Hang zum Verbrechen 
jo ftark iſt, daß weitere Ausbrüche zu erwarten ftehen, die für 
die Menjchheit verhängnisvoll werden fünnen. Sodann gibt eg 
auch folche Fälle, welche auf der Grenze ftehen zwifchen Gefund- 
heit und Irrefein, namentlich wenn es ſich um Perſonen handelt, 
die monafelang als geiftesgefund betrachtet werden fünnen und 
dann plöglich Ausbrüche zeigen und fich in maniafalifcher Weife 
auf die Menfchheit losſtürzen. Sn beiden. Fällen kann nur in 
der Art geholfen werden, daß die Perfönlichkeit a ge⸗ 
macht wird. 

Schon die älteren Strafgeſetzgebungen wie die Karolina, das 
Strafgeſetzbuch Karls V., und die Thereſiana, das Strafgeſetzbuch 
der Maria Thereſia, kannten derartige Fälle, in welchen man die 
Perſönlichkeit durch langwierige Einſperrung unſchädlich machte. 
Unſere heutige Geſetzgebung hat ſich leider ſo ſehr auf dem iſo— 
lierten Strafſtandpunkt verloren, daß man dieſe Seite der Sache 
völlig überſehen und die Menſchheit ſchutzlos gelaſſen hat. Eine 
Ergänzung nach dieſer Richtung iſt dringend notwendig. 


* * 
* 


Die Kriminalverfolgung hat in unſerer Zeit außerordentliche 
Fortſchritte gemacht; ſie mußte, um dem Raffinement der Ver— 
brecherwelt zu folgen, neue Wege einſchlagen; das Verbrecher— 
leben hat ung immer neue Probleme geftellt, und diefe Fünnen 
nur dadurch gelöjt werden, daß man die Hilfsmittel der modernen 
Technik in den Dienft der Kriminalverfolgung ftellt. Durch Chemie, 
Mikrofkopie, Photographie, durch Anwendung von Spürhunden 
hat man es verfucht, den verfeinertiten Hilfsmitteln der Ver— 
defung und DVerhüllung zuvorzukommen. Man ann zwifchen 
Menfchen- und Tierblut unterfeheiden, man kann durch die Photo- 
graphie die geringsten Veränderungen einer Urkunde zur Darftellung 
bringen, man fann durch Daktyloſkopie ermitteln, ob der Fingereindruck 
von dem einen der vielen Taufenden von Menfchen herrührt, und auch 
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die Sicherungsmaßregeln werden immer mehr ausgeftalte. Man 
bringt Läutwerfe an, um das Einbrechen der Diebe fofort kund— 
zugeben, und hundert andere Mittel find in Anwendung, fo daß in 
einem viel höheren Prozentfaß als früher der Kampf zugunften des 
Staats, alſo zugunften des Licht3 und zuungunften der Sinfternis 
ausfällt. Man fucht die Pfychologie auszunugen und den Ver: 
brecher dadurch zu entlarven, daß man ihm fuggeriert, dasfelbe zu 
tun, was er vor einiger Zeit getan hat, oder daß man ihm foge- 
nannte Meiziworte vorfagt, die ihn veranlaffen, mit Worten zu 
erwidern, welche auf feinen Aufenthalt am Verbrechensorte hin- 
deuten. 

Nichts hat mehr dazu beigetragen, die Verfolgung der Ver- 
brecher zu erleichtern, als der Fernfpruch, und in der neueren Seit 
die drahtloſe Telegraphie; denn felbft wenn der Verbrecher auf 
dem Schiff geborgen zu fein glaubt, kann ihn die Gerechtigkeit 
ereilen. Diefe Mittel, den AUnhold faft mit unfehlbarer Sicher: 
heit fallen zu fönnen, wirken natürlich abfchrecfender als alle barbari- 
fhen Strafen mittelalterlicher Zeit. Zwar foll die Abſchreckung 
nicht der Hauptzweck der Strafe fein, wohl aber fann die An— 
drohung der Strafe fehr wohl auch die Funktion der Abfchreedung 
ausüben und auf diefe Weife prävenierend wirken. Diefe Ab— 
fchredfung aber wird am meiften dadurch geffeigert, daß die opfi- 
miftifhe Erwartung des Verbrechers, unvermerft der Strafe ent- 
fchlüpfen zu fünnen oder in fremden Ländern eine fichere Unter- 
funft zu finden, graufam zerftört wird, jo daß felbft die raffinierteften 
Mittel der Verdeckung und Verhüllung durch unfere Verfolgungs- 
funft zufohanden werden. 

Der große Bartolus hatte dereinft durch Aufftellung eines 
Rechtsfages ähnlich gewirkt: er vertrat die Lehre, daß der Dieb, 
der feinen Raub nach einer anderen Stadt bringt, damit von felbit 
feinen Diebftahl wiederholt. Die Diebe, die fich geborgen glaubten, 
wurden dort gehängt. Darum warf ihm Baldus vor, er habe 
manches Menfchenleben auf dem Gewifjen. 

Ein Hauptmittel in der Verfolgung der Verbrecher ift es 
aber, wenn man ihnen im AUuslande Unterfehlupf und Afyl ver- 
weigert. Das Afylrecht hat allerdings lange Zeit in der Menfch: 
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heit eine ethifche und foziale Funktion ausgeübt; denn es hat da- 
zu beigefragen, die Blutrache zu befeitigen und auf der einen 
Seite das ftaatliche Strafrecht, auf der anderen Seite Verſöhnung 
und Ausgleichung anzubahnen. Heutzutage, in der Zeit des ftaat- 
lichen Strafrecht, hat das Afylrecht Feine Berechtigung mehr, 
wenigſtens nicht unter gefitteten Staaten, bei denen nicht zu be- 
fürchten ift, daß ein Verfolgter graufam und barbarifch behandelt 
wird. Der befte Schug gegen Verbrecher ift, wenn man ihnen 
nirgends eine Unterkunft geftattet, fondern jeder Staat die Ver: 
pflihtung übernimmt, fie auszuliefern. 

Schon der Vater des Völkerrechts, Hugo Grotius, ftellte die 
Theorie auf, die Staaten feien zur Auslieferung verpflichtet, an- 
fonft fie fi) der Begünftigung der Verbrechen fchuldig machten. 
Diefe Anfchauung hat man fpäter als zu feharf verlaffen; denn 
es ijt etwas anderes, ob die Auslieferung als Prinzip aufgeftellt 
wird, und efiwas anderes, ob als unbedingte Pflicht. Denn man 
muß erwägen, daß hierbei fehr viele Fragen, namentlich auch Sinanz- 
fragen, in Betracht fommen, und daß vielfach nicht nur zwei, 
fondern auch noch mehrere Staaten bei der Auslieferung beteiligt 
find; ohne opportuniftifehe Elemente läßt fich die Angelegenheit 
nicht behandeln. 

Ein Fall aber wurde mit Recht feit langer Zeit audgefchieden, 
und in diefem Falle wird das Afylrecht weiter beſtehen: politifche 
Verbrecher dürfen nicht ausgeliefert werden, und zu politifchen 
Verbrechen gehören auch folche, welche zwar an fich gewöhnlicher 
Natur find, aber mit den politifchen zufammenhängen, fofern fie 
verübt worden find, um einen politifchen Schlag zu tun, einen politifchen 
Coup zu ermöglichen. Der Grund, daß politifche Verbrechen aus- 
genommen find, liegt in ihrem relativen Charakter, er liegt darin, 
daß Ummwälzungen und Umgeſtaltungen in der Regierung der 
Staaten fehr häufig nicht auf dem Wege des rechtlichen Ver— 
fehrs, fondern durch Gewalt erfolgen, und daß, nachdem fie 
gefchehen find, mitunter gute, befjere, zuträglichere Verhältnifle ein- 
treten. Diejenigen Männer, welche fich an folchen Umgeftaltungen 
beteiligten, find häufig vom Standpunkt des geltenden Rechts Ver- 
brecher und müßten an fich ausgeliefert werden, ihre Auslieferung 
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aber wäre oft ein Schaden für die Menfchheit, oft felbft ein 
Schaden für den Staat felber, in dem die Ummwälzungen fich voll- 
zogen haben und in welchem fie vielleicht in Zukunft eine ſegens— 
reiche Tätigfeit entfalten könen. 

Allerdings iſt das Aſylrecht fein unbedingfes: in gewiſſen 
Fällen liefert man trogdem aug, fo in manchen Staaten bei Atten- 
taten auf Fürſten oder fürftliche Familien, nach der berühmten 
belgischen Attentatsklauſel. Andere Staaten, 3. B. die Schweiz, 
liefern dann aus, wenn der polififche Zweck nur ein Vorwand 
war, oder wenn bei dem Verbrechen mit einer folchen Graufam- 
feit verfahren wurde, daß der politifche Charakter hinter feiner ge- 
mein verbrecherifchen Eigenart zurücktrift. 

Sodann will das Aſyl nur fagen, daß der Verbrecher nicht 
ausgeliefert wird, nicht auch, daß er unbedingt in dem Aſylſtaate 
verweilen darf, denn fonft könnte er möglicherweife dieſen Staat in 
große Verlegenheit bringen: er kann alſo unter Umſtänden ge- 
ziwungen werden, den Afylitaat zu verlaffen; aber dies darf natür- 
lich nicht in der Art gefchehen, daß der Imwang in eine verhüllte 
uslieferung übergeht: diefe wäre ein Widerrecht, ift aber aller- 
dings im Laufe der legten Jahrzehnte mehrfach erfolgt, z. B. in 
dem Falle Hammerftein, wo man den in Athen befindlichen 
Angeklagten in einer folchen Weile auswies, daß er gar nicht 
anders konnte, als ein italienifches Schiff zu befteigen, das ihn in 
Brindifi der Polizei und damit der deutfchen Juſtiz überantiwortete. 
Die Ausweifung darf nicht zur Auslieferung werden, man ver- 
ſtößt fonft gegen die Gefege, welche die Auslieferung beberrfchen 
und befchränfen. 


* 
* 


Zu den Feinden der Menſchheit gehören die verheerenden 
Seuchen, deren man ſich heutzutage durch internationale Maß: 
nahmen zu erwehren fucht; es gehört dahin der Qllfohol, dem man 
bei ung nur zögernd durch Temperenzgeſetze jteuert, ed gehören 
dahin die Gefchlechtsfranfheiten, welche man durch geeignete Rege— 
lung des Proſtitutionsweſens befler hätte befämpfen können; es 
gehört dahin vor allem auch die mangelnde Volfdvermehrung oder 
der Geburtenrüdgang. Bekanntlich hat die Mifere in Sranfreich 
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einen folchen Grad erreicht, daß die Abnahme der Bevölkerung dort- 
felbft zu den größten Befürchtungen Anlaß gibt. Im 17. Sahr- 
hundert war die Bevölkerung Frankreich ?/, der gefamten euro- 
päifchen Bevölkerung, heute ift fie aber nur noch Yo. Das hängt 
mit der Steigerung der übrigen Länder zufammen, aber gerade 
daB Frankreich in diefer Beziehung nicht gleichen Schritt gehalten 
bat, ift für das Land im höchften Grade bedenklich. Nicht nur 
dies, fondern der Geburtenrückgang geht auch in der neueften Zeit 
weiter; während ums Jahr 1880 noch der Geburtenftand 25,4 
von 1000 der Bevölkerung war, fo ift er im Sahre 1911 auf 18,7 
zurüdgegangen. Allerdings hat auch England in diefer Zeit einen 
Rüdgang von 35,4 auf 24,4 und Italien von 36,8 auf 31,5 auf- 
zuweilen, und auch in Deutfchland, wo der Geburtenüberfchuß 
immer ein fehr ffarfer war, beginnt zwar nicht ein Rückgang der 
Bevölferung, wohl aber eine Minderung der Geburtsziffer: wäh— 
rend in dem Jahre 1880 noch der Geburtenftand 39,2 betrug, ift 
er im Sahre 1911 auf 28,6 heruntergegangen. 

Nun find allerdings diefe Zahlen nicht immer ganz beweifend ; 
denn wenn die Durchfchniftliche Lebensdauer zunimmt, fo iſt nafür- 
lich das Verhältnis der Geburten zu den vorhandenen Perfonen 
ein geringere; aber immerhin ift dies fein Umftand, aus dem allein 
der Geburtenrücdgang zu erflären iſt. DVerfchiedene Gründe fom- 
men in Betracht: möglich, daß die Kraft der Bevölkerung abge- 
nommen hat, daß eine Degenerafion eintrat und fich die Ge- 
bärfähigfeit verminderte. Auch die Uusmwärtsbefchäftigung der 
Frau und die mangelnde Schonung feheinen einiges zu verfehulden. 
Sodann zwingt die Schwierigkeit des Lebensunterhaltes viele Per- 
fonen zum Zölibat, oder fie fchiebt mwenigftens die Ehe in ein 
fpäteres Lebensalter hinauf; in manchen Ländern (Stalien) kommt 
die Auswanderung in Betracht, welche Männer jahrelang fernhält. 

Der Hauptgrund aber ift natürlich der Gebrauch der emp- 
fängnishindernden Mittel, der in Frankreich begonnen, ſich nun 
in allen Ländern verbreitet hat, begründet teild durch die Schwierig- 
feiten des einzelnen Familienftandeg, teils in hygienischen Befürch- 
tungen für die Frau, zum guten Teilaber in Bequemlichkeit und Scheu 
vor Beichwerlichfeiten und Sorgen. Es iſt dies wieder einer der- 
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jenigen Fälle, in welchen die rationelle Geftaltung des individua- 
liftifchen Wohles und die fozialen Anforderungen der Gefellfchaft 
einander entgegenstehen. Natürlich rationalifiert man gerade in 
befjeren Familien und will einer ungeeignefen Vermehrung ent- 
gegenwirken; man nimmt die Elternpflichten ernfter, man überläßt 
die Sorge nicht dem Schickſal, fondern will felber die Bedingungen 
Schaffen, damit die Kinder einen anftändigen Unterhalt und eine 
geeignete Erziehung erhalten. Es iſt alfo eine Kulturidee, welche hier 
mwaltet: die Überwindung des Zufall durch eine porausberechnete 
Lebensweife, und noch mehr wird die weitere Erwägung durch- 
ſchlagen, daß e8 vielfach angezeigt ift, die Frau zu fchonen, welche 
den Mühfalen der Geburt unterliegen würde. Eben dieſe Er- 
wägungen aber fragen unabläffig zum Geburtenrüdgang bei, ent- 
gegen den fozialen Anforderungen: nur wo die Eriftenz der Ehe— 
frau auf dem Spiele fteht, wird die individuelle und foziale Nüd- 
ficht fich begegnen. Schwer ift nun allerdings, die individuelle 
Rationalität durch foziale Erwägungen einzudämmen. Man wird 
hier wohl vermitteln und eine gewiffe Rückſichtnahme entfchuldigen 
fönnen: der Einzelne ift nicht verpflichtet, weder fich noch die 
Seinen dem fozialen Wohle zu opfern. Anders ift e8, wenn 
Rüdfichten der Bequemlichkeit ausschlaggebend find; hier möge 
ein Prediger in der Wüfte auftreten und die Menfchheit an ihre 
fozialen Pflichten erinnern; denn bier ift die moralifche Verfeh— 
lung ſchwer und unverzeihlich. Dies wird von dem Publikum bis 
jest nicht in der genügenden Weife empfunden; im Gegenteil: 
man glaubt feine Verpflichtung zu fühlen, für den Sortbeitand der 
Menfchheit tätig zu fein; ja es find widerffrebende Strömungen 
mächtig gewefen, und die Erzeugung vieler Kinder galt eher als 
etwas dem gejellfehaftlichen Wohl Widerftrebendes als umgefehrt. 

Das Schickſal der unehelichen Kinder ift bisher nach diefer 
Richtung viel zu wenig berücfichtigt worden. Uneheliche Rinder 
in die Welt zu fegen, betrachtete man unter allen Umftänden als un- 
fittlih, und man verurteilte den unehelichen Gefchlechtöverfehr 
doppelt, wenn er nicht ohne Folgen geblieben war. Die unehe- 
liche Mutter wurde nicht nur mit empörender Härte behandelt, 
fondern die Verhältniffe fo geftaltet, daß die Kinder teild dem 
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Untergang preisgegeben waren, teils verfümmerfen und nicht zu 
tauglihen Mitgliedern der Gefellfehaft heranwachſen Fonnten. 
Das bedrücdende Vorurteil früherer Zeiten, dem unehelichen Rinde 
feinen Stand vorzuhalten und es ald mindermwertig darzuftellen, ift 
mehr als verderblich gemwefen. 

Sn diefer Beziehung ift ein Umſchwung eingetreten: man hegt 
und pflegt die unehelichen Kinder ald eine Gabe an die Nation, 
und wir gehen Zeiten entgegen, in welchen die Erzeugung unehe- 
licher Kinder prämiiert wird, weil fie zum Heil der ſonſt abiterben- 
den Menfchheit gedeihen! 

Dies find natürlich ſtarke Übertreibungen; hier wie überall 
fol Recht und Rechtsübung vermitteln. Jedenfalls iſt e8 aber ein 
richtiges Beftreben, die Anerkennung unehelicher Kinder durch den 
Erzeuger zu fördern und zu beftimmen, daß zwilchen ihm und dem 
Kinde fich legitime Verwandtfchaftsbeziehungen entfpinnen. In 
diefer Beziehung fteht das Bürgerliche Geſetzbuch im Nüditand; 
beffer ift das Schweizer und das neue franzöfifche Recht. 

Dem Bürgerlichen Gefegbuch fehlt auch hier jede Voraus: 
ahnung Fünftiger Zeiten und jedes Vorgefühl für dasjenige, was 
ung dereinſt befchieden if. Wem aber jede prophetifche Ader 
fehlt, der follte fein Gefebgeber fein. 
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XV. 
Weltkultur 


Lange Zeit bekümmerte ſich jeder Staat nur um ſich und um ſeine 
Intereſſen; was hinter ſeinen Grenzen lag, war außerhalb des 
Kreiſes ſeiner Betrachtung. Allerdings iſt dieſem Stand der Sache 
ein anderer vorhergegangen; denn der Gedanke eines Weltreiches 
iſt nicht nur im Geiſte früherer Idealiſten aufgetreten, ſondern 
auch ſ. Z. zur mächtigen Betätigung gelangt. Was das römiſche 
Reich errungen hatte, die Herrſchaft über den größten Teil der 
damals bekannten Welt, das wirkte lange Zeit nach, und in der 
grandioſen Idee des germaniſch-römiſchen Weltreichs blieb jene 
Stimmung zurück, welche jahrhundertelang das Römertum be— 
lebt hatte. Man bedarf nur eines Eingehens auf die Imperia— 
liſten des 13. und 14. Jahrhunderts, um zu erkennen, wie ſich 
vom Römerreiche zum deutſchen Weltreiche eine Brücke baute. 
Wo immer aber der Gedanke des Kaiſerreiches als eines Welt— 
reiches herrſchte, da trat die Idee des einzelnen Staates zurück: 
der Kaiſer war die Spitze der chriſtlichen Mächte, der oberſte 
Leiter und der oberſte Richter der Welt. Noch Dante und Bar— 
tolus ließen über den Einzelfürften den Raifer walten. 

Diefe Idee brach aber an der Wirklichfeit entzwei. Dem 
germanischen Meich fehlte die kompakte Natur des Nömerreiches 
und vor allem das durch jahrhundertelange Übung bewährte 
gouvernamentale Geſchick; es fehlte der Vöälfermittelpunft, um den 
fih das Ganze gruppierte, und der ungeheure Individualismug 
des germanifchen Lebens ließ fich eine folche Einjochung nicht ge- 
fallen. Noch war in den Rreuzzügen eine einigende Idee zu ver- 
fpüren, aber feit dem 14. Jahrhundert waren dem Kaiferfum die 
Flügel gelähmt. Die früher unter dem Faiferlichen Aar ftehenden 
Königreiche machten fich felbftändig, und Feines dieſer Länder 
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unterwarf fic) dem anderen, noch weniger wollten fie dem Kaiſer 
unfertan fein. So entitand die Idee der Gelbitändigfeit und, 
wie man feit Bodinus zu fagen pflegt, der Begriff der Sou— 
peränität und damit der Unbegrenztheit der ftaatlichen Macht; 
und als fich neben den älteren Staaten weitere Länder auftaten, 
als insbefondere die Niederlande in den Kreis der handeltreibenden 
Mächte eintraten, wurde der felbftändige Zug der Staaten noch 
verfchärft, und auf der großen Freiſtraße des Meeres follte jeder 
Staat dem anderen ald gleichberechtigter Träger der Macht ent- 
gegentreten. 

Es ift fein Zufall, daß fich gerade in jener Zeit das Völker— 
recht entwickelte und damit der Gedanke, daß, fo fehr die Staaten 
in ihrer Selbſtändigkeit fi) voneinander abjchließen, unter ihnen 
Doch gewiſſe Normen des Verkehrs beftehen müſſen und daß ein 
gewiſſer Pflichtenfreis die Länder miteinander vereinigt. So waren 
die Zeiten, in welchen der Staatsgedanfe am feſteſten zum Durch- 
bruch gelangte, zu gleicher Zeit auch die Geburtsftunden des Völfer- 
rechtes. Von den Tagen des Hugo Grotius bis ind 19. Jahr: 
hundert ift die Saat aufgegangen, und die Fleinen Anfänge des 
Völkerrechtes find zur höchſten Entwiclung gediehen. 

Uber noch im 19. Sahrhundert war das Völkerrecht ein 
Recht der Vereinzelung. Der eine Staat fchloß mit dem anderen 
Verträge ab und fuchte durch vertraglihe Mormierung feine 
Sntereflen zu wahren, Dadurch geriet das Völkerrecht in Die 
Bande der Politik, und je nach den Ronftellationen der politifchen 
Macht famen die völferrechtlichen Gefege zur größeren oder ge- 
ringeren Entwidlung. So wurde das Völkerrecht zu einem KRonglo- 
merat individualiftifeher Normen, und was in der Sphäre zweier 
Staaten galt, galt nicht in der Sphäre des dritten; mit anderen 
Worten, das Syſtem der fubjeftiven und objektiven Nechte war 
auf diefem Gebiet noch nicht voneinander getrennt, und nur 
wenige objektive Nechte gab es, die über der Fülle der fubjeftiven 
Einzelrechte thronten und ihnen Regel und Stüße gaben. Erſt 
gegen Ende des 19. Sahrhunderts ift der große Gedanke zum Durch— 
bruch gelangt. Nur der Areopag der Völker zufammen Tann 
völferrechtliche Gefege fehaffen, die dann für die Verhältniffe aller 
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Staaten gelten, und innerhalb deren die Einzelftaaten mit ihren 
Rechtögefchäften und Nechtdereigniffen fubjektive Nechte erwerben 
und fubjeftiven Pflichten übernehmen können. Auf diefe Weife trat 
der Gedanke der Vergefellfchaftung der Staaten neu hervor, und 
damit gewann man wieder Fühlung mit der ehemaligen Idee 
des Weltreiches, mit der Vorftellung eines Univerfalftaates, nur - 
daß bier das Ganze nicht in eine monarchifche Spige, fondern in 
eine förderative Vergefellfchaftung ausläuft. 

Sp ift mit dem Beginn des 20. Sahrhunderts das Völker— 
recht in eine neue Stufe der Entwiclung eingetreten; jest ift der 
Gedanke herrfchend geworden, daß es ein überftaatlichesg Necht 
gibt, das die Staaten bindet und das möglicherweife auch dent 
Einzelindividuum folche Unfprüche gewährt, welche über den Staaten 
ftehen und nicht durch ftaatliche Gefege beeinträchtigt werden dürfen; 
jest ift das DVölferrecht von einem Bruchftücrecht zu einem 
Gefamtrecht geworden, deſſen Mechtsfäge allgemein gelten und 
nicht etwa an dem ſchwachen Faden einzelner Staatsverträge 
zwifchen zwei Völkern hängen, vor allem auch nicht die Sklaven der 
Politik fein dürfen. Noch im ganzen 18. Sahrhundert findet fich der 
Gedanke, daß die völferrechtlichen Befugniffe Ronzeffionen des 
einzelnen Falles find, die durch Staatöverträge erteilt wurden, ſo daß 
die Regeln fich bald fo, bald anders geftalteten, je nach der mehr oder 
minder freundlichen Stellung der Völker zueinander. Bald follte 
für die politifhen Flüchtlinge ein Aſyl gewährt werden, 
bald nicht, bald ein Meerbufen frei fein, bald gebunden und der 
freien Benugung entzogen, bald follte das Necht der neutralifierten 
See in der einen oder anderen Weife geregelt, bald das Beute: 
recht im Geefrieg mehr oder minder ausgedehnt werden, je nach- 
dem die Staaten fich einander mehr oder minder Gegenfonzeffionen 
gewährten. 

Das Syſtem des Marftens und Feilſchens auf dem Gebiete 
des Rechtes war gang und gäbe, und fo gab es wenig allgemeine 
Regeln, fondern eine Menge von Sonderrechten, die nicht auf 
Erwägungen der Bernunft, fondern auf Machtverhältnifjen beruhten. 

Diefe Schwäche des Völkerrechtes war ſchon im 19. Sahr- 
hundert durch einige allgemeine Konventionen durchbrochen, welche 
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auf gewiſſen Einzelgebieten ein Weltrecht beftimmten, fo was Poft, 
Telegraphie, Autor: und Patentfehug und einige andere Punkte 
betraf; namentlich gehört hierher auch das Verbot des Sklaven- 
und Mädchenhandeld. Uber erft durch die Haager Friedens: 
fonferenzen 1899, 1907 ift der Gedanke zur vollflommenen Geltung 
gelangt, daß nicht etwa bloß für ganz neutrale Dinge, fondern 
für die Lebensfragen der Völker, felbft für diejenigen Snftitute, 
welche Krieg und Frieden betreffen und fomit in das innerfte 
Mark der Völkerintereſſen greifen, gemeinfame Regeln aufzu- 
ftellen find. 

Mit großer Kraft hat in der neueren Zeit die Friedens- 
bewegung eingefest. Un Verſuchen in früherer Zeit hat e8 nicht 
gefehlt, aber fie find vereinzelt geblieben. Erft feit etwa 50 Jahren 
ift die Friedensbewegung mächtiger geworden und hat fich in einer 
großen Reihe von Gefellfehaften und Vereinen über die Erde ver- 
breitet. Das Beftreben geht zunächft dahin, völferrechtliche 
Differenzen möglichjt durch Schiedögerichte zu begleichen, damit 
die anarchifche Gewaltentjcheidung des Kriegs einer Entfcheidung 
durch die rechtliche Vernunft Pla macht. Ein anderes Beftreben 
drängt dazu, die Völker einander anzunähern und in ftändiger Aus— 
fprache die in den völferrechtlichen Inſtinkten enthaltenen Gegen- 
füge auszugleichen. Bei allen diefen Dingen ift ind Auge zu 
fafjen, daß folche Gegenfäge niemals bloß intelleftueller Art find, 
fondern aus der Stimmung der Gemüter hervorgehen, und wenn 
die Friedensbeftrebungen auch feinen anderen Erfolg haben, als daß 
fie juggeftiv auf die Völker wirken und die völferrechtlichen Ver- 
ftimmungen möglichit ausgleichen, dann iſt fchon fehr viel gewonnen. 

Darin ift ein Hauptoorteil diefer Vereine und Gefellfchaften 
zu erblicken; fie fönnen überall bei eintretenden Differenzen begütigend 
eingreifen und verfühnend wirken. Wie früher den Familien, fo 
wohnt gegenwärtig noch den Völkern eine aus der urfprünglichen 
Wildheit hervorgehende Leidenfchaftlichkeit inne, fo daß oft eine 
Kleinigkeit genügt, einen Paroxysmus zu erregen, und daß ein Prep- 
erzeugnis oder eine Negierungserklärung binreicht, um die Leiden- 
fohaften zur Siedehige zu bringen. Hier ift es eine der Hauptauf- 


gaben der Friedensbewegung, die Menfchheit zu einer ruhigeren 
Kohler, Recht und Perfönlichteit 17 257 


Auffaffung der Dinge zu erziehen, jo daß die Betrachtung der 
vernünftigeren Intereffen die motivlofen, aus dem Urftamme der 
Leidenfchaften hervorgehenden Stimmungen überwindet. 

AUndererfeit3 wird natürlich die Friedensausſicht durch eine 
gute und füchtige Ausübung der Schiedsgerichtäbarfeit geffeigert, 
vor allem aber durch die Gewöhnung, fich an Schiedsgerichte zu 
wenden und ben Verträgen die Schiedsgerichtsklauſel beizufügen. 
Im übrigen muß e8 der Völferrechtögruppierung und ihrem Zu— 
fammentreten zu einer Völkerrechtsgemeinſchaft überlafien fein, 
ung den ewigen Frieden zu bringen. 

Schon jest haben die Großmächte eine Urt von Dberaufficht 
über die Weltereigniffe und die Weltfchieffale, die allerdings noch 
höchſt ungeregelt in der Luft liegt und an feine beftimmte völfer- 
rechtliche Kategorien anfnüpft. ber hierdurch wird allmählich 
ein Ureopag der Staaten begründet und die Ausficht eröffnet, daß 
die Differenzen ftet8 einer Bernunftentfcheidung unterworfen werden. 
Damit ift für den Frieden ſchon fehr viel gewonnen. Wenn dann 
fchließlich die Völker fich zu feiten Gemeinfchaften verbinden und 
ihre fchroffe Trennung aufhört, wenn fie fich bewußt find, daß 
ed ihre Aufgabe ift, einträchtig die Weltkultur zu fördern, dann 
ift Die Zeit gelommen, in welcher der Sriedensengel der Welt die 
frohe Botſchaft bringt. 

Im Gegenfag zum Internationalismus hat man in neuerer 
Zeit das Nationalgefühl zu fteigern verfucht. Diefe Steigerung 
geht auf alte Zeiten zurüd. Während die antife Welt den Unter- 
fchied zwifchen den Einheimifchen und Barbaren betonte, hat im 
Mittelalter die Idee des Weltfaifertums das nationale Gefühl 
lange Zeit im Schach gehalten. Un Stelle deſſen trat der Llnter- 
ſchied zwifchen Chriftenwelt und Sflam: der Iſlam galt als der 
Berderb und die höllifche Verdammnis, der Iflam galt als der 
unbeilbringende Ahriman. Doch bildeten fich bereit innerhalb 
des Kaifertums gewiffe Gruppen, die den Kultus des engeren 
Gemeinwefens pflegten, und vor allem hat Frankreich, England 
und Spanien gegen die Abhängigkeit vom Kaiſertum proteftiert 
und das Kaifertum als eine weſenloſe Idee hinzuftellen verfucht. 
Als fpäter das europäifche Staatenwefen entftand, hat fich im 
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gegenfeitigen Rampfe der Diplomatie und der Waffen eine fcharfe 
Spaltung der Völker entwickelt, und die Welt fehien nur dadurch 
in die richtigen Geleife zu Tommen, daß jeder Staat fich vollfommen 
feiner Kraft widmete und das Fremde möglichft ablehnte. Doch 
hat auch bier dag Element der Religion und das Bedürfnis des 
Zufammenfchluffes religiöfer Kreife wiederum eine bedeutende 
Einigung erzielt und den Nationalitätsbegriff zurücdgedrängt. 

Einmal wieder, im Napoleonifchen Weltkaifertum, flackerte die 
dee eines Univerfalreiches auf, und die Art und Weife, wie man 
Napoleons Herrſchaft namentlich in Süddeutjchland fühlte, war 
vollkommen von der Anficht geleitet, daß man in ihm nicht 
eine fremde nationalfeindliche Macht, ſondern den Vertreter des 
tulturbringenden Allkaifertums zu begrüßen habe!). Im Rampf 
gegen Napoleon Ioderte dann wieder das Nationalgefühl auf, das 
zeitiweife zu einem Feuerbrand wurde, welcher die Welt zum Kriege 
entflammte. Zwei Hauptvertrefer diefes prononzierten National: 
gefühls waren in Deutfchland Fichte und Bismarck. Bei Fichte 
war es nicht nur der Gedanfe der nationalen Sdeengruppe, fondern 
die Überzeugung von einer befonderen Vorzüglichkeit der deutfchen 
Beranlagung gegenüber der der anderen Völker. Bei Bismarck 
war es der nüchterne Gedanke, daß die Steigerung der Macht 
des Eigenlandes ein Ziel fei, welches alle anderen Ziele in Schatten 
ftellte; die ganze Politik follte der Gedanke beherrfchen, möglichit 
viel für das eigene Volk zu erzielen. 

Dieſes gefteigerte Nationalgefühl ift in der neueren Seit 
wieder bedeutend befänftigt worden. Männer, welche die Idee 
bis zur äußerſten Ronfequenz trieben, wie Treitfchfe, haben eine 
ftarfe Ernüchterung hinterlaffen. Man hat erkannt, daß das Heil 
der einen Nation nicht im Untergang der übrigen liegt, fondern 
daß auch die anderen Völker in ihrer Kultur fortfchreiten und auf 
ihrem Gebiet das leiften, was fie leiften fönnen. Schon wirt: 
ſchaftlich läßt fich der Kampf der Völker nur in der Urt verftehen, 
daß das eine Volk im Austaufch mit dem anderen an deflen Er- 
zeugnifjen beteiligt wird. Die geiftige Potenz eines jeden Volfes 

1) Dies Darf man bei Würdigung der Rheinbundftaaten nicht verfennen. 
Bel. ©. 198. 

259 


verflacht, wenn es nicht mit dem Leben der übrigen in ftändiger 
Berührung bleibt. Auf der anderen Seite hat fich auch der Ge- 
danke entwickelt, daß nicht nur das Heil des einen Volkes, fondern 
auch das Heil des anderen in Betracht fommt, und daß auch in dieſer 
Beziehung eine gewiſſe Solidarität unter den Nationen befteht. 
Dies führt dazu, daß man von dem ftriften Souveränitätsbegriff 
etwas nachläßt und durch Staatöverfräge und Vergefellfehaftungen 
gemeinfame Bahnen eröffnet, welche die Völker miteinander 
wandeln. Prophet diefer Idee war neuerdings Haldane. 

Man bat erkannt, daß die Lbertreibung des Nationalitäts- 
gedankens zum Chauvinismus führt und diefer ein Verderben der 
Völker wird: er verhindert die gegenfeitige Verftändigung, hemmt 
die gemeinfame Tätigkeit und ift ein Feind der Kultur. So vor 
allem auch der nationale Eigendünfel, welcher von der eigenen 
Nation nur die Lichtfeiten erfennen und von den anderen nur die 
Schattenfeiten hervorheben will. In diefer Beziehung haben die 
völferrechtlihen Beftrebungen äußerſt wohltätig gewirkt, und fo 
it man längft über dad Bismarckſche Syitem hinausgefommen, 
das man jahrelang als den Ausdruck äußerfter politifcher Weis— 
beit betrachtete. Man hat erkannt, daß die Taten und Errungen- 
fchaften eines Volkes zwar eine Folge der Göttlichkeit des ganzen 
Menfchengefchlechtes find, daß aber an einen Eingriff der Gottheit 
in der Art, daß im einzelnen Falle das Volk U oder das Volk B 
fiegt, nicht zu denken ift. Der Glaube an ein auserwähltes Volk 
unter den Völkern ift gewichen. Überhaupt hat die Anficht, daß 
in den Einzelfchieffalen der Völker Gottes Fügung zu erfennen 
fei, und daß diefe mit der Tugend und Untugend der Völker zu: 
fammenhänge, der Überzeugung Raum gegeben, daß nur in den 
Endrefultaten, nicht in Einzelergebniflen fich die göttliche Urfraft 
menschlichen Daſeins ermeift. 


* * 
* 


Dem Nationalismus entſprach wirtſchaftlich der Merkantilis— 
mus, der vom 16. bis 18. Jahrhundert die Handels und Induſtrie⸗ 
völfer zu einem vernichtenden Kampf trieb. Schon unter Richard II. 
1381 war eine Navigationdafte ergangen, die aber nicht zum Ziele 
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gelangte, weil e8 England an den nötigen Schiffen fehlte. Die 
Wiederholung der Navigationsafte unter Grommell 1651, welche 
den Handel mit den englifchen Kolonien auf die englifchen Schiffe 
befchränfte, war ein vernichtender Schlag gegen Holland; der Zoll- 
frieg Englands mit den Miederlanden, der mit dem Intercursus 
Magnus endete und England die Einfuhr feiner Tuchwaren in 
den Niederlanden ficherte, vernichtete die Tuchinduftrie der Nieder- 
lande. Der Methuenvertrag 1703, welcher England dag Monopol 
des Handeld mit Portugal und feinen Kolonien gewährte, gab 
England einen bedeutenden Vorfprung. Während Sully und Colbert 
die franzöfifche ISnduftrie auf ihren Höhepunft gebracht hatten, 
blieb die franzöfifche Flotte zurück, und der englifch-franzöfifche See- 
frieg ſchloß 1763 mit dem Vertrag von Paris, welcher die volle 
Übermacht Englands befiegelte. 

Stets eine gegenfeitige DVernichtungspolitif mit dem Giege 
des Stärferen! 

Dem Internationalismus aber entfprach einjt die Lehre des 
Sreihandeld. Sie betrachtete die ganze Welt als Wirtfchafte- 
gebiet und befagte: jeder Gegenftand wird in einem Lande am 
beiten und billigiten produziert, und es ift nur eine Sache der 
richtigen Urbeitöverteilung und Produktion, daß an jedem Orte 
dasjenige gefchaffen wird, was hier am beften gedeiht. Auf diefe 
Weife gefchieht die Produktion in der Welt am reichten und 
oorteilhafteften, und der gegenfeitige Verfehr forgt dafür, daß 
jeweild das produzierende Land gegen diefe feine Produfte die 
entjprechenden Erzeugnifle der anderen Länder in genügendem Maße 
erlangt. Diefe Theorie, welche namentlich in England in den 
erften Dezennien des vorigen Jahrhunderts zur Geltung fam und 
welche dahin führte, daB man auch die Rornzölle aufhob, infolge 
deren der Getreidebau fich in England auf ein Minimum reduzierte, 
ift Scheinbar, leidet aber an wefentlichen Gebrechen. Schon längit 
erfannte man, daß fie nicht unbedingt durchzuführen jei, und ins— 
befondere hat man das Syitem der fogenannten Erziehungszölle 
aufgeftellt: man fagte, es könne eine beftimmte Produktion in 
einem Lande mit der Zeit fich zur Ronkurrenzfähigfeit heranbilden, 
fie bedürfe aber einige Sahre der Schonung durch Einfuhrzölle, 
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welche es ermöglichten, daß die inländifchen Produkte in den Zeiten 
der Entwicklung nicht durch die ausländifche Einfuhr verdrängt 
würden: ein folcher Schuß follte dann aufhören, wenn die heimifche 
Snduftrie fich in genügender Weife entwicelt hätte. Diefe Theorie 
bat fehr viel Richtiges, namentlich auch infofern, als manche 
Zölle in der Tat nur während einer beftimmten Erziehungszeit 
fruchtbar wirken. Außerdem hat man zur Geltung gebracht, daß 
im Zollwefen auch das politifche Element in Betracht fomme und 
ein Staat in der Lage fein fünne, Waren des anderen zurüd- 
zumeifen, um ihn dadurch zu Schwächen und ihm Zugeftändniffe ab- 
zufrogen, alſo fogenannte Rampfzölle. 

Diefe und andere Theorien, welche man zur DBerechfigung 
des Zollſyſtems angeführt hat, treffen aber den Hauptkern der 
Sache nicht. Der Hauptkern ift folgender: zwar fol die Wirt- 
haft Weltwirtfchaft fein, allein nicht in der Art, daß die Summe 
der Produzenten der Erde einander in vereinzelter anarchifcher 
Weiſe gegenüberfteht, fondern die Produzenten eines jeden Landes 
bilden, fchon wegen der einheitlichen Gefesggebung und der ein- 
heitlichen ftaatlichen Fürſorge, eine gewiffe organische Gefamtheit. 
Wenn daher von einer Konkurrenz die Rede ift, fo ift nicht die 
Produktion des einen individuellen Fabrifanten gegen die des 
anderen in die Wagfchale zu legen, fondern die Produktion des 
einen Landes gegenüber der des anderen. Nun muß man es aber 
vor allem anffreben, daß fich in jedem Lande ſolche Verhält— 
nifje bilden, welche eine möglichft ausgiebige Entwicklung der 
Kultur diefes Landes geftatten; man muß dafür forgen, daß 
nicht einzelne Gegenden ganz verkommen, einzelne Induftrien ganz 
veröden,; man muß berüdfichtigen, daß fich nicht immer das eine 
Land auf beftimmte andere Induſtriezweige werfen, oder feine 
Produktion mit einer beftimmten anderen vertaufchen fann. Daher 
fann e8 eine wichtige Aufgabe fein, im Landesintereffe eine In- 
duffrie aufrechtzuerhalten, welche man vom Standpunkte des 
anarchiſchen individualifierten Welthandeld eher untergehen ließe. 
Ullerdings kann damit das Intereffe der Ronfumenten in Wider: 
fpruch ftehen, welche durch eine billigere Einfuhr ihrerfeits beſſer 
verjorgt würden. 
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Wie in aller Politik, Handelt es fich alfo auch hier um die 
Vermeidung des größeren Übels durch das Kleinere und um eine be- 
ſtimmte Mittellinie, welche rechts und links den fchwerften Nach— 
teilen entgeht. 

Dazu kommt noch ein zweiter Punkt. Die Produktion ift 
nicht nur um der produzierten Gegenftände, fondern um der menfch: 
lichen Rultur willen da. Bei der menfchlichen Rultur handelt e8 
fih aber nicht nur darum, daß möglichft viel produziert wird, 
fondern daß das Menfchentum felber als eine vielgeftaltige Gruppe 
geiftbegabter, ftrebender und zu gleicher Zeit mit Bedürfniſſen 
belafteter Wefen eine menfchenwürdige, dem Kulturfortſchritt ent- 
fprechende Eriftenz erlangt. So kann die Sorge für eine Be— 
völferungsflaffe e8 herbeiführen, daß man gemwifle Induſtrien auf: 
rechterhält, wenn ed auch vom Standpunkt der Produftionstechnif 
angezeigt fein könnte, fie eingehen zu laffen. 

Die weitere Erörterung diefer Gegenfäge ift Sache der national- 
ökonomiſchen Erwägung und rüct von der Jurisprudenz ab; Die 
Zurisprudenz hat nur dafür zu forgen, daß durch Schaffung von 
Sollrechten und Zollpflichten den volfswirtfchaftlichen Anforderungen 
entiprochen wird. Dahin kann insbefondere auch gehören, daß Srei- 
bäfen und zollfreie Entrepots angelegt werden, welche injofern 
gewiffermaßen außerhalb des Inlandes liegen, ald fie der Zoll- 
belaftung nicht unterliegen. Dies ift namentlich der Sal wegen 
des Zwiſchenhandels: man will Waren des einen Landes ind In- 
land bringen, fie aber dort nicht in Verkehr fegen, fondern höchiteng 
in der einen oder anderen Weife bearbeiten und dann nach einem 
anderen Lande ausführen. Außerdem haben auch teils Zoll: 
fchwierigfeiten, teils Nücfichten auf die Bevölkerung dazu geführt, 
daß manche Ortlichkeiten, z. B. Savoyen nach feiner Einverleibung 
in Sranfreich, außerhalb des Zollgebietes verblieben find. Juriſtiſch 
ift ein derartiger Landftrich ziwar Inland, aber Inland mit zoll- 
freier DVerkehrszirfulation, und wenn man die Zollbelafftung als 
eine Innerſtaatsſervitut betrachtet, fo find ſolche Zwiſchengebiete 
von diefer Innerftaatsfervitut frei!) 

1) Der Begriff der Staatsſervitut wird fonft nur völferrechtlich gefaßt. 


Der Begriff der Innerſtaatsſervitut ift neu, e8 ift aber nicht zu entbehren. 
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Der Weltverfehr führt zu einer Neihe wichtiger Fragen. Es 
gibt Gebiete, die zwar innerhalb der Landesterritorialgemwalt ftehen, 
an welchen aber die übrigen Staaten jo große Intereffen haben, 
daß die Landesgewalt zurücktreten muß. Dies gilt vor allem von 
den internationalen Waflerftraßen, welche die Meere miteinander 
verfnüpfen und daher die Adern des Weltverfehrs find. Hier 
muß der Sag gelten, daß fein Staat die Landesgewalt in einer 
Weife ausüben kann, wodurch anderen Kulturftaaten die Be— 
nugung verfümmert wird; noch mehr, fein Staat foll es in der 
Gewalt haben, die Benügung des einen Staates zu bevorzugen 
und die des anderen an ſchwerere Bedingungen zu heften. Diefe 
Frage ift zuerft beim Suezkanal hervorgetreten, fie ift dann beim 
Panamakanal brennend geworden. Auch für Dardanellen und Bos⸗ 
porus ift das Problem von der größten wirtfchaftlichen Bedeufung: 
durfte die Türkei im legten Kriege diefe Wafjerftraßen fperren 
und die Gefreidedurchfuhr verhindern? Es muß gefagt werden, 
daß die internationalen Intereffen den nationalen vorgehen, und es 
verhält fich hier ähnlich, wie bei den mehrere Staaten durchfließenden 
Strömen, welche der gemeinfamen Schiffahrt eröffnet werden müffen. 

* * 


* 

Auf dieſe Weiſe wird eine Vergeſellſchaftung der Nationen 
erzielt und die Weltwirtſchaft in vernünftige Bahnen gelenkt. 
Und zwar arbeiten daran die chriſtlichen Völker im Verein mit 
den erjt neulich herporgetretenen, von europäifcher Bildung durch- 
tränften Dftafiaten. 

Sm Gegenfag zu den chriftlichen und oftafiatifchen Staaten 
jtehen noch heute die Staaten des Iſlam. Der Gegenfag it nicht 
zu überbrücen. Der Sflamglaube hängt feſt im Drientalen: die 
Einfachheit de8 Dogmas, die einleuchtende Urt der Verheißung, 
die an die finnliche Natur des Menfchen appellierende Idee der 
Oeligfeit, und die der männlichen Dberberrfchaft fchmeichelnde 
Urt des Familien und Eherechts haben eine verführerifche Kraft. 
Ullerdings fonnte auch aus diefem Iflam eine ftarke geiftige Kultur 
hervorgehen, denn e8 ift überall den Völkern möglich, die Schranfen 
des Dogmas zu fprengen und zu freieren Vorftellungen zu gelangen. 
Es gab eine Zeit, ald die Araber die griechifcehe Philofophie über- 
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nahmen und fich mit tiefen wiflenfchaftlichen Fragen befaßten, und 
vor allem war es der Iſlam im Perfertum, welcher die höchiten 
philofophifchen und poetischen Blüten trieb. Die Sufiten wandelten, 
ganz im MWiderfpruch mit der Richtung des Iſlam, vollfommen 
auf pantheiftifhen Höhen, und einen größeren pantheiftifchen 
Dichter als Dfehelal Eddin Rumi hat die Welt nicht gefehen. 
Das große Unglück des Iſlam aber war, daß der tartarifche 
Stamm der Türfen die Leitung der Iflammelt übernahm, ein 
Stamm von großer militärifcher Tüchtigkeit, der auch zeitweiſe die 
Pracht der Welt in fi) aufnehmen fonnte, aber unfähig war, 
eine fortfchreitende Kultur aus fich zu erzeugen und insbefondere 
die Schranken des Sflam zu überfchreiten. Nachdem die Türken 
in ihrer militärifchen Kraft zurücgewiefen worden find, iſt ihr 
Wefen allmählich verfnöchert, und fie haben fich als untauglich er- 
wieſen, weiterhin taffräftig in die Kultur einzugreifen. Was fie 
an Kunſt geſchaffen haben, ift lediglich eine Lehenfultur, und ihre 
wiffenfchaftliche Betätigung ift faſt Null. Zwar hat die Staats- 
verwaltung mehrfach unter Fräftigen Oultanen Anſätze gemacht 
zu einem Aufſchwung, das eine Mal war e8 der Sultan Mahmud Il., 
der 1826 das rücdfchrittliche Inftitut der Sanitfcharen gewaltfam 
befeitigte, jodann fuchte Abd ul Medfchid mit dem Hattifcherif von 
Gülhane in die Bahnen des Okzidents einzutreten, während das 
perfönliche Regiment Abdul Hamids fich da dem Okzident zuneigte, 
wo es feinem Eigenintereffe entfprach; aber alle Verfuche einer 
Reform find gefcheitert, gefcheitert an dem Widerſtand der Ulemas 
und gefcheitert an der mangelnden Rulturkraft der Raſſe. Vor 
allem war die Verwaltung jtet3 im höchften Grade mangelhaft: 
nirgends iſt es ihr möglich gewefen, den Volkswohlſtand zu heben 
und die wirtfehaftliden Kräfte zu fördern, nur eine gemifle 
Toleranz ift zu rühmen. Allerdings ging der Sag des Iſlam 
nah Mamerdi dahin, daß die nichfiflamitifche Welt erobert 
werden müffe und daß vor ihrer Unterwerfung zwar ein Furzer 
MWaffenftillitand, aber fein dauernder Friede zu fchließen ſei; 
doch ließ man Chriften und Juden gegen eine Abgabe auf dem 
Boden figen und gewährte ihnen die Möglichkeit ihres einhei- 
mifchen Lebens und ihrer einheimifchen Sitten, allerdings fo, daß, 
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wer dem Sflam huldigte, in allen Punkten, namentlich auch in 
Steuerfachen, einen großen Vorrang genoß, fo daß das AUgrar- 
vermögen vielfach. in den Händen der Iflamgläubigen zufammen- 
ftrömte. Wo aber Handel getrieben wurde, da zeigte fich der Iflam 
machtlos, und der Grieche und der Armenier wurde der Herr des 
Geldmarftes. 

Un diefer Inferiorität der Iſlamkultur krankt die heutige 
Welt. Die ungeheure Ausdehnung der Iſlamwelt auf der einen 
Seite, das ſcharfe religiöfe Zufammenhalten auf der anderen Oeite 
läßt den Sflamftaat als einen feiten kulturfremden Körper in unferer 
Welt erfcheinen. Eine vollftändige Rulturberuhigung wird erit 
dann eintreten, wenn auch die Länder des Iflam in chriftliche 
(ofzidentale) Verwaltung genommen find. Dies braucht nicht durch 
die Eroberung zu gefehehen: das Beifpiel von Ägypten und Tunis 
zeigt ung, wie ein ofzidentaler Staat materiell berrfchen und die 
Rulturquellen eines Volkes erfchließen fann, ohne daß formell an 
der Souveränität des Staates gerüttelt wird. Sobald einmal die 
Türkei auf diefe Weife in europäifche Verwaltung übergegangen ift, 
werden beffere Tage berannahen, und die Gläubigen des Iſlam 
werden nicht mehr als ein der Rulturwelt feindlicher Rern er- 
fcheinen, fondern, etwa wie in Bosnien und der Herzegowina, 
als eine der Staatsverwaltung eingegliederte Neligionsgruppe eines 
im ganzen chriftlichen Staates. Alle anderen Verfuche, die Türkei 
zu modernifieren und zu einer dem abendländifchen Wefen ent- 
fprechenden Völferfchaft zu geftalten, werden fcheitern. Und doch 
it e8 ein Erfordernis der Zufunft, daß diejenigen Länder, Die 
einft die Kornkammern der Welt bildeten, nicht fernerhin unter 
einer ftarfen Mißwirtfchaft zu leiden haben. 

Die rechtlichen Beziehungen, wodurch eine folche indirefte 
Herrfchaft begründet wird, find das Proteftoratsverhältnis und 
die Finanzeontrolle. 

Das Proteftoratsverhältnis drückt den Proteftionsftaat 
in eine gewifle Unmündigfeit herab: diefer hört auf, voll ge- 
Thäftsfähig zu fein, und wird zum mindeften gefchäftsbefchränft; 
gefchäftsbefchränft einmal nach außen hin, indem der Proteftor- 
ſtaat die Leitung feiner Politik vollftändig übernimmt, fo daß ohne 
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ihn fein völkerrechtlicher Akt vorgenommen werden kann; aber auch 
die innere Verwaltung wird durch den Proteftorftaat ganz oder 
feilmeife übernommen: er ernennt die Verwaltungs: und Yuftiz- 
beamten, oder läßt mindeſtens eine folche Ernennung nur mit 
feiner Einwilligung geſchehen; ja, er hat mehr oder minder die 
Einwilligung zu den Gefegen zu geben. Auf diefe Weife ift eine 
Art von Bormundfchaftsverhältnis eingeleitet, das aber nicht ver- 
hindert, daß der in Proteftion befindliche Staat ein felbftändiges 
Staatswefen bildet und daß die Intereffen feines Staatsweſens 
Sonderinterefjen find, die von denen des Proteftorftaates voll- 
ftändig getrennt bleiben. Wenn der Proteftor es verfteht, fo wird 
er auf folhe Weife geordnete, den europäifchen Vorftellungen 
entfprechende Zuftände herbeiführen, andererfeit3 wird es ihm ge— 
lingen, die Hilfsquellen ded Landes zu eröffnen und auch feine 
geiftigen Rulturmächte zu entfelleln. 

Nicht ganz fo weit reichen die Befchränfungen im Falle der 
Sinanzfontrolle. Hier hat der Proteftorftaat eine vormundfchaft- 
liche Stellung nur in bezug auf die Einnahme und Ausgabe 
der Gelder; in diefer Beziehung tft der befcehligte Staat unmündig 
gemacht und führt der Kontrollſtaat die Vormundſchaft: in jeder 
anderen Beziehung ift der befchüste Staat felbitändig und gefchäftg- 
fähig; allein, da faum eine Unternehmung ohne Finanzen vor fich 
gehen fann, da die Betriebsmittel landwirtfchaftlicher, induftrieller 
Urt, die Verwaltung, die Zuftiz und der internationale Verkehr nur 
mit Geldmitteln überhaupt durchzuführen find, fo fteht das Verhältnis 
faftifch einem Proteftionsverhältnis gleich. In der Tat hat fich 
auch, wo überall die Sinanzkontrolle eine vollftändige geworden 
ift, das Verhältnis in ein Proteftionsverhältnig verwandelt, vor 
allem in Ägypten, das unter Cromers und Kitchenerd Negime 
einen jo gewaltigen Aufſchwung erfahren hat. 

Auf ſolche Weife werden die Sflamvölfer künftig unter 
europäifche Leitung gejtellt werden. Dann fann die Iſlamkultur 
ein bedeutfames Element für die Menfchheit werden, — nicht die 
Kultur der Türfen, aber die der Araber und Perfer, auch nach der 
Seite der Rechtsentwicklung hin; denn die verfchiedenen Nechts- 
fchulen des Iſlam haben zwar fehr viel Scholaftik, aber doch auch 
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eine Reihe gefunder und bedeutfamer Nechtögedanfen zutage ge: 
fördert, bat doch der Sflam in feinem Schoße ein Equityrecht 
gegenüber dem Gefegesrecht entwicdelt; und wenn auch eine gemifje 
Stagnation in der Entwidlung eingetreten ift, fo ift noch nicht 
aller Tage Abend. W 

* * 

So bietet unſere heutige Kulturwelt eine außerordentlich ſtreb— 
ſame, ja nervöfe Anſammlung von Menſchengruppen mit unab- 
läffiger Tätigkeit, haftend, forgend, bangend, bald aufjubelnd, bald 
unter dem Alp fchwerer Bedrängnifle erfeufzend, und überall muß 
das Recht den Anforderungen der Gefellfhaft nachfommen, bald 
fördernd, bald zurückhaltend, bald Ruhe, bald Friede fpendend, 
bald auch, wenn die Kriegsflamme Ioht, die Wagfchale in der 
Hand haltend, um den Ichlimmiten Ausmwüchfen der Gewalt ein 
Veto entgegenzurufen, auf der anderen Seite aber auch voll Reſi— 
gnation, wo es nicht mehr durchlangen fann, fondern fich den ge- 
gebenen Zuftänden beugen muß. Recht und Gewalt berrfcht noch 
jest in der Menfchheit, aber das Recht läßt fich nicht verdrängen; 
denn auch wo die Gewalt mächtig ift, legt das Necht feine Hand 
auf und ordnet die Dadurch gegebenen Verhältniffe. 

Wir glauben nicht an ein ewiges Recht, wir glauben an ein 
der Kultur gemäßed und ihren Fortfchritten folgendes Recht. 
Wir find auch ferne davon, das Recht in die Studierftube zu 
verpflanzen und als eine Sache der Amönität zu behandeln: 
wir wiffen, daß das Necht ein blutig ernſtes Ding ift, welches 
im Leben erfteht und das Leben zu regeln hat; aber wir verehren 
das Recht als ein unentbehrliches Rulturmittel, und fo werden 
wir nicht aufhören, auf der einen Seite das gewordene Recht zu 
erforfchen, auf der anderen Seite mit der höchften Kraft an der 
Fortbildung des Rechts zu arbeiten. 

Glüclich, daß wir die KRindheitsjahre der ——— Schule 
überwunden haben. Die hiſtoriſche Schule hat uns wenig Segen 
gebracht. Möge der modernen Rechtsſchule mehr gelingen! 
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